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  SUSAN MALLERY


  USA Today und New York Times Bestsellerautorin Susan Mallery hat bisher über vierzig Bücher veröffentlicht. Zusammen mit ihrem Mann lebt sie im sonnigen Süden Kaliforniens, wo es ganz normal ist, dass Leute ein bisschen verrückt sind, und eine exzentrische Autorin nicht weiter auffällt. Sie hat zwei wunderhübsche, aber nicht sehr kluge Katzen, einen Hund und den nettesten Stiefsohn der Welt.


  1. KAPITEL


  Es ist leider eine unbestreitbare Tatsache, dass eine Frau für gewisse Fälle einfach einen Mann braucht … oder zumindest die Kraft zweier starker Oberarme. Pech für Elissa Towers, dass gerade jetzt so ein Fall vorlag.


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, es lässt dich kalt, wie viel ich zu erledigen habe und dass Zoe am Nachmittag zu einer Geburtstagsparty will. Das ist wichtig für eine Fünfjährige. Ich will nicht, dass sie diese Party verpasst“, murmelte Elissa, während sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Kreuzschlüssel stemmte.


  Sie jammerte ständig über die fünf Kilo, die sie seit mindestens drei Jahren zu viel auf den Hüften hatte. Man sollte meinen, dass sie sich momentan als nützlich erweisen würden – sozusagen als Hebelkraft. So konnte man sich täuschen.


  „Beweg dich!“, schrie sie die Mutter am Rad ihres platten Reifens an. Nichts. Die Mutter gab keinen Millimeter nach.


  Sie feuerte den Kreuzschlüssel auf den feuchten Boden in der Hauseinfahrt und fluchte.


  Sie war selbst schuld. Als sie das letzte Mal bemerkt hatte, dass der Reifen Luft verlor, war sie zu Randys Bremsen- und Reifencenter gefahren, wo Randy höchstpersönlich das Loch geflickt hatte. Sie hatte in einem erstaunlich sauberen Warteraum gesessen, in Klatschmagazinen geblättert – ein seltenes Vergnügen – und keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass er die Radmuttern mit einer dieser verdammten Maschinen anzog. Sie bat ihn sonst immer, sie von Hand festzuziehen, damit sie den Reifen beim nächsten Platten selbst abmontieren konnte.


  „Brauchen Sie Hilfe?“


  Die Frage kam aus dem Nichts und erschreckte sie so sehr, dass sie das Gleichgewicht verlor und sich mitten in eine Pfütze setzte. Sie spürte, wie ihre Jeans und ihr Slip das Wasser aufsogen. Na toll. Wenn sie jetzt aufstand, würde es so aussehen, als hätte sie sich in die Hose gemacht. Warum konnte ihr Samstag nicht mit einer unerwarteten Steuerrückzahlung und einer Schachtel Konfekt beginnen, die ein Unbekannter ihr vor die Tür gelegt hatte?


  Sie warf einen Blick auf den Mann, der nun neben ihr stand. Zwar hatte sie ihn nicht kommen hören, aber als sie an ihm hochsah – hoch und immer höher –, bis sich ihre Blicke trafen, erkannte sie ihren Nachbarn, der kürzlich über ihr eingezogen war. Er war ein paar Jahre älter als sie selbst, braun gebrannt, gut aussehend und – soweit man es auf den ersten Blick feststellen konnte – perfekt gebaut. Nicht unbedingt der Typ Mann, der sich eine Wohnung in dieser etwas schäbigen Gegend nahm.


  Sie rappelte sich auf, wischte sich die Jeans ab und stöhnte, als sie den feuchten Fleck auf ihrem Hinterteil spürte.


  „Hi“, sagte sie lächelnd und trat vorsichtig einen Schritt zurück. „Sie sind, äh …“


  Verflucht, Mrs. Ford, ihre Nachbarin, hatte ihr gesagt, wie er hieß. Und auch, dass er kürzlich seinen Dienst bei der Army quittiert hatte, zurückgezogen lebte und offenbar arbeitslos war. Keine Kombination, bei der sie sich sonderlich wohlfühlte.


  „Walker Buchanan. Ich wohne über Ihnen.“


  Allein. Er hatte nie Besuch und verließ seine Wohnung nur selten. Na toll. Klasse. Aber sie war gut erzogen, also lächelte sie höflich und sagte: „Hallo, ich bin Elissa Towers.“


  In jeder anderen Situation hätte sie einen besseren Ausweg aus ihrem Dilemma gefunden, aber diese Radmutter bekäme sie auf keinen Fall allein locker. Und sie konnte schlecht hier einfach stehen bleiben und die Reifengötter um Hilfe anflehen.


  Sie deutete auf den Reifen. „Wenn Sie einen Augenblick Ihre männlichen Kräfte unter Beweis stellen könnten, wäre das fantastisch.“


  „Meine männlichen Kräfte?“ Um seine Mundwinkel zuckte es.


  „Sie sind ein Mann, und das hier ist eine Männersache. Passt doch perfekt.“


  Er verschränkte seine beeindruckend muskulösen Arme vor seiner ebenso beeindruckenden Brust. „Wo sind bloß all die Frauen hin, die unabhängig und gleichberechtigt sein wollen?“


  Aha, hinter diesen dunklen Augen steckte also ein Gehirn, und vielleicht gab es da auch so etwas wie Humor. Das war gut. Die Nachbarn von Serienmördern sagten immer, der Typ wäre total hilfsbereit und freundlich gewesen. Elissa war sich nicht sicher, ob man Walker als freundlich bezeichnen konnte, was sie auf eine merkwürdige Weise beruhigte.


  „Tja, wir hätten wohl zuerst unseren Oberkörper trainieren sollen. Außerdem haben Sie sich angeboten, zu helfen.“


  „Stimmt.“


  Er hob den Kreuzschlüssel auf, hockte sich neben den Reifen und lockerte die erste Schraube mit einer einzigen Bewegung. Elissa sah ihm frustriert zu und fühlte sich unfähig. Die anderen drei Schrauben folgten im Nu.


  „Danke“, sagte sie und lächelte ihn an. „Alles andere schaffe ich allein.“


  „Wenn ich schon mal dabei bin“, erklärte er, „kann ich den Reservereifen auch gleich montieren. Dauert nur ein paar Sekunden.“


  Dachte er zumindest.


  „Tja, Sie werden lachen“, sagte sie, „aber ich habe keinen Reservereifen. Er ist so furchtbar groß und wuchtig und zieht mit seinem Gewicht das Auto nach unten.“


  Er richtete sich auf. „Sie brauchen aber einen.“


  Das wusste sie selbst, aber warum erklärte er ihr das? „Danke für den Tipp, aber da ich keinen habe, bringt er mir leider nicht sehr viel.“


  „Was werden Sie jetzt tun?“


  „Ich sag erst mal Danke.“ Sie schaute demonstrativ zur Treppe, die zu seiner Wohnung führte. Da er sich nicht von der Stelle rührte, fügte sie hinzu: „Ich möchte Sie nicht länger aufhalten.“


  Sein Blick wanderte von ihr zu dem großen Trolley, der neben ihr in der Einfahrt stand. Er verzog missbilligend den Mund.


  „Sie werden diesen Reifen auf keinen Fall allein irgendwohin schleppen“, sagte er bestimmend.


  Eindeutig nicht freundlich, dachte sie. „Ich schleppe nicht, ich ziehe. Außerdem mache ich das nicht zum ersten Mal. Meine Werkstatt ist keinen Kilometer entfernt. Ich gehe hin, Randy flickt den Reifen, und ich gehe wieder nach Hause. Das ist ganz einfach. Und obendrein ein gesunder Spaziergang. Also danke für Ihre Hilfe und einen schönen Tag noch.“


  Sie griff nach dem Reifen, doch er trat dazwischen.


  „Ich nehme ihn“, sagte er.


  „Nein, danke. Wie gesagt, ich schaffe das schon.“


  Er war mindestens fünfzehn Zentimeter größer und bestimmt gut dreißig Kilo schwerer als sie – jedes Gramm davon Muskelmasse. Als sich sein Blick verfinsterte und er sie grimmig ansah, hatte sie das Gefühl, er wolle sie einschüchtern. Es gelang ihm gar nicht schlecht, aber das wollte sie ihn nicht merken lassen. Sie war hart. Sie war entschlossen. Sie war …


  „Mommy, kann ich einen Toast haben?“


  Perfektes Timing.


  Sie drehte sich zu ihrer Tochter um, die in der Wohnungstür stand. „Sicher, Zoe. Warte, ich helfe dir. Ich bin gleich da.“


  Zoe lächelte. „Okay, Mommy.“ Die äußere Tür mit dem Fliegengitter fiel krachend zu.


  Elissa drehte sich nach Walker um und musste feststellen, dass dieser Kerl den Moment ihrer Unaufmerksamkeit dazu genutzt hatte, mit ihrem Reifen zu seinem äußerst teuren und in dieser Wohngegend äußerst deplatzierten Geländewagen zu marschieren.


  „Sie können den Reifen nicht nehmen“, sagte sie, während sie ihm nachlief. „Er gehört mir.“


  „Ich stehle ihn ja nicht“, antwortete er beinahe gelangweilt. „Ich bringe ihn zur Reparatur. Wohin gehen Sie normalerweise?“


  „Das werde ich Ihnen nicht sagen.“ Ha! Das sollte genügen, um ihn zu stoppen.


  „Gut. Dann fahre ich dahin, wohin ich will.“ Er legte den Reifen in den Wagen und warf die Heckklappe zu.


  „Warten Sie! Halt!“ Wann genau hatte sie die Kontrolle über das Geschehen verloren?


  Er drehte sich zu ihr um. „Haben Sie wirklich Angst, dass ich mit Ihrem Reifen verschwinde?“


  „Nein, natürlich nicht. Nur, ich …“


  Er wartete geduldig.


  „Ich kenne Sie doch gar nicht“, fuhr sie ihn an. „Ich erledige meinen Kram selbst. Und ich möchte nicht in Ihrer Schuld stehen.“


  Es überraschte sie, dass er nickte. „Das kann ich nachvollziehen. Wohin soll ich also den Reifen bringen?“


  Er gab offensichtlich nicht nach. „Randys Bremsen- und Reifencenter.“ Sie beschrieb ihm den Weg. „Aber warten Sie hier einen Moment. Ich gebe Ihnen ein Paar Ohrringe mit.“


  „Für Randy?“ Er zog die Augenbrauen hoch.


  „Für Randys Schwester. Sie hat Geburtstag.“ Sie holte tief Luft, weil sie es nur ungern erklärte. „Damit bezahle ich Randy.“


  Sie erwartete, dass Walker etwas erwidern oder zumindest einen weiteren seiner schlauen Kommentare dazu abgeben würde. Stattdessen zuckte er nur mit den Achseln.


  „Holen Sie sie.“


  Die Fahrt zu Randys Bremsen- und Reifencenter dauerte drei Minuten. Als Walker seinen Wagen abstellte, sah er einen kleinen älteren Mann mit Bierbauch, der ihn bereits erwartete.


  Randy persönlich, dachte Walker und stieg aus.


  „Sie haben Elissas Reifen?“, fragte der Mann.


  „Hinten.“


  Randy begutachtete Walkers BMW X5. „Nehme an, Sie wollen den verkaufen“, sagte er.


  „Bis jetzt habe ich noch nicht daran gedacht. Aber vielleicht irgendwann.“


  „Nicht schlecht, Ihre Reifen.“ Randy ging um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe. Als er Elissas Reifen sah, stöhnte er auf. „Was ist los mit dem Mädchen? Wo sie arbeitet, ist gerade eine Baustelle. Ich schwöre, sie findet jeden Nagel, der da auf der Straße rumliegt. Und er landet immer in diesem einen Reifen. Er besteht schon aus mehr Flicken als Gummi.“


  Auch aus mehr Flicken als Profil, dachte Walker, als er den abgefahrenen Reifen betrachtete. „Sie sollte ihn austauschen.“


  Randy sah ihn an. „So, meinen Sie? Tja, aber das Geld wächst nun mal nicht auf Bäumen. Hey, die Zeiten sind für uns alle nicht leicht, oder? Haben Sie meine Ohrringe mit?“


  Walker zog das kleine Kuvert aus der Brusttasche seines Hemdes und reichte es ihm. Randy schaute hinein und pfiff anerkennend. „Sehr schön. Janice wird begeistert sein. Okay, geben Sie mir zehn Minuten, ich mach den Reifen fertig.“


  Erst hatte Walker seiner Nachbarin gar nicht helfen wollen. Er hatte die Wohnung kurzfristig gemietet, um in Ruhe und ungestört überlegen zu können, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen wollte. Er kannte keinen seiner neuen Nachbarn, und so sollte es eigentlich auch bleiben.


  Abgesehen von einer kurzen, aber erstaunlich effektiven Befragung durch die alte Dame, die unter ihm wohnte, hatte er fast sechs Wochen lang mit niemandem dort Kontakt gehabt. Bis er Elissas Kampf mit den Radmuttern beobachtet hatte.


  Er hatte vorgehabt, sie zu ignorieren. Aber es war ihm nicht gelungen – ein Charakterfehler, an dem er arbeiten musste. Und jetzt – angesichts dieses glatten Reifens, der höchstwahrscheinlich platzen würde, sobald sie mit Tempo 100 über die Autobahn fuhr – merkte er, dass er nicht einfach so tun konnte, als ginge es ihn nichts an.


  „Geben Sie mir einen neuen“, brummte er.


  Randy zog die buschigen Augenbrauen hoch. „Sie kaufen Elissa einen Reifen?“


  Walker nickte. Das Beste wäre, er würde beide Hinterreifen austauschen. Aber er hatte nur den einen dabei.


  Der ältere Mann baute sich vor ihm auf. „Woher kennen Sie eigentlich Elissa und Zoe?“


  Zoe? Walker stutzte. Dann erinnerte er sich an das Kind, das er gesehen hatte. Elissas Tochter.


  Er war dem Kerl eigentlich keine Erklärung schuldig. Dennoch hörte er sich sagen: „Ich wohne über ihr.“


  Randys Blick verfinsterte sich. „Elissa ist eine Freundin von mir. Machen Sie ihr keine Schwierigkeiten.“


  Walker war klar, dass er es mit dem alten Mann selbst nach einer durchzechten Nacht aufnehmen konnte und danach immer noch fit genug wäre, eineinhalb Kilometer unter vier Minuten zu laufen. Randys Drohgebaren wirkte also beinahe lächerlich – wenn es nicht so aufrichtig gewesen wäre. Der Mann mochte Elissa und sorgte sich um sie.


  „Ich tue ihr nur einen Gefallen“, sagte Walker ruhig. „Wir sind Nachbarn, weiter nichts.“


  „Na gut, dann ist es okay. Elissa hat nämlich schon genug hinter sich. Sie hat es nicht verdient, dass jemand ihr Probleme macht.“


  „Das sehe ich genauso.“


  Walker hatte keinen blassen Schimmer, wovon die Rede war – aber Hauptsache, sie unterhielten sich nun wieder halbwegs friedlich miteinander. Randy hob den platten Reifen auf und trug ihn zur Werkstatt.


  „Ich habe ein paar gute Reifen, die auf jeden Fall um einiges sicherer sind als dieser hier. Und weil es für Elissa ist, mache ich Ihnen einen guten Preis.“


  „Vielen Dank.“


  Randy schaute ihn von der Seite an. „Ich werfe ein bisschen Dreck drauf. Vielleicht merkt sie dann nichts.“


  Walker erinnerte sich, wie empfindlich sie wegen des fehlenden Reservereifens reagiert hatte. „Vermutlich keine schlechte Idee“, sagte er.


  „Nicht so fest, Liebes“, sagte Mrs. Ford ruhig, während sie einen Schluck Kaffee nahm. „Das ist schlecht für die Masse.“


  Elissa klatschte das Nudelholz auf den Teig. Sie wusste, dass ihre Nachbarin recht hatte. „Ich kann nicht anders. Ich ärgere mich. Hält er mich wirklich für so dämlich? Glaubt er, ich merke nicht, dass er meinen alten Reifen durch einen neuen ausgetauscht hat? Sind alle Männer so? Glauben die etwa, dass Frauen keinen blassen Schimmer von Reifen haben? Oder hält er nur mich für blöd?“


  „Ich bin sicher, er wollte einfach nur helfen.“


  „Wer ist er, dass er mir helfen will? Ich kenne ihn doch überhaupt nicht. Wie lange wohnt er hier? Einen Monat? Wir hatten vorher nicht einmal miteinander geredet.


  Und jetzt kauft er mir plötzlich einen Autoreifen? Was soll der Blödsinn?“


  „Ich finde es romantisch.“


  Elissa musste sich sehr beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Sie mochte die alte Dame sehr, aber, Himmel, Mrs. Ford würde es wahrscheinlich auch romantisch finden, Gras wachsen zu sehen.


  „Er hat einfach über meinen Kopf hinweg Entscheidungen getroffen. Wer weiß, was er dafür im Gegenzug erwartet.“ Was immer er auch erwartete, er würde es nicht bekommen, sagte sich Elissa.


  Mrs. Ford schüttelte den Kopf. „Da liegst du falsch, Elissa. Walker ist ein sehr netter Mann. Ein Ex-Marine. Er hat gesehen, dass du Hilfe brauchst, und er hat geholfen.“


  Genau das hatte Elissa am meisten geärgert. Hilfsbedürftig zu sein. Es wäre schön, wenigstens ein einziges Mal etwas für schlechte Zeiten oder einen platten Reifen auf der hohen Kante zu haben.


  „Ich will ihm nichts schuldig sein.“


  „Du willst niemandem etwas schuldig sein. Du bist eine unabhängige Frau. Aber er ist ein Mann, meine Liebe. Männer helfen Frauen nun mal gern.“


  Mrs. Ford war fast neunzig, sehr klein und gehörte zu den Frauen, die noch immer Taschentücher mit Spitzenborte verwendeten. Sie war in einer Zeit aufgewachsen, in der sich Männer um die Mühen des Lebens kümmerten, während man von Frauen hauptsächlich erwartete, dass sie gut kochten und hübsch dabei aussahen. Die Tatsache, dass so ein Leben viele Frauen in den Alkohol oder Wahnsinn getrieben hatte, war nur eine unerfreuliche Randerscheinung, über die die feine Gesellschaft kein Wort verlor.


  „Ich habe Randy angerufen“, sagte Elissa, während sie den Teig vorsichtig in die Form legte und am Rand festdrückte. „Er hat mir gesagt, dass der Reifen vierzig Dollar gekostet hat. Aber gutmütig, wie er ist, hat er mich sicher angelogen. Bestimmt hat er fünfzig gekostet.“


  Sie hatte genau zweiundsechzig Dollar in ihrer Geldbörse, wovon sie den Großteil für die Lebensmittel brauchte, die sie heute Nachmittag kaufen musste. Auf ihrem Konto war derzeit Ebbe, aber in zwei Tagen würde sie ja ihr Gehalt bekommen.


  „Wenn ich mir einen neuen Reifen leisten könnte, hätte ich mir selber einen gekauft“, grummelte sie.


  „Es ist jedenfalls ein nützlicheres Geschenk als Blumen“, warf Mrs. Ford ein. „Oder Schokolade.“


  Elissa lächelte. „Glaub mir, Walker will nichts von mir.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Elissa war sich ziemlich sicher. Er hatte bloß geholfen, weil … weil … Sie runzelte die Stirn. In Wahrheit wusste sie es nicht. Vielleicht, weil sie bei ihrem Kampf mit den störrischen Radmuttern sein Mitleid erregt hatte.


  Sie rollte den zweiten Teig aus. Die Blaubeeren waren lächerlich billig gewesen. Sie hatte kurz am Obststand angehalten, nachdem sie Zoe zur Geburtstagsparty gebracht hatte. Bis sie ihre Tochter wieder abholen musste, hatte sie gerade so viel Zeit, um die Böden für drei Obstkuchen vorzubereiten.


  „Ich mache die Kuchen fertig, wenn ich vom Einkaufen zurück bin“, sagte Elissa mehr zu sich selbst als zu ihrer Nachbarin. „Vielleicht sollte ich ihm einen vorbeibringen …“


  Mrs. Ford lächelte. „Ausgezeichnete Idee. Stell dir vor, wie beeindruckt er sein wird, wenn er eine Kostprobe deiner Kochkünste bekommt.“


  Elissa stöhnte. „Kann es sein, dass du eine ziemliche Kupplerin bist?“


  „Eine Frau in deinem Alter so ganz allein? Das ist doch nicht normal.“


  „Ich bin gern ein bisschen schrullig. Es hilft mir, am Boden zu bleiben.“


  Mrs. Ford schüttelte den Kopf und trank ihren Kaffee aus. Sie stellte die Tasse auf den Tisch und stand langsam auf. „Ich muss gehen. Auf QVC fängt gleich ‚Schön mit Tova‘ an. Mein Parfum von ‚Tova‘ geht langsam zur Neige, ich muss wieder welches bestellen.“


  „Ist in Ordnung, geh ruhig“, sagte Elissa.


  Mrs. Ford ging zur Tür, die ihre beiden Wohnungen verband. Dann blieb sie stehen. „Meine Einkaufsliste habe ich dir gegeben, oder?“


  Elissa nickte. „Ja, sie ist in meiner Geldbörse. Ich bring dir alles vorbei, wenn ich wieder da bin.“


  Die alte Dame lächelte. „Du bist ein gutes Kind, Elissa. Was würde ich bloß ohne dich tun?“


  „Und ich erst ohne dich?“


  Mrs. Ford ging in ihre eigene Küche und machte die Tür hinter sich zu.


  Elissa war anfangs ein wenig verwundert gewesen, dass es eine Verbindungstür zwischen ihrer eigenen Wohnung und der ihrer Nachbarin gab. Aber das hatte sich rasch geändert. Mrs. Ford mochte zwar schon sehr betagt und etwas altmodisch sein, aber sie war klug, fürsorglich und ganz vernarrt in Zoe. Sie hatten sich alle drei rasch angefreundet, und Elissa und Mrs. Ford hatten ihren Alltag so organisiert, dass ihnen beiden geholfen war.


  Mrs. Ford machte Zoe morgens fertig für den Kindergarten und richtete ihr das Frühstück. Elissa besorgte die Einkäufe für ihre Nachbarin, fuhr sie zu Arztterminen und sah regelmäßig nach ihr. Nicht dass Mrs. Ford besonders viel Zeit zu Hause verbrachte. Sie war sehr engagiert im Seniorenzentrum, und einer ihrer vielen Bekannten war garantiert immer dazu bereit, sie abzuholen – sei es nun, um Bridge zu spielen, sich alte Fotos anzusehen oder um einen Ausflug in ein Spielcasino zu machen.


  „So wie sie möchte ich auch mal sein, wenn ich groß bin“, sagte Elissa, während sie die drei Kuchenformen zum Herd trug.


  Vorher musste ihr allerdings erst einfallen, woher sie das Geld nehmen sollte, um den neuen Reifen zu bezahlen, und was sie ihrem Nachbarn sagen würde, damit er verstand, dass sie niemals, unter keinen Umständen, an ihm interessiert sein würde.


  Niemals, jede Wette. Nicht einmal, wenn er nackt bei ihr auftauchte. Obwohl, ehrlich gesagt, wenn er so vor ihr stünde, würde sie wahrscheinlich schon einen Blick riskieren. Immerhin hatte sie seit Jahren keinen nackten Mann mehr zu Gesicht bekommen. Und er sah überdurchschnittlich gut aus.


  „Ich brauche keinen Mann“, murmelte Elissa und schaltete am Herd die Uhr für die Backzeit ein. „Mir geht’s gut. Ich habe alles im Griff. Nur noch dreizehn Jahre, bis Zoe erwachsen ist und aufs College geht. Dann kann ich wieder Sex haben. Und bis dahin habe ich keusche Gedanken und bin eine gute Mutter.“


  Wahrscheinlich würde sie trotzdem an ihren Nachbarn denken und sich vorstellen, wie er nackt aussah. Sollte sie jemals doch ein Mann in Versuchung führen, hätte sie nichts dagegen, wenn er es wäre.


  Zoe war um acht Uhr im Bett und schlief eine halbe Stunde später bereits tief und fest. Elissa schnappte einen der Blaubeerkuchen und ihre letzten fünf Dollar und ging hinauf zu Walker.


  Trotz der absoluten Stille in der Wohnung über ihr wusste sie, dass er da sein musste, denn sein Wagen stand vor dem Haus. Sie hatte auch nicht gesehen, dass ihn jemand abgeholt hätte. Es war nicht so, dass sie auf der Lauer gelegen hätte. Keineswegs. Vielleicht hatte sie ein Auge auf das Kommen und Gehen in ihrer Nachbarschaft gehabt – aber nur, weil Wachsamkeit eine Bürgerpflicht war. Die Tatsache, dass sie sich ziemlich sicher war, Walker allein anzutreffen, war lediglich eine Begleiterscheinung ihrer Aufmerksamkeit zum Wohle der gesamten Nachbarschaft.


  Nicht dass es sie interessierte, ob er sich mit einer Frau traf. Aber samt Kuchen und fünf Dollar bei ihm aufzutauchen war merkwürdig genug, dass es schon ihm allein – ohne eine zweite anwesende Person – schwer zu erklären sein würde. Obwohl vermutlich keine Frau, mit der sich Walker traf, sie als besondere Konkurrenz empfinden würde. Elissa wusste genau, wie sie aussah – wie das nette Mädchen von nebenan. Es machte ihr nichts aus. Aufgrund ihres Aussehens neigten ihre Kunden eher dazu, sie zu beschützen, als aggressiv zu sein, und das machte das Leben ein gutes Stück einfacher.


  „Genug gezögert?“, fragte sie sich und zwang sich dazu, sich wieder auf die aktuelle Situation zu konzentrieren. Nämlich darauf, dass sie bereits oben auf der Treppe zu Walkers Wohnung angelangt war und einen halben Meter vor seiner Tür stand. Falls er sie kommen gehört hatte, könnte er sie jetzt beobachten und würde sich wahrscheinlich fragen, warum sie immer noch nicht anklopfte.


  Also klopfte sie und wartete. Dann ging die Tür auf, und da stand er. Direkt vor ihr.


  Er sah toll aus. Sein T-Shirt spannte sich über die breiten Schultern und seine muskulöse Brust. Keine Frage, diese Muskeln waren der Grund, weshalb er die Radmuttern bezwungen hatte, ohne ins Schwitzen zu kommen. Seine Jeans waren alt, ausgebeult und ausgebleicht. Er sah Elissa mit seinen dunklen Augen an, ohne eine Miene zu verziehen. Doch sein Blick wirkte nicht wie der eines Furcht einflößenden Axtmörders. Eher distanziert und vorsichtig.


  „Hi“, sagte sie, als er weiter nur stumm dastand. „Ich, äh, habe einen Kuchen gebacken.“ Sie hielt ihm das Tablett hin. „Mit Blaubeeren“, fügte sie hinzu, für den Fall, dass Zweifel bezüglich der Obstsorte der Grund dafür waren, dass er ihr das Ding nicht aus der Hand nahm.


  „Sie haben mir einen Kuchen gebacken …“, sagte er leise. In seiner Stimme lag der Hauch einer Frage – deutlicher konnte man allerdings heraushören, dass er sie offenbar für verrückt hielt. Es ärgerte sie. Nicht sie war diejenige, die die Regeln gebrochen hatte.


  „Ja, einen Kuchen.“ Sie streckte ihm das Tablett immer noch entgegen. Als er es ihr endlich aus der Hand nahm, hielt sie ihm eine zerknitterte Fünfdollarnote vor die Nase.


  „Sie bezahlen mich, damit ich Ihren Kuchen esse?“


  „Natürlich nicht. Ich bezahle Sie …“ Sie brach ab und holte tief Luft. Innerhalb von zwei Minuten war ihre Stimmung von Dankbarkeit in Ärger umgeschlagen. „Sie haben mir einen Reifen gekauft. Dachten Sie wirklich, mir würde der glänzende neue Gummi nicht auffallen? Schätzen Sie nur mich so ein oder Frauen im Allgemeinen? Wenn ich ein Mann wäre, hätten Sie das nicht getan.“


  „Sie hätten meine Hilfe nicht gebraucht, wenn Sie ein Mann wären.“


  „Kann sein.“ Es war sogar sehr wahrscheinlich. Aber darum ging es nicht. „Sie haben den Reifen heimlich montiert. Und Sie haben ihn sogar mit Dreck bespritzt, damit er nicht so neu aussieht. Nur damit Sie es wissen – ich finde das alles ziemlich merkwürdig.“


  Er lächelte. Nur ganz leicht, aber irgendwie ließ ihn das Lächeln offener und zugänglicher erscheinen. „Das war Randys Idee.“


  „Das sieht ihm ähnlich.“


  Er trat einen Schritt zurück. „Möchten Sie hereinkommen oder lieber hier zwischen Tür und Angel mit mir darüber reden?“


  „Hier ist es schon okay. Ich komme ja nicht, um mit Ihnen zu plaudern.“


  Das Lächeln verschwand. „Elissa, ich habe Sie schon verstanden. Es ist Ihnen nicht recht, dass ich einen Reifen gekauft habe. Aber Ihrer war so oft geflickt, dass es gefährlich war. Ich hätte mich nicht darum kümmern sollen, aber ich konnte nicht anders. Entschuldigen werde ich mich dafür nicht. Ich habe nichts damit bezweckt und will auch nichts dafür.“ Er sah auf den Kuchen. „Außer den hier. Der riecht gut.“


  Es gefiel ihr, dass er ihren Reifen nicht gegen sie verwendete. Himmel, wie oft in ihrem Leben hatte sie das schon behaupten können?


  „Ich weiß, dass Sie es gut gemeint haben“, sagte sie nach einigem Zögern. „Aber Sie haben nicht das Recht, sich in mein Leben einzumischen. Ich habe Randy angerufen, um herauszufinden, was der Reifen gekostet hat. Bestimmt hat er mir eine Summe genannt, die zehn Dollar unter dem Preis liegt, daher werde ich Ihnen fünfzig Dollar zurückzahlen. Es wird eine Weile dauern, aber der Kuchen soll zeigen, dass ich es ernst meine – und hier ist die erste Rückzahlung.“


  Er betrachtete den zerknitterten Geldschein. „Ich will Ihr Geld nicht.“


  „Und ich will Ihnen nichts schulden.“ Sie mochte nicht gerade viel Geld haben, aber sie bezahlte ihre Rechnungen rechtzeitig und überzog ihr Konto nie – außer in Notfällen, wenn es um Kopf und Kragen ging.


  „Sie sind stur“, sagte er.


  „Vielen Dank. Ich habe hart daran gearbeitet, so zu werden.“


  „Was, wenn ich Ihnen nun sage, dass mir das Geld egal ist?“, fragte er.


  Was sollte denn das nun wieder heißen? Hatte er so viel davon? Sie seufzte bei dem Gedanken. Im nächsten Leben würde sie ganz bestimmt auch reich sein. Der Wunsch stand ganz oben auf ihrer Liste. Aber in diesem Leben …


  „Aber mir ist es nicht egal“, erwiderte sie.


  „Na gut. Aber Sie brauchen es mir nicht bar zurückzuzahlen. Wir vereinbaren einen Tauschhandel.“


  Kalte Wut stieg in ihr auf. Hier war sie also – die Wahrheit. Hinter diesem attraktiven Gesicht steckte ein abscheulicher, gemeiner, herzloser Dreckskerl. Er war genau wie fast alle Männer auf dieser Welt.


  Natürlich. Warum überraschte sie das überhaupt? Sie hatte sich kurz zu Walker hingezogen gefühlt, und aufgrund ihres reichen Erfahrungsschatzes wusste sie, dass schon deshalb etwas mit ihm nicht stimmen konnte. Sie hatte mit einem schweren Charakterfehler gerechnet. Aber so etwas hatte sie nicht erwartet.


  „Nicht einmal, wenn Sie der letzte männliche Überlebende nach einem Atomkrieg wären“, zischte sie. „Sie glauben doch nicht im Ernst, ich lasse mich auf so etwas ein …“ Am liebsten hätte sie ihm eine geklebt. „Es war ein Reifen. Es ist nicht so, als hätten Sie mir eine Niere gespendet.“


  Er besaß tatsächlich die Frechheit, sie anzulächeln. „Sie würden mit mir schlafen, wenn ich Ihnen eine Niere spenden würde?“


  „Sie wissen, wie es gemeint ist. Mir reicht’s. Ich schicke Ihnen das restliche Geld per Post.“


  Sie drehte sich um und wollte gehen. Doch plötzlich stand er zwischen ihr und der Treppe. Wie um alles in der Welt war er so schnell dahin gekommen?


  Seine dunklen Augen suchten ihre. Aus seinem Gesicht war aller Humor gewichen.


  „Abendessen“, sagte er leise. „Ich habe von ein paar Abendessen geredet. Sie kochen jeden Abend, das rieche ich hier oben. Ich lebe seit Wochen nur von Tiefkühlkost und den übrig gebliebenen Menüs meiner Schwägerin. Das war es, was ich mit Handel gemeint habe. Und nur das.“


  Obwohl er sie nicht berührte, spürte sie seine Nähe. Er war so viel größer als sie – eigentlich hätte sie Angst haben müssen. Gut, sie war ein bisschen nervös, aber das war etwas anderes.


  Abendessen also … tja, das klang plausibel. Je länger sie darüber nachdachte, desto vernünftiger erschien ihr dieser Handel. Denn wer würde Sex erwarten, nur weil er einen billigen Reifen gekauft hatte?


  „Tut mir leid“, sagte sie und senkte den Blick. „Ich dachte, Sie …“


  „Das habe ich schon kapiert. Aber das wollte ich nicht. Ich würde niemals …“


  Was würde er niemals? Mit ihr schlafen wollen? Nicht dass sie zurzeit diesbezüglich aktiv wäre oder es in naher und auch fernerer Zukunft vorhatte – aber warum war das für ihn so abwegig? Sie mochte nichts Außergewöhnliches sein, aber sie war ziemlich hübsch. Und intelligent. Und auf Intelligenz kam es doch an, oder?


  Vielleicht hatte er eine Freundin. Vielleicht war er verlobt. Vielleicht war er schwul.


  Über den letzten Gedanken musste sie schmunzeln. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Walker schwul war.


  „Beginnen wir noch mal von vorn“, sagte er. „Ich habe den Reifen gekauft, weil ich der Meinung war, dass Ihrer keinen weiteren Flicken mehr verträgt. Randy hat ihn mir für fünfundvierzig Dollar verkauft. Ich nehme den Kuchen und das Geld an. Sie können sich mit der Rückzahlung so viel Zeit lassen, wie Sie wollen. Vergessen Sie, was ich wegen des Abendessens gesagt habe, okay? Das mit dem Geld ist in Ordnung.“


  Er machte alles richtig. Warum also hatte sie das Bedürfnis, mit ihm zu streiten?


  „Einverstanden“, sagte sie.


  „Dann haben wir eine Abmachung.“


  Er nahm das Kuchentablett in die linke Hand und streckte ihr seine rechte entgegen, damit sie es mit einem Handschlag besiegeln konnten.


  Sie legte ihre Hand in seine und nickte. „In Ordnung.“


  Seine Finger waren warm und kräftig. Sie spürte ein leichtes Flattern in ihrem Bauch. Die unerwartete Reaktion ließ sie die Hand wegziehen und einen Schritt zurücktreten.


  Die Gefahr hatte viele Gesichter. Diese spezielle war zu groß, zu stark und viel zu sexy für sie und ihren Seelenfrieden. Sie hatte immerhin noch dreizehn Jahre Zölibat vor sich. Mit Walker in ihrer Nähe würde es sich nicht gerade leichter durchhalten lassen.


  Nicht dass sie sich nahe waren. Nein, so weit käme es noch.


  „Ich, äh, sollte jetzt gehen“, murmelte sie und ging an ihm vorbei zur Treppe. „Lassen Sie sich den Kuchen schmecken.“


  Sie eilte zurück in ihre Wohnung, schloss rasch hinter sich ab und lehnte sich dann an die Tür, bis ihr Herz aufhörte, wie verrückt zu klopfen.


  Erst in diesem Augenblick bemerkte sie, dass sie die fünf Dollar, die sie ihm hatte geben wollen, immer noch in der Hand hielt. Unter gar keinen Umständen würde sie heute Abend noch einmal zu ihm nach oben gehen. Sie würde das Geld in seinen Briefkasten stecken.


  Es war offensichtlich, dass sie um Walker einen großen Bogen machen musste. Oberflächlich betrachtet mochte er ein netter Mensch sein, aber eins wusste sie nach wie vor: Wenn sie sich zu einem Typen hingezogen fühlte, dann stimmte ganz sicher irgendetwas nicht mit ihm. Und im Moment konnte sie sich keine weitere Katastrophe mit einem Mann leisten. Sie bezahlte immer noch für die letzte.


  Im wahrsten Sinne des Wortes.


  2. KAPITEL


  Walker kam gar nicht erst dazu, an die Haustür seines Bruders zu klopfen. Kaum hatte er die Hand gehoben, wurde die Tür aufgerissen, und eine beeindruckend schwangere Penny kam – nun ja, watschelte – ihm zur Begrüßung entgegen.


  „Du hast einen Werkzeugkasten mit“, sagte sie, während sie ihn so fest umarmte, wie es ihr großer Bauch zuließ. „Sag mir, dass Werkzeug drin ist. Richtiges Werkzeug mit Griffen und Metall, mit dem man alles Mögliche zusammenschrauben kann.“


  Er legte einen Arm um sie und hob den Kasten auf. „Ich habe meine Attrappen zu Hause gelassen. Als du mich gefragt hast, ob ich Werkzeug mitbringen kann, habe ich angenommen, du meinst das echte.“


  „Danke“, hauchte sie. „Das habe ich gemeint. Ich liebe Cal. Er ist wunderbar, hinreißend und hat viele Talente, die ich nun taktvollerweise verschweige, weil ihr Brüder seid. Aber er ist handwerklich nicht so geschickt wie du.“


  „Das habe ich gehört“, brummte Cal aus dem Flur. „Ich bin sogar sehr geschickt.“


  „Natürlich, Liebling“, sagte Penny und drehte sich zu ihm um. Dann fragte sie Walker: „Macht es dir wirklich nichts aus, uns zu helfen?“


  Er beugte sich hinunter, küsste sie auf die Wange und boxte seinen Bruder zur Begrüßung freundschaftlich in den Oberarm. „Das mach ich doch gern. Du bist schwanger und arbeitest trotzdem immer noch, und Cal hat als Leiter einer Firma alle Hände voll zu tun. Ich habe Zeit.“


  Er folgte ihnen ins Wohnzimmer, wo sich jede Menge Kartons stapelten. Penny war kurz nach der Hochzeit Anfang Juli in Cals Haus eingezogen. Obwohl das bereits sechs Wochen zurücklag, hatte sie noch nicht allzu viel von ihren Sachen ausgepackt.


  „Du hältst mich jetzt bestimmt für chaotisch“, rief ihm Penny über die Schulter hinweg zu. „Ich spüre das. Das Durcheinander verletzt dein militärisches Ehrgefühl und deinen Ordnungssinn, ich weiß. Aber denk, was du willst, das macht mir nichts!“


  „Habe ich etwas gesagt?“, fragte Walker und grinste.


  „Das war gar nicht notwendig.“


  Sie strich sich eine ihrer langen kastanienbraunen Locken hinters Ohr und blieb in der Tür zur Küche stehen. „Der Rest des Hauses ist vielleicht chaotisch, aber die Küche ist perfekt.“


  „Warum überrascht mich das nicht?“ Walker sah seinen Bruder an. „Für wie viele Kartons musstest du Platz schaffen?“


  „Ich habe aufgehört zu zählen“, sagte Cal gelassen. „Beim fünfundzwanzigsten habe ich eingesehen, dass es keinen Sinn hat.“


  Penny war Küchenchefin im „Waterfront“, einem der vier Restaurants von „Buchanan Enterprises“. Das Lokal war eigentlich ein Familienbetrieb, aber nur eines der Buchanan-Geschwister arbeitete dort.


  „Ich brauche die richtige Ausrüstung“, sagte Penny und trat beiseite, damit Walker in die Küche gehen konnte. „Mit nichts kann man nichts Leckeres zaubern.“


  „Das solltest du auf deine Visitenkarte drucken lassen“, sagte er, während sein Blick über die hellen Wände und die Töpfe und Pfannen wanderte, die über der Kücheninsel an einer Halterung hingen. Ohne die dunkelrote Farbe sah die Küche größer aus. Die Fliesen im Kochbereich leuchteten im Sonnenlicht, das großzügig durch die Fenster einfiel.


  „Du hast alles verfliest, aber die Möbel für das Baby noch nicht aufgestellt?“, fragte er, ehe er merkte, wie unbedacht die Bemerkung war.


  Cal sah ihn voller Mitleid an. „Selbst schuld, wenn du so etwas sagst.“


  Pennys Blick verfinsterte sich. „Bist du sonst auch so kritisch? Hast du alles für das Essen vorbereitet, das ich heute für dich koche?“


  „Er hat es nicht so gemeint“, sagte Cal und stellte sich zwischen die beiden. „Nicht jeder versteht, wie dein geniales Gehirn arbeitet.“ Er senkte die Stimme. „Walker hat Werkzeug mitgebracht, schon vergessen?“


  Penny lachte. „Ich weiß, schon in Ordnung. Nur mach mir jetzt kein schlechtes Gewissen. Ich hab Rückenschmerzen.“


  „Entschuldige bitte“, sagte Walker zu Penny. Er genoss das kleine Geplänkel sichtlich. Er hatte sich in Gesellschaft von Cal und Penny immer schon wohlgefühlt. Die beiden gaben ein gutes Paar ab, und Walker freute es sehr, dass sie wieder zusammengekommen waren. „Und wo ist das Zimmer für das Baby?“


  „Da drüben“, sagte Penny und ging vor. „Wir sind vorige Woche mit Streichen fertig geworden. Na ja, Cal ist fertig geworden. Ich habe die Arbeit beaufsichtigt.“


  „Aus der Entfernung“, erinnerte Cal sie.


  Sie seufzte. „Stimmt, ich durfte die Farbdämpfe nicht einatmen. Wir haben auch schon die Gardinen aufgehängt. Jetzt fehlen nur noch die Möbel. Eigentlich ist alles da – der Kleiderschrank, die Wickelkommode, das Gitterbett –, aber es ist noch verpackt.“


  „In wunderschönen Kartons“, fügte Cal hinzu.


  „Oh ja. Sie sind beeindruckend. Aber stell dir vor, wie toll es erst wäre, wenn wir wüssten, wohin wir die Sachen stellen sollen.“


  Das Kinderzimmer lag auf der hinteren Seite des Hauses mit Blick auf den Garten. Mitten im Zimmer standen ein paar große Kartons. Die Wände waren in zartem Grün, die Zierleisten an der Decke weiß gestrichen. Hinter duftigen Gardinen waren die Jalousien halb geöffnet.


  „Der Schaukelstuhl steht im Büro“, erklärte Penny. „Bevor hier nicht alles fertig ist, hat er gar keinen Platz. Ich habe auch einen großen Teppich, aber Cal meint, wir sollten noch damit warten, ihn auszulegen.“


  „Wenn wir die Möbel aufgestellt haben, machen wir hier alles sauber, und dann legen wir den Teppich rein“, sagte Cal.


  Walker nickte und stellte seinen Werkzeugkasten auf den Parkettboden. „Schauen wir mal, was du gekauft hast.“


  Penny ging auf den Flur hinaus. „Ich koche jetzt das Mittagessen. Es gibt Crêpes mit Meeresfrüchten, dazu eine leichte Soße, dann Pasta – ich weiß noch nicht genau, welcher Art – und als Nachtisch Schokoladentorte mit frischen Beeren.“


  Walkers Magen knurrte. „Klingt toll.“ Er wartete, bis Penny außer Hörweite war. Dann sah er seinen Bruder an. „Isst du so was immer?“


  Cal stöhnte. „Ich musste mich in einem Fitnesscenter anmelden.“


  „Ist es die Anmeldegebühr wert?“


  „Dafür, dass ich Pennys Kochkunst genießen darf? Darauf kannst du wetten.“


  Sie sortierten die Kartons und beschlossen, mit der Kommode anzufangen.


  „Danke, dass du uns hilfst“, sagte Cal, als er die Verpackung aufriss.


  „Mach ich doch gern.“


  „Bist du nicht selbst noch am Einrichten?“


  Walker schüttelte den Kopf. „Es hat genau zwei Stunden gedauert, in meine Wohnung einzuziehen und alles auszupacken.“


  „Du hattest einiges in einem Lager aufbewahrt, nicht wahr?“


  „Nicht viel.“ Keine Möbel. Nur ein paar persönliche Dinge, die er nicht missen wollte. Er hatte ein Sofa, einen Fernseher und ein Bett kaufen müssen.


  „Gefällt dir die Wohnung?“, fragte Cal.


  „Momentan reicht sie mir.“


  Cal zog die Gebrauchsanweisung aus dem Karton. „Warum eine Wohnung? Du hättest dir ein Haus kaufen können.“


  „Ich weiß noch nicht genau, wo ich leben möchte“, erwiderte Walker. Ebenso wenig wusste er, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen sollte. Er hatte geglaubt, bis zu seiner Pensionierung bei den Marines zu bleiben. Aber eines Tages hatte er gemerkt, dass es Zeit war, zu gehen. „Es hat keinen Sinn, mir was Richtiges zu suchen, bevor ich mich nicht für einen Ort entschieden habe.“


  „Du bleibst doch in Seattle, oder?“


  „Das ist mein Plan.“ Wenn er überhaupt einen hatte …


  „Hast du Lust, für mich zu arbeiten?“, fragte Cal. „Als Teilhaber der Firma bist du jederzeit willkommen.“


  „Nein, danke. Der Kaffee ist dein Ding.“


  Vor einigen Jahren hatten Cal und seine Geschäftspartner das „Daily Grind“ gegründet. Aus den ersten drei Lokalen, mit denen sie begonnen hatten, war eine erfolgreiche Kette an der Westküste entstanden. Nun expandierten sie im ganzen Land. Walker hatte seine Ersparnisse in das Start-up-Unternehmen investiert. Das Risiko hatte sich gelohnt, und seine Aktien stiegen ständig. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, ihren genauen Wert auszurechnen, aber falls er sich einen Job suchte, musste er es nicht wegen des Geldes tun.


  „Bist du immer noch auf der Suche nach Ashley?“, fragte Cal.


  Walker zuckte mit den Achseln. „Ja, ich habe mich wieder mit drei Frauen getroffen. Die richtige Ashley war nicht dabei, aber ich werde sie schon noch finden.“


  „Daran habe ich keinen Zweifel. Übrigens, Penny hat erzählt, dass der neue Geschäftsführer im ‚Waterfront‘ gekündigt hat.“


  „Das war zu erwarten.“ Die Restaurants im Familienbesitz waren erfolgreich, aber Personal in Führungspositionen zu behalten war aussichtslos. Gloria Buchanan, Matriarchin der Familie und durch und durch ein Biest, vertrieb die fähigsten Leute. „Gloria lässt Penny in Ruhe, oder?“


  „Ja, sie hat keine Chance.“ Cal grinste. „Ich habe ihren Arbeitsvertrag selbst aufgesetzt. Gloria darf ohne Erlaubnis keinen Fuß in die Küche setzen.“


  Walker legte die Einzelteile der Kommode vor sich auf den Boden und öffnete seinen Werkzeugkasten. „Die Ehe bekommt dir gut.“


  „Beim zweiten Mal haben wir es hingekriegt. Noch vor sechs Monaten hätte ich das nicht für möglich gehalten. Und wie steht’s bei dir?“


  „Ich glaube, ich möchte keinen zweiten Versuch mit Penny starten. Auch keinen ersten. Sie ist dein Mädchen.“


  Sein Bruder boxte ihn in den Oberarm. „Du weißt schon, was ich meine. Du kannst nicht ewig allein bleiben.“


  „Warum nicht? Ich brauche niemanden.“


  „Wir brauchen alle jemanden. Nur manche gestehen es sich früher ein als andere. Das ist der Unterschied.“


  „Ich hasse es“, sagte Elissa, während sie am Herd das Chili umrührte. „Ich will mich nicht unter Druck setzen lassen – auch nicht von meinen eigenen Schuldgefühlen. Es ist in jeder Hinsicht falsch.“


  Es war alles Walkers Schuld, dachte sie und kippte den Brotteig aus der Rührschüssel in die eingefettete Backform. Dass sie geglaubt hatte, sie solle für den Reifen sozusagen in Naturalien bezahlen, war ihr immer noch peinlich. Seine Bemerkung, dass er den Duft ihres Essens mochte, hatte sie nicht vergessen. Mit dem Chili, das sie gerade kochte, wollte sie sich ausdrücklich bei ihm entschuldigen. Außerdem musste sie ihm noch die fünf Dollar geben, die er so geschickt verweigert hatte, als sie ihm den Kuchen brachte.


  Zwanzig Minuten später klopfte sie an die Tür zwischen ihrer Wohnung und der von Mrs. Ford.


  „Ich rieche das Chili“, sagte die alte Dame fröhlich. „Ich habe mein Prevacid gegen Sodbrennen schon eingenommen und könnte jetzt eine Portion vertragen.“


  „Fein! Nimm schon mal Platz. Ich laufe schnell nach oben und sage Walker, dass das Essen fertig ist.“


  Mrs. Ford zog die Augenbrauen hoch. Elissa seufzte.


  „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich muss ihm noch die erste Rate zahlen und möchte wiedergutmachen, dass ich … du weißt schon.“


  Sie hatte ihrer Nachbarin alles über das peinliche Missverständnis erzählt. Mrs. Ford hatte es große Mühe bereitet, zu erklären, dass eine Dame mit einem Gentleman aus keinem anderen Grund ins Bett ging als aus Liebe oder aufgrund außerordentlich starker sexueller Anziehungskraft. Selbst eine gespendete Niere sei nicht Anlass genug. Als wüsste Elissa das nicht selbst.


  „Chili ist eine gute Wahl“, sagte Mrs. Ford. „Ein Essen für Männer. Kein komisches Gemüse oder so ein Tofu-Schnickschnack. Ein ausgezeichneter Schachzug.“


  „Es ist kein Schachzug.“


  „Das sollte es aber sein, Elissa-Schatz. Er ist ein äußerst attraktiver Mann.“


  Elissa öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen. Doch dann schwieg sie. Es hatte sowieso keinen Sinn, zu antworten.


  „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie. „Zoe, Essen ist fertig“, rief sie dann ins Wohnzimmer. „Wasch dir bitte die Hände.“


  „Okay, Mommy.“


  Und wieder einmal ging Elissa die Treppe hinauf. Oben angelangt, marschierte sie entschlossenen Schrittes zu seiner Tür und klopfte. Auf keinen Fall durfte sie ihn merken lassen, dass ihr das letzte Gespräch peinlich war. Abgesehen davon, dass sie für ihn gekocht hatte, würde sie so tun, als hätte es nie stattgefunden.


  Er öffnete die Tür. „Hallo, Elissa.“


  In den letzten drei oder vier Tagen hatte sie ganz vergessen, wie er aussah. Klar, sie hätte ihn bei einer polizeilichen Gegenüberstellung unter vielen anderen Männern als ihren Nachbarn identifizieren können, aber die Details waren ihr entfallen.


  Sie hatte seine dunklen Augen vergessen, die alles beobachteten, aber nichts preisgaben. Oder dass er so stark, zuverlässig und vertrauenerweckend aussah. Oder seinen Mund, der entschlossen, aber auch faszinierend wirkte.


  „Hi! Sie haben Ihr Geld nicht genommen.“ Sie streckte ihm den Fünfdollarschein so lange entgegen, bis er ihn schließlich nahm.


  „Danke, das wäre wirklich nicht nötig …“


  „Doch, es ist nötig“, fiel sie ihm ins Wort. „Damit ich nachts schlafen kann. Außerdem möchte ich mich für das Missverständnis neulich entschuldigen. Die Schlüsse, die ich gezogen habe, waren nicht sehr schmeichelhaft.“


  „Ich kann mir schon vorstellen, wie es dazu kommen konnte.“


  Sie fragte sich, ob er es ernst meinte oder nur höflich sein wollte. Und dann fragte sie sich, wie sich seine Haut wohl anfühlen würde, wenn sie seine Arme berührte. War sie rau oder zart? Ob die Muskeln überhaupt unter ihrer Hand nachgaben oder ob sie …


  Sie zog in Gedanken die Notbremse und lächelte fröhlich, damit er nicht erriet, was sie gerade dachte. Meine Güte, was war bloß los mit ihr? Sie hatte schon jede Menge attraktive Männer gesehen. Und nicht nur im Fernsehen. Aber so hatte sie noch nie reagiert. Das war noch schlimmer als die Schuldgefühle. Was bedeutete, dass sie besser langsam zur Sache kommen sollte.


  „Ich habe Chili gemacht“, sagte sie. „Sie hatten erwähnt, dass Sie es riechen, wenn ich koche, und dass Sie statt des Geldes gern ein Essen hätten. Ich bin damit einverstanden. Also habe ich Chili und Maisbrot gemacht. Kuchen ist auch da – aber davon haben Sie wahrscheinlich selbst noch genug. Von daher weiß ich jetzt also nicht, wie interessant der Blaubeerkuchen als Nachtisch ist. Obwohl … ich hab auch Eis. Es war im Angebot. Mit Schokostückchen. Zoe und ich stehen auf Schokolade.“


  Als sie plötzlich merkte, dass sie plapperte, presste sie die Lippen fest aufeinander. Dann räusperte sie sich.


  „Was ich sagen will … wir würden uns freuen, wenn Sie mitessen.“ Hmm, das klang merkwürdig. „Mrs. Ford ist auch da. Und ich zahle damit nur meine Schulden zurück. Ich will auch kein Date mit Ihnen oder so. Ich gehe nie aus. Mit niemandem. Sonst mache ich auch nichts. Ich habe keine Hintergedanken. Ich weiß, manche Männer denken, eine alleinstehende Frau hat immer irgendwelche Absichten. Bei mir ist das nicht so. Ich habe kein Interesse an einer Affäre oder dergleichen. Zoe ist noch klein, und außerdem habe ich genug andere Sorgen.“


  Große Sorgen, dachte sie. Neil war über einen Meter achtzig und würde sie nie in Ruhe lassen.


  „Sie wollen sagen, dass Sie nicht mit mir ausgehen oder Sex haben wollen“, fasste er zusammen.


  „Genau“, stimmte sie zu, ehe ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte.


  „Gut zu wissen.“


  Er sah sie immer noch an. Sein Gesichtsausdruck war unverändert. Sie wünschte, sie hätte das auch von ihrem eigenen sagen können. Aber davon konnte keine Rede sein. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Es bestand kein Zweifel, dass sie knallrot geworden war. Vielleicht, weil der arme Mann mit keiner Silbe angedeutet hatte, dass er überhaupt an ihr interessiert war? Er hatte um ein Essen gebeten, nicht um wilden, hemmungslosen Sex.


  „Oh Gott“, flüsterte sie. „Nicht dass ich denken würde, Sie hätten das im Sinn gehabt. Ich bin nur …“


  Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. „Elissa, Sie können aufhören.“


  „Gute Idee.“


  „Ich habe schon verstanden, wie es gemeint war.“


  „Gott sei Dank.“


  „Ich habe auch verstanden, warum Sie es gesagt haben. Ihre Ehrlichkeit gefällt mir. Keine Sorge, ich werde keinen Annäherungsversuch starten.“


  Eigentlich hätte sie sich darüber freuen sollen, doch sie war sich nicht sicher, ob er sie wirklich verstand oder ob er sich über sie lustig machte. Wenn sie nur im Boden versinken und den Tag noch einmal von vorn beginnen könnte …


  Sie räusperte sich. „Möchten Sie Chili und Maisbrot?“


  „Ja, aber ich komme mit und hole mir eine Portion. Ich möchte nicht beim Essen stören.“


  „Sie meinen, Sie würden gern mitessen, aber nicht mit uns gemeinsam?“


  „Ist das ein Problem?“


  Eine Überraschung vielleicht, aber kein Problem. „Wie Sie möchten.“


  „Okay. Ich hol mir schnell einen Teller und eine kleine Schüssel und komme dann runter.“


  „Das ist doch nicht nötig. Bei mir gibt es Geschirr.“


  „Aber auf die Art muss ich es Ihnen wohl nicht zurückgeben.“


  Sie zuckte zusammen. Er macht sich eindeutig über mich lustig, dachte sie mürrisch. Doch wenn sie ehrlich war, hatte sie es verdient. Sie drehte sich um und ging zurück in ihre Wohnung.


  Die Lösung ist ganz einfach, sagte sie sich. Sie würde einfach nicht mehr mit diesem Mann reden. Das würde die Chance erhöhen, sich nicht mehr zum Idioten zu machen. Außerdem konnte sie etwas Neues auf die Liste für ihr nächstes Leben setzen. Zusätzlich zu dem Geld hätte sie dann nämlich gern die Fähigkeit, eine Spur weniger direkt zu sein.


  Wie jeden Tag läutete der Wecker morgens um vier Uhr. Elissa stand sofort auf. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass ihr Körper sich kooperativer zeigte, solange er wegen der unchristlichen Zeit noch unter Schock stand. Wenn sie die Schlummertaste drückte, bestand die Gefahr, dass sie nie aus dem Bett kam.


  Sie duschte, wickelte sich danach ein Handtuch um den Kopf und schminkte sich dezent. Getönte Tagescreme, Wimperntusche, Lipgloss. Nachdem sie die Dienstkleidung für ihren „Eggs ’n’ Stuff“-Job angezogen hatte, föhnte sie sich und band sich das noch leicht feuchte Haar rasch zu einem Pferdeschwanz zusammen. Um halb fünf ging sie in die Küche, wo es schon nach frischem Kaffee duftete.


  Wer auch immer diese Timerfunktion erfunden hatte, er verdiente einen Preis oder zumindest, dass man einen Stern nach ihm oder ihr benannte. Als Elissa sich eine Tasse aus dem Schrank nahm, hörte sie, wie über ihr etwas auf den Boden krachte.


  Das Geräusch war seltsam und extrem laut. Das Stöhnen, das ihm folgte, ließ sie erzittern.


  Irgendetwas stimmte da oben nicht. Besser, sie ignorierte es. Aber leider krachte es ein zweites Mal, und das Stöhnen danach war noch lauter als vorher.


  Was, wenn Walker hingefallen war und sich verletzt hatte? Er sah zwar ziemlich fit aus – aber vielleicht hatte er zu viel getrunken und war ausgerutscht?


  Einerseits wollte sie sich nicht einmischen, andererseits konnte sie Zoe nicht allein lassen, bevor sie sich überzeugt hatte, dass im Haus alles in Ordnung war. Nachdem sie sich rasch vergewissert hatte, dass ihre Tochter friedlich schlief, holte sie ihren Baseballschläger aus dem Schrank im Flur und rannte nach oben.


  Sie klopfte energisch an Walkers Tür. „Ich bin’s, Elissa!“, rief sie – für den Fall, dass er gerade eine kriegsbedingte, posttraumatische Halluzination hatte. Sie wollte nicht, dass er sie in seiner Verwirrung erschoss oder verstümmelte.


  Als er nicht sofort öffnete, klopfte sie erneut. Diesmal noch energischer. Als ein weiteres lautes Krachen die frühmorgendliche Stille durchbrach, zuckte sie zusammen.


  Endlich wurde die Tür geöffnet, und Walker stand in zerknitterter Pyjamahose vor ihr. Sein Oberkörper war nackt, sein Kinn brauchte dringend eine Rasur, und zum ersten Mal verbargen seine Augen nicht, was er dachte. Er amüsierte sich köstlich.


  „So viel dazu, dass Sie nicht in mein Bett wollen“, sagte er.


  Sie starrte ihn wütend an. „Ich habe lautes Krachen und Stöhnen gehört. Es ist halb fünf Uhr morgens. Was hätte ich da wohl denken sollen?“


  Er wurde ernst. „Wirklich?“, fragte er.


  „Warum sollte ich so was erfinden?“


  Er deutete auf ihren Baseballschläger. „Wollten Sie mich damit verhauen oder verteidigen?“


  „Das wusste ich nicht so genau.“


  „Es ist schon lange her, dass mich jemand retten wollte.“ Um seinen Mund zuckte es, als hätte er größte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.


  Haha. Wirklich wahnsinnig witzig. Sie konnte es nicht fassen, dass bei ihm alles in Ordnung war.


  „Es geht Ihnen also gut“, murmelte sie. „Fein. Ich werde Sie nicht mehr belästigen.“


  Als sie sich umdrehte und gehen wollte, packte er sie am Arm. Sie sah ihn an. Er wirkte nun völlig ernst.


  „Es tut mir leid“, sagte er. Er sah so aus, als meinte er es ehrlich. „Ich habe schlecht geträumt und bin auf dem Boden aufgewacht. Wahrscheinlich habe ich um mich geschlagen, als ich aus dem Bett gefallen bin. Es war sehr nett von Ihnen, dass Sie sich Sorgen gemacht haben.“


  Sie seufzte. „Nett, aber unnötig.“


  „Mir passiert so schnell nichts.“


  „Wenn Sie es sagen …“


  „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mich beschützen wollten.“


  Sie zog ihren Arm weg. „Jetzt machen Sie sich über mich lustig.“


  „Ein bisschen.“


  In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass ein halb nackter Mann sehr, sehr dicht vor ihr stand. Elissa spürte, wie die Hormone ihren Körper regelrecht überschwemmten und wie ihre Brustwarzen hart wurden. Oh Mann – und sie hatte noch nicht einmal ihren Kaffee gehabt.


  „Ich brauche dringend Koffein“, murmelte sie.


  „Ich auch.“


  „Ich habe frischen Kaffee unten und“, sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, „noch zwanzig Minuten Zeit, bevor ich losmuss. Sie können gern eine Tasse mittrinken.“


  Sie rechnete damit, dass er dankend ablehnte. Doch zu ihrer Verblüffung sagte er: „Das wäre großartig“, und folgte ihr die Treppe hinunter.


  Sie wollte ihn darauf hinweisen, dass er barfuß war und kein T-Shirt anhatte. Da es ihn aber offenbar nicht kümmerte, entschied sie, dass es besser war zu schweigen und einfach den Anblick zu genießen.


  In der Küche stellte sie den Baseballschläger in die Ecke, holte eine zweite Tasse und reichte sie ihm. Er wartete, bis sie sich Kaffee eingeschenkt hatte, und nahm sich dann selbst welchen.


  „Ich nehme an, Sie trinken ihn schwarz“, flüsterte sie, um Zoe nicht zu wecken, die nebenan schlief.


  „Wie sonst – als ehemaliger Marine?“, antwortete er.


  Sie lächelte und lehnte sich an die Küchentheke. „Haben Sie oft Albträume?“


  „Sie kommen und gehen.“ Er nahm einen Schluck Kaffee, und sein Blick wurde ernst. „Es gibt Dinge, die kann man einfach nicht vergessen.“


  „Sind Sie deshalb ausgetreten?“, fragte sie. „Zu viele schlimme Erlebnisse?“


  „Vielleicht.“


  „Wir müssen nicht darüber reden“, sagte sie, da sie das Gefühl hatte, weitere Fragen würden nur neugierig wirken.


  „Schon in Ordnung. Ich habe viel Zeit damit verbracht, nach Scharfschützen Ausschau zu halten und Bomben zu orten. Jetzt suchen sie mich manchmal heim.“


  Auch Elissa hatte ihre Albträume. Doch sie waren nicht annähernd so brutal.


  „Ich hoffe, ich habe Zoe nicht geweckt“, sagte er.


  „Nein, keine Sorge. Ich habe nach ihr gesehen, bevor ich zu Ihnen hinaufgegangen bin. Sie würde nicht mal wach, wenn ein Tornado durchs Haus fegte. Als sie noch ein Baby war, habe ich oft Staub gesaugt, während sie geschlafen hat. Irgendwo hatte ich gelesen, dass es beruhigend auf Kinder wirkt, die tief schlafen. In ihrem Fall hat es jedenfalls funktioniert.“


  Dies hier ist die merkwürdigste Unterhaltung der ganzen bisherigen Woche, dachte sie. Nie im Leben wäre sie auf die Idee gekommen, dass ein halb nackter, barfüßiger Walker um Viertel vor fünf Uhr morgens in ihrer Küche stehen, Kaffee trinken und sich mit ihr über ihre Tochter und seine Zeit bei den Marines unterhalten würde.


  „Sie ist ein liebes Kind“, sagte er.


  „Ja, das ist sie.“ Elissa zögerte. „Ist es eigenartig für Sie, wieder als Zivilist hier zu leben, mit einem Kind in der Nachbarschaft und allem?“


  „Kinder gibt es überall. Aber Zoe kann hier wenigstens in Sicherheit aufwachsen. Das ist nicht überall so.“


  Er klang so traurig, dass sie sich fragte, was er alles gesehen und erlebt hatte. Dann wurde ihr bewusst, dass sie es vielleicht gar nicht wirklich wissen wollte.


  Sie bemerkte, dass seine Körperhaltung trotz der frühen Stunde perfekt war. Sogleich versuchte sie, ihre Schultern ein wenig zu straffen und aufrechter zu stehen.


  „Tolles Huhn“, sagte er.


  Es dauerte einen Moment, bis sie kapierte, dass er ihre Dienstkleidung meinte. Sie sah an sich hinunter und musste über die große Henne auf ihrer Schürze lachen. „Ich arbeite im ‚Eggs ’n’ Stuff‘, einem Fast-Food-Restaurant, wo man frühstücken und Mittag essen kann.“


  „Ich kenne es.“


  „Dann haben Sie also die Uniform erkannt. Frank, mein Chef, ist ein wunderbarer Mensch, aber wir haben es noch nicht geschafft, ihm das Hühner-Logo auszureden. Anscheinend gibt es das schon seit den Fünfzigerjahren. Aber wenigstens sind die Schuhe bequem.“ Sie streckte ihm einen Fuß entgegen, der in orthopädischen weißen Schnürstiefeletten steckte. „Ich warte nur darauf, dass diese Ungetüme in Mode kommen.“


  „Seien Sie froh, Sie sind schließlich den ganzen Tag auf den Beinen.“


  „Stimmt. Trotzdem könnte es nicht schaden, wenn sie eine Spur schicker wären. Allerdings nehme ich die Schuhe und das Huhn gern in Kauf. Ich bekomme jede Menge Trinkgeld, die Sozialleistungen sind wirklich gut, und wenn Zoe in die Schule kommt, kann ich vor ihr zu Hause sein.“


  „Wer macht die Kleine morgens fertig für den Kindergarten?“


  „Mrs. Ford.“


  „Ich dachte, Ihr Exmann würde sich vielleicht um sie kümmern.“


  Ganze zwei Sekunden lang überlegte sie, ob er gerade versuchte, herauszubekommen, ob sie liiert war oder nicht. Dann erinnerte sie sich an ihren peinlichen Redeschwall vor ein paar Tagen, als sie ihm ins Gesicht gesagt hatte, dass sie kein Interesse an Bekanntschaften und Sex hätte. Dabei hatte der Ärmste gar nicht danach gefragt.


  „Es gibt keinen Ex“, sagte sie leichthin.


  „Wenn ich also einen Fremden sehe, der hinter einem Busch lauert, kann ich ihn mir schnappen und verhauen.“


  „Ganz genau.“


  Sie nahm einen letzten Schluck Kaffee und schaute auf die Uhr.


  „Sie müssen los“, sagte Walker und stellte seine Tasse auf die Theke. „Tut mir leid, dass ich Sie aufgehalten habe. In Zukunft versuche ich, leiser zu sein, wenn ich schlecht träume. Danke für den Kaffee.“ Er nahm den Baseballschläger in die Hand. „Und dafür, dass Sie mich beschützen wollten.“


  Sie seufzte. „Ich hasse es, wenn ich mich schon morgens zum Idioten mache.“


  „So sollten Sie nicht denken. Ich finde, das war wirklich nett von Ihnen.“


  Er stellte den Schläger wieder in die Ecke und ging.


  Elissa spülte beide Tassen ab, sah ein letztes Mal nach Zoe, öffnete die Tür zur Wohnung von Mrs. Ford und ging zu ihrem Wagen.


  Es war August, und die Sonne war bereits aufgegangen, was alle Vögel in der Nachbarschaft laut zwitschernd verkündeten. Elissa fuhr die menschenleere Straße entlang und dachte an Walker. Er war ein interessanter Mann. Kein Serienmörder. Von diesen Bedenken hatte sie sich mittlerweile verabschiedet. Aber er hatte seine Geheimnisse. Wie sie selbst auch.


  3. KAPITEL


  Dani Buchanan liebte alles an ihrem Job. Als Assistentin des Küchenchefs hatte sie die Aufgabe, die Bestellung der Lebensmittel zu kontrollieren und dafür zu sorgen, dass das Küchenpersonal pünktlich zum Dienst erschien.


  Außerdem war sie die Schnittstelle zwischen dem vorderen Bereich des Lokals, dem Speisesaal, und dem hinteren Bereich, der Küche. Abends koordinierte sie das Servicepersonal und sorgte dafür, dass die richtige Bestellung zur rechten Zeit an den entsprechenden Tisch kam.


  Da Pennys Entbindungstermin näher rückte, verbrachte sie immer weniger Zeit im Restaurant, was für Dani mehr Verantwortung bedeutete. Doch statt es als Belastung zu empfinden, lebte Dani richtiggehend auf. Sie liebte die Herausforderungen ihrer Arbeit, bei der kein Tag wie der andere war. Sie genoss es, mit Köchen zusammenzuarbeiten, die kein Blatt vor den Mund nahmen und denen sie bewiesen hatte, dass sie nicht gleich bei jedem derben Witz errötete. In der Küche des „Waterfront“ war sie eine Angestellte wie jede andere. Nicht Pennys Schwägerin und keine der berühmten Buchanans. Sie wurde an dem gemessen, was sie leistete, und an nichts anderem.


  Sie hatte gerade die Gemüselieferung kontrolliert und unterschrieb die Rechnung. Nachdem der Lieferwagen weggefahren war, kam Edouard in die Küche, Pennys Souschef, der vorübergehend für die Köche verantwortlich war.


  Dani bemerkte seinen mürrischen Gesichtsausdruck. „Hat da etwa jemand Ärger mit seinem Liebesleben?“, fragte sie zuckersüß.


  „Dieser Job behindert mein Privatleben“, erklärte Edouard ihr leicht gereizt. „Ich kann nicht mehr so lange in den Clubs bleiben, wie ich Lust hätte. Manchmal muss ich sogar allein nach Hause gehen. Darauf steh ich gar nicht.“


  Edouard war Franzose, ebenso launisch wie genial, und erholte sich gerade von einer Trennung. Er hätte als selbstständiger Koch Karriere machen können, doch die Verantwortung war ihm zu groß. Stattdessen war er hochzufrieden, dass er bei Penny einen exzellent bezahlten Job hatte und außerdem noch Zeit für ein Leben nach der Arbeit. Außer wenn sie gerade halb im Mutterschaftsurlaub war.


  Er ging die Liste mit den Spezialitäten des Tages durch.


  „Du änderst sie jeden Tag“, beklagte er sich. „Warum tust du das?“


  „Zum Teil aus Tradition, zum Teil, um dich zu ärgern.“


  „Es kommen nicht jeden Abend dieselben Leute zum Essen. Sie würden es nicht merken, wenn es pro Woche nur eine Extrakarte gäbe.“


  „Sei tapfer, mein Großer.“


  Edouard breitete seine Messer vor sich aus und prüfte die Klingen. Er griff nach einem besonders gefährlich aussehenden Fleischmesser. „Ich mag es nicht, wenn du mich so nennst.“


  Dani hob die Hände und lächelte. „Schon verstanden.“


  „Gut. Ich werde deine Spezialitäten des Tages jetzt zubereiten, weil ich ein Profi bin – aber ich bin nicht glücklich darüber.“


  „Zur Kenntnis genommen.“


  Er seufzte. „Wann kommt Penny wieder zurück?“


  „Sie ist noch gar nicht weg.“


  „Aber sie ist nicht rund um die Uhr da. Ich bräuchte sie hier angesichts der vielen Arbeit.“


  Er grummelte weiter vor sich hin. Dani huschte aus der Küche und ging in Pennys Büro. Bevor es hier hektisch wurde, musste sie noch einiges an Papierkram erledigen. Sie setzte sich an den Computer und gab die Obst- und Gemüsebestellung ein. Eine halbe Stunde später war sie fertig, ging wieder in die Küche und holte sich noch einen Kaffee.


  Einige der Köche waren bereits da. Der Stapel der eben gelieferten Lebensmittel wurde zusehends kleiner, da schon eifrig Gemüse geschnitten wurde. Während sie sich Kaffee einschenkte und damit an ihren Schreibtisch zurückkehrte, erinnerte Dani sich an den „Burger Heaven“. Dort hatten die einzigen Vorbereitungen darin bestanden, den Belag diverser Burger und den Milchshake des Monats auszuwählen.


  Sie war zu lange dort geblieben. Sie hatte gehofft, ihre Großmutter würde irgendwann bemerken, dass Dani hervorragende Arbeit leistete, und ihr einen anspruchsvolleren Job anbieten – entweder hier oder im „Buchanan’s“, dem Steakhaus der Familie. Aber das hatte Gloria nicht getan. Dani war geblieben, teils aus Loyalität zu ihrer Familie und teils, weil sie Geld für eine teure Versicherung gebraucht hatte. Bis sich vor ein paar Monaten herausgestellt hatte, dass nichts so war, wie sie geglaubt hatte.


  Die Versicherung für ihren Mann war hinfällig geworden, als der elende Schuft sie um die Scheidung gebeten hatte. Und auch die Loyalität ihrer Familie gegenüber spielte nun keine Rolle mehr. Als Dani endlich den Grund dafür erfahren wollte, warum sie nie befördert worden war, hatte ihre vermeintliche Großmutter ihr mit sichtlicher Genugtuung eröffnet, dass sie, Dani, keine echte Buchanan war. Dani hatte daraufhin sofort gekündigt. Ihre Schadenfreude gegenüber jener Frau, die sie offensichtlich hasste und immer gehasst hatte, hielt genau eine Dreiviertelstunde an. Dann stand Dani ohne Job, ohne Wohnung und ohne jegliche Zukunftsperspektive da.


  Pennys Angebot, als ihre Assistentin zu arbeiten, hatte alle Probleme gelöst und Dani Zeit gegeben, zu überlegen, was sie tun wollte, während sie im „Waterfront“ arbeitete und wertvolle Erfahrungen für ihre berufliche Karriere sammelte. Außerdem hatte Pennys Heirat mit Cal dazu geführt, dass Dani den Mietvertrag für Pennys Haus übernehmen konnte. Eine weitere erfreuliche Begleiterscheinung war, dass Dani wusste, wie wütend es Gloria machte, dass sie nun im „Waterfront“ war. Da Penny laut Arbeitsvertrag einstellen durfte, wen immer sie wollte, konnte Gloria, das alte Biest, Dani rein gar nichts anhaben.


  Das waren die erfreulichen Entwicklungen ihres Lebens. Zu den unerfreulichen zählte die Tatsache, dass sie nicht diejenige war, die sie zu sein geglaubt hatte. Und dann war da noch das Geheimnis um ihren leiblichen Vater.


  Offenbar hatte ihre Mutter eine Affäre gehabt und war schwanger geworden –mit Dani. Aber wer war der Mann? Wusste er, dass er eine Tochter hatte? Kümmerte es ihn? Falls Gloria es wusste, würde sie es nicht verraten. Aber Dani würde sich entscheiden müssen, was sie tun wollte.


  Als es an der halb offenen Tür zu ihrem Büro klopfte, wurde Dani aus ihrer Grübelei gerissen. Sie drehte sich um und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.


  Ein Mann stand in der Tür. Aber es war nicht irgendein Mann. Dieser hier war groß, blond und wahnsinnig gut aussehend. Wie ein griechischer Gott. Seine dunkelblauen Augen und sein markantes Kinn waren die Männlichkeit in Perfektion und hätten Danis geheimsten Träumen entsprungen sein können. War heute ihr Geburtstag? Hatte ein gütiger Mensch ihr ein Geschenk gemacht?


  „Hallo, ich bin Ryan Jennings. Ich suche Dani oder Edouard.“


  „Ich bin Dani.“ Sie stand auf, strich über ihre Bluse und wünschte, es bestünde die Möglichkeit, sie unauffällig ein bisschen weiter aufzuknöpfen. Sie mochte zwar klein sein, aber sie hatte Kurven – und war plötzlich in der Stimmung, diese ein wenig herzuzeigen.


  Er lächelte. „Schön, Sie kennenzulernen. Es ist ein tolles Lokal, und ich freue mich, dass ich zum Team gehöre.“


  Zum Team? Er würde also hier arbeiten. Tja, vielleicht meinte es das Schicksal ja diesmal gut mit ihr. Nach den letzten Monaten hatte sie sich etwas Schönes auch redlich verdient.


  „Gloria Buchanan hält mich nicht unbedingt auf dem Laufenden, was Neueinstellungen betrifft“, sagte sie leichthin. Sie verzieh es Gloria diesmal, sie übergangen zu haben, da Ryan so unglaublich süß war. „Und mit Penny habe ich heute noch nicht gesprochen. Sie arbeiten hier als …?“


  „Als neuer Geschäftsführer. Hat Gloria es Ihnen wirklich nicht gesagt?“


  „Nehmen Sie es nicht persönlich. Sie liebt es, Menschen zu überraschen.“


  „Interessante Managementstrategie.“


  „Ja, und das ist erst die Spitze des Eisbergs.“ Dani ging auf ihn zu. „Willkommen an Bord.“


  Sie reichten sich die Hand. Ihr wurde auf einmal heiß. Seit längerer Zeit hatte Dani keinen Gedanken an ihr Liebesleben verschwendet. Es war so viel im Umbruch, dass sie gar nicht daran gedacht hatte – bis heute. Im Moment sah es jedenfalls ganz gut aus. Es prickelte.


  „Ich bin ehrlich gesagt ein bisschen überfordert mit der ganzen Situation“, sagte er. „Mein Vorstellungsgespräch liegt erst ein paar Tage zurück, und ich war mir nicht sicher, ob ich überzeugen konnte. Aber Mrs. Buchanan hat heute Morgen angerufen und mir ein tolles Angebot gemacht.“


  „Das Sie angenommen haben.“


  Er sah ihr in die Augen. „Ich Glückspilz.“


  Genau ihr Gedanke.


  Zwischen ihnen flogen die Funken. Das hatte sie schon lange nicht mehr erlebt. Die Funken und das Prickeln fühlten sich ziemlich vielversprechend an. Sie hätte am liebsten laut zu singen begonnen.


  „Na, dann werde ich mit Ihnen eine kleine Führung durch das Restaurant unternehmen“, sagte sie und hoffte, sich vor Ryan nicht zum Idioten zu machen. „Sind Sie aus Seattle?“


  „Nein, aus San Diego. Ich bin hergezogen, weil ich einem Kumpel geholfen habe, ein Lokal zu eröffnen. Leider hat es mit der Finanzierung nicht geklappt, und ich musste mich in einer fremden Stadt nach einem Job umsehen.“


  „Seattle ist schön“, sagte sie.


  „Was ich bisher gesehen habe, gefällt mir.“


  Er lächelte dabei, als wolle er zu verstehen geben, dass er nicht nur die Stadt meinte.


  Dani überlegte, ob es wohl sehr daneben wäre, wenn sie ihn auf ihren Schreibtisch ziehen und ihn an Ort und Stelle vernaschen würde. Total daneben, dachte sie dann. Vielleicht sollte sie die Sache langsamer angehen. Ihm das Restaurant zeigen, das Personal vorstellen und ihn erst morgen früh vernaschen.


  Sie lächelte. Es war immer schön, einen Plan zu haben.


  „Elissa, Telefon!“ Mindy hielt ihr den Hörer hin und lächelte. „Es ist ein Mann“, flüsterte sie.


  Es war ruhig im „Eggs ’n’ Stuff“, da die Frühstücksgäste schon weg und die Mittagsgäste noch nicht da waren. Elissa stellte die Dose, in die sie Zucker nachgefüllt hatte, auf den Tisch. Kein Grund zur Panik, sagte sie sich. Aber sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr Herz vor Aufregung heftig klopfte.


  Sie wurde fast nie während der Arbeit angerufen. Den einzigen Anruf, an den sie sich erinnerte, hatte sie bekommen, als Zoe mit Fieber aufgewacht war und nicht in den Kindergarten gehen konnte.


  Hatte Neil sie etwa aufgespürt? Er schien es immer wieder zu schaffen. Dank des Internets. Für ein paar Dollar konnte man heutzutage jeden finden. Oder hatte sie vielleicht jemand, der ihn kannte, hier im Lokal gesehen? Oder war es etwas noch Schlimmeres? Rief ein Notarzt an, weil ihre Tochter einen Unfall gehabt hatte?


  „Hallo?“, fragte sie ins Telefon.


  „Elissa, ich bin’s, Walker. Entschuldigen Sie, dass ich Sie bei der Arbeit störe.“


  Walker? Sie hatten sich seit fast einer Woche nicht mehr unterhalten. Nicht seit dem gemeinsamen Kaffee in der Morgendämmerung. „Ist alles in Ordnung? Ist Zoe etwas passiert?“


  „Was? Nein, soviel ich weiß, geht es ihr gut. Ich rufe wegen etwas anderem an. Haben Sie eine Minute für mich Zeit?“


  „Klar, aber ich rufe Sie vom Apparat in unserem Pausenraum zurück.“ Sie kritzelte seine Nummer auf einen Zettel, legte auf und meldete sich in die Pause ab.


  Mindy lächelte ahnungsvoll, als Elissa an ihr vorbeiging. Sie würde später einiges erklären müssen.


  Sie setzte sich auf einen der Plastikstühle und wählte Walkers Nummer. Sekunden später hörte sie seine tiefe Stimme.


  „Was gibt’s?“, fragte sie.


  „Ich muss im Restaurant vorbeikommen und wollte vorher erklären, warum.“


  Es gab eine Erklärung? „Es ist ein öffentliches Lokal“, sagte sie. „Jeder darf herkommen.“


  „Ich weiß. Aber die Sache ist die …“ Er zögerte. „Bevor ich aus der Marine ausgeschieden bin, ist einer meiner Kameraden gestorben. Sein Name war Ben. Er war schwer in Ordnung, und wir waren befreundet. Er hat eine Kugel abbekommen, und ich habe einen Brief an seine Familie geschrieben.“


  „Das tut mir leid“, murmelte Elissa. Sie wünschte, sie hätte andere, bessere Worte, um ihr Bedauern auszudrücken.


  „Ben hat seine Eltern verloren, als er noch klein war, und ist im Heim aufgewachsen. Er hatte überhaupt keine Familie, daher wusste ich erst nicht, wem ich diesen Brief zukommen lassen konnte. Aber er hat mir von einem Mädchen erzählt. Sie heißt Ashley. Er war verliebt in sie und wollte sie heiraten, wenn er zurückkäme. Ich weiß nur ihren Vornamen und dass die beiden gemeinsam an der Highschool waren.“


  „Sie möchten, dass sie den Brief bekommt“, sagte Elissa. In Momenten wie diesen sah sie ihr eigenes Leben mit ganz anderen Augen. Worüber konnte sie sich angesichts eines solchen Schicksals beklagen?


  „Genau. Ben war innerhalb von vier Jahren an vier verschiedenen Highschools. Ich habe eine Liste mit allen Ashleys angelegt und versuche mich mit jeder zu treffen.“


  Plötzlich ergab der Anruf für Elissa einen Sinn. „Ashley Bledsoe arbeitet hier.“


  „Sie steht auf meiner Liste. Ich würde gern vorbeikommen und mit ihr reden, aber ich wollte vermeiden, dass es Sie vor Schreck aus den Socken haut, wenn Sie mich sehen.“


  Sie lächelte. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein Mensch sind, der Worte wie ‚aus den Socken hauen‘ in den Mund nimmt.“


  „Ich habe viele Seiten.“


  Die, die sie bislang zu sehen bekommen hatte, gefielen ihr jedenfalls.


  „Ashley arbeitet bis vierzehn Uhr. Am besten kommen Sie gegen halb zwei, da ist hier gerade wenig los. Sie können Ihre Fragen stellen und zu Mittag essen.“


  „Klingt nach einem guten Plan.“


  „Ich sage ihr nichts“, versicherte sie ihm. Sie spürte, dass es ihm wichtig war, persönlich mit Ashley darüber zu reden.


  „Vielen Dank. Wir sehen uns um halb zwei.“


  Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte sie aus dem Fenster auf den Parkplatz. Ben musste Walker sehr viel bedeutet haben, wenn er sich so viel Mühe machte. Aber natürlich schweißte es Menschen zusammen, wenn sie gemeinsam gefährliche Situationen erlebten. Wer immer Bens Freundin Ashley sein mochte – es würde eine traurige Nachricht für sie sein.


  Elissa versuchte sich zu erinnern, ob ihre Kollegin jemals einen Mann namens Ben erwähnt hatte. Aber bei den vielen Männern, mit denen Ashley sich traf, war es schwer, den Überblick zu behalten.


  Sie erhob sich und verließ den Pausenraum. Mindy und Ashley warteten draußen am Gang auf sie.


  „Was ist los?“, fragte Elissa. Es war klar, dass die beiden sie nun ausquetschen würden.


  „Es war ein Mann“, sagte Mindy und grinste. „Dich hat ein Mann angerufen. Und erzähl uns nicht, es wäre dein Zahnarzt gewesen. Er klang nicht wie ein Zahnarzt.“


  „Es war Walker, mein Nachbar. Er hatte eine Frage.“


  Ashley und Mindy sahen sich an.


  „Aha?“, sagte Ashley. „Eine Frage, die nicht bis heute Abend warten kann? Ich fasse es nicht, dass du einen Freund hast und uns nichts von ihm erzählt hast.“


  „Ich habe keinen Freund“, sagte Elissa bestimmt. „Ich schwöre. Walker ist mein neuer Nachbar. Wir haben ein paarmal miteinander geredet, aber das war’s auch schon. Da läuft nichts.“


  Keine ihrer beiden Kolleginnen wirkte überzeugt. Beinahe hätte sie erzählt, dass er später vorbeikommen würde, doch dann beschloss sie, diese Information für sich zu behalten. Die zwei würden nur falsche Schlüsse ziehen. Sie würde einfach Mindys und Ashleys Reaktion auf Walker genießen – als Ausgleich für das, was ihr später von den beiden blühte.


  Walker erschien pünktlich. Elissa sah ihn nicht hereinkommen, aber Mindy hauchte ein verblüfftes „Wow“, bei dem Elissa unvermittelt aufsah.


  Sie musste zugeben, dass dieser Mann einfach umwerfend aussah. Sogar in verwaschenen Jeans und Poloshirt wirkte er sowohl souverän und stark als auch unglaublich sexy.


  Mindy warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Wenn das dein Mittagsdate ist, nehme ich es dir sehr, sehr übel.“


  Elissa schmunzelte, warf ein Päckchen Zucker in Mindys Richtung und ging zu Walker.


  „Hi“, sagte sie. „Möchten Sie etwas essen?“


  „Gern. Können Sie mir einen Tisch geben, für den Sie zuständig sind, und Ashley zu mir schicken?“


  „Sicher.“


  Sie führte ihn zu einem Tisch in einer Nische am Fenster. Die meisten Mittagsgäste waren bereits gegangen. Nur ein halbes Dutzend Tische war noch besetzt.


  „Die Burger sind sehr gut“, sagte sie. „Auch die Salate sind lecker, aber Sie kommen mir nicht wie ein Salattyp vor. Auch die Omeletts sind ausgezeichnet. Sie können entweder Röstis dazu nehmen oder Pommes frites. Ach ja, und geben Sie mir bitte kein Trinkgeld. Ziehen Sie es mir vom Reifen ab.“


  „Ich nehme einen Burger mit Speck und Pommes und eine Cola. Und ich werde Ihnen Trinkgeld geben. Sie können es mir zurückzahlen oder nicht, wie Sie wollen.“


  „Sie sind ein Dickkopf.“


  Er grinste breit, als er ihr die Speisekarte zurückgab. „Sie sind in der Hinsicht auch nicht ohne.“


  „Ich arbeite daran. Jetzt gebe ich erst mal Ihre Bestellung an die Küche weiter und schicke Ashley zu Ihnen.“


  Sie ging zum Computer an der Theke und tippte sein Essen ein. Dann sagte sie ihrer Kollegin, dass der Adonis von Tisch fünfzehn gern mit ihr reden wolle.


  Ashley riss die Augen auf. „Nein, Elissa. Das ist doch deiner.“


  „Ist er nicht. Außerdem wird er dich nicht fragen, ob du mit ihm ausgehst.“


  „Warum soll ich dann mit ihm reden?“, schmollte Ashley.


  „Geh einfach.“


  Mindy hatte ihr Gespräch gehört. „Das ist ja interessant. Verrätst du mir vielleicht, was das Ganze soll?“


  Elissa erklärte es ihr kurz.


  Mindy seufzte. „Mist, er ist also tatsächlich nicht wegen dir hier.“


  „Damit kann ich leben“, erwiderte Elissa.


  „Das solltest du aber nicht. Verdammt, Elissa, er ist attraktiv, nett und, wie es aussieht, schwer in Ordnung. Warum interessiert er dich nicht?“


  „Ich habe meine Vorsätze.“


  Mindy verdrehte die Augen. „Dreizehn Jahre ohne Sex sind kein Vorsatz, sondern ein Todesurteil. Ich weiß, du liebst deine Tochter, und wir schätzen das an dir, aber du nimmst alles ein bisschen zu ernst.“


  Elissa wusste, dass Mindy es aus Sorge um sie sagte. „Du verstehst nicht, worum es geht. Ich habe bei Männern einen ganz furchtbar schlechten Geschmack. Wenn ich mich zu Walker hingezogen fühle – was nicht heißen soll, dass es so ist –, aber wenn es so wäre, dann würde bestimmt etwas mit ihm nicht stimmen.“


  „Das ist verrückt.“


  „Das seh ich anders.“


  Elissa sah, wie Walker ein Bild aus seiner Brieftasche zog. Ashley betrachtete es, schüttelte den Kopf und verschwand wieder in die Küche.


  Elissa brachte das Getränk an seinen Tisch.


  „Sie ist es nicht“, sagte er.


  „Mit wie vielen Ashleys haben Sie schon gesprochen?“


  „Bis jetzt mit fünfzehn. Die ersten Ashleys habe ich leicht gefunden. Und für zwei bin ich nach Oregon und Montana gefahren.“


  „Sie geben nicht auf, was?“


  „Ben war ein guter Mensch. Er hatte ein großes Herz. Irgendwem muss er wichtig gewesen sein, irgendjemand muss ihn doch vermissen. Ich werde sie finden.“


  „Ich weiß, dass Sie sie finden.“ Walker war niemand, der aufgab, dachte Elissa. Er hatte ebenfalls ein großes Herz, obwohl er es vermutlich nicht zugeben würde.


  „Ihre Kolleginnen beobachten uns.“


  Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer sie im Auge hatte. „Sie sind ganz hingerissen von Ihnen.“


  „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich an Ihrem Arbeitsplatz aufgekreuzt bin.“


  „Das ist schon okay. Wir hatten in den letzten Tagen nicht viel, worüber es sich zu reden gelohnt hätte. Jetzt haben wir wieder etwas.“


  „So interessant bin ich bestimmt nicht.“


  „Oh, Sie wären überrascht.“


  Durch die „Sports Bar“ ging ein Stöhnen, als das Baseballteam der Mariners zwei Läufer zur ersten Base abstellte. Walker kümmerte sich nicht um das Spiel und ging direkt an die Bar. Dort stand sein Bruder Reid, lässig an den glänzenden Holztresen gelehnt, und lächelte den Schwarm Frauen an, der sich um ihn geschart hatte.


  Als Reid Walker bemerkte, riss er sich von seinen bewundernden Fans los – nicht ohne zu versprechen, bald zurück zu sein.


  „Du hast dich hier lange nicht blicken lassen“, sagte Reid und setzte sich mit seinem Bruder an einen freien Tisch in einer Ecke der Bar. „Hast du etwa eine Freundin?“


  Walker ignorierte die Anspielung und bestellte ein Bier bei der vollbusigen blonden Kellnerin, die an ihren Tisch gekommen war.


  „Für mich nichts, danke“, sagte Reid zu ihr und wandte sich dann wieder Walker zu. „Also?“


  „Ich habe viel zu tun.“


  „Das heißt, du hast keine Freundin.“ Er deutete auf die Frauen an der Bar. „Gefällt dir keine von denen?“


  „Was finden die bloß an dir?“, fragte Walker.


  „Sie finden mich charmant.“


  Walker war sich da nicht so sicher. Vermutlich kam Reid bei den Frauen einfach deshalb so gut an, weil er viele Jahre ein berühmter Baseballspieler gewesen war.


  „Aber genug von mir“, sagte Reid. „Seit wie vielen Monaten bist du nun wieder da? Drei? Soviel ich weiß, hattest du nur eine kleine Affäre, die nicht länger als zwei Nächte gedauert hat. Es ist einfach nicht normal für einen Mann, allein zu sein – vor allem wenn er es nicht sein müsste. Du warst doch bei den Marines – das wirkt auf Frauen. Hey, und außerdem bist du ein Buchanan.“


  „Du hast selber keine Frau, die dir etwas bedeutet“, erwiderte Walker.


  Reid hob abwehrend beide Hände. „Wer redet denn von etwas Ernstem? Wer braucht schon so was? Ich rede von ein bisschen Abwechslung, damit du nicht so viel grübelst. Es würde dir helfen, dich im richtigen Leben einzugewöhnen.“


  „Wie kommst du darauf, dass ich Schwierigkeiten beim Eingewöhnen habe?“


  Reid zuckte die Achseln. „Ich hatte sie jedenfalls. Es war eine ziemliche Umstellung vom gefeierten Sportler zum Geschäftsführer einer Bar.“


  „Es scheint dir nicht schlecht damit zu gehen.“


  Reids Gesichtsausdruck signalisierte, dass nicht schlecht nicht gut genug war.


  „Es ist die erste Saison, in der du nicht mehr spielst“, sagte Walker. „Mit der Zeit wird es leichter.“


  Die Kellnerin brachte das Bier. Walker nahm es und bedankte sich.


  „Glaubst du, dass es für dich leichter wird?“, fragte Reid. „Willst du mir erzählen, dass du nicht mehr von Bomben und Scharfschützen träumst?“


  Walker redete nie über seine Zeit beim Militär, aber es überraschte ihn nicht, wie gut Reid sich in seine Lage hineinversetzen konnte. Sein Bruder hatte selbst schon einige Krisen mitgemacht. Also war es nicht schwer für ihn, sich das Ganze im Großen vorzustellen.


  „Das ist was anderes“, sagte er.


  „Okay. Aber es ist trotzdem eine Umstellung.“


  Die Leute in der Bar jubelten wegen eines Home Runs. Reid schien es egal zu sein. Er warf keinen Blick auf die riesigen Bildschirme.


  „Bereust du es, dass du ausgestiegen bist?“, fragte Reid.


  Walker wusste, was sein Bruder sagen wollte. Im Gegensatz zu ihm selbst hatte Reid keine Wahl gehabt. Als er sich seine Schulter verletzt hatte, war alles vorbei gewesen.


  „Ich habe die richtige Entscheidung getroffen“, sagte Walker langsam. „Es gibt ein paar Dinge, die ich vermisse, aber das Töten gehört nicht dazu. Jeder Mensch hat seine Grenze. Wenn er sie überschreitet, wird er zum Psychopathen. Ich war schon verdammt nah dran.“


  „Was hast du jetzt mit deinem Leben vor?“, fragte Reid. „Nachdem du Ashley gefunden hast, meine ich.“


  Walker zuckte mit den Schultern.


  „Penny hat zwanzig Minuten lang davon geschwärmt, wie toll du die Babymöbel zusammengebaut hast“, erzählte Reid. „Du hast Talent für solche Sachen. Vielleicht solltest du dir ein altes Haus kaufen und es renovieren.“


  „Daran habe ich auch schon gedacht.“


  Nur war er derzeit noch nicht so weit, sich etwas Eigenes zu kaufen. Ihm gefiel, wo er momentan wohnte.


  Verdammt – es war idiotisch, sich selbst etwas vorzumachen. Es war nicht die Wohnung, die ihm gefiel, es war Elissa. Sie und dieses doofe Huhn auf ihrer Schürze. Was für ein grimmiges Gesicht sie gemacht hatte, als sie mit ihrem Baseballschläger vor seiner Tür gestanden hatte. Er war niemand, den man beschützen musste, aber auf diese Idee war sie gar nicht gekommen. Sie hatte einfach beschlossen, dass sie ihm zu Hilfe kommen musste, falls er in Schwierigkeiten war.


  Jemanden wie sie hatte er seit vielen Jahren nicht mehr getroffen – vielleicht überhaupt noch nie. Voller Entschlossenheit, unabhängig und mit einem Herz so weich wie ein Marshmallow. Außerdem war sie wahnsinnig sexy. Besonders in dem Augenblick, als sie ihm ganz ernsthaft erklärt hatte, weshalb sie kein Interesse an Sex hatte und auch nicht mit ihm ausgehen wollte.


  Aber er würde nichts mit ihr anfangen. Er wusste, was dabei herauskäme. Am Schluss wäre sie unglücklich, und das wollte er nicht.


  „Ich kenne da ein paar Zwillinge“, unterbrach Reid das Schweigen. „Interessiert?“


  Walker verdrehte die Augen. „Nicht alle Probleme lassen sich durch Sex lösen.“


  Reid grinste. „Die meisten schon.“


  „Wann kommt der Gemüsenachschub?“, fragte Mrs. Ford. Sie saß am Tisch in Elissas Küche und schnitt Tomaten.


  Elissa warf einen Blick auf die Schüssel, die vor ihrer Nachbarin stand und beinahe voll war. „Du arbeitest ganz schön schnell.“


  „Man braucht nur das richtige Werkzeug.“ Die alte Dame hielt ein metallenes Ding in die Höhe, das wie eine Kreuzung aus Gartenschere und Küchenmesser aussah. „Dieses geniale Teil habe ich in ‚Haushaltshelfer‘ auf QVC gesehen und sofort gewusst: Das muss ich haben.“


  Elissa rührte die Soße um und drehte die Temperatur der Herdplatte etwas zurück. Im Topf köchelte eine leckere Marinara-Soße mit einem Hauch von Fleisch – das winzige Stück, das sie nicht fürs Chili gebraucht hatte.


  „Ich hatte heute im Einkaufszentrum ein richtig schlechtes Gewissen“, sagte sie. „Als wäre ich ein Spion oder so was.“


  „Warum denn? Du bist in den Laden gegangen, hast gesehen, was gerade in ist, und bist wieder raus. Das ist wohl kaum ein Verbrechen.“


  „Ich weiß. Wenn ich es mir leisten könnte, Kleider für Zoe zu kaufen, würde ich es tun. Stell dir vor, eines der Kleider, die ich mir angesehen habe, hat fünfundvierzig Dollar gekostet. Dabei besteht es aus nicht einmal zwei Metern Stoff.“


  Statt etwas zu kaufen, hatte sie sich in den schicken Läden danach umgesehen, was gerade angesagt war. Zu Hause hatte sie dann ein paar Entwürfe gezeichnet, nach denen sie selber etwas schneidern würde. Sie wollte sichergehen, dass ihre Tochter sich wohlfühlte, wenn sie in die Vorschule kam. Elissa erinnerte sich noch gut daran, wie sie selbst elf geworden und quasi über Nacht ein ziemliches Stück gewachsen war. Sie hatte mit zu kurzen Jeans in die Schule gehen müssen und war von den anderen deswegen gnadenlos aufgezogen worden. Bis heute erinnerte sie sich daran, wie sie den ganzen Weg nach Hause geweint hatte.


  Erwachsen zu werden war schwer genug. Sie würde ihr Bestes tun, damit Zoe zumindest einiges erspart blieb.


  „Jeans und T-Shirts sind dank Wal-Mart nicht das Problem“, erklärte Elissa. „Aber der Rest …“


  „Du schaffst das schon. Hast du Walker in letzter Zeit mal gesehen?“


  Elissa rührte die Soße um. „Das war nicht gerade deine eleganteste Überleitung.“


  „Ich bin alt. Mir sieht man so etwas nach. Also? Hast du?“


  „Eigentlich nicht.“ Nicht, wenn man von seinem Besuch neulich im Restaurant absah. Sie wollte nicht erzählen, warum er da gewesen war, und wenn sie dieses Detail ausließ, würde Mrs. Ford womöglich annehmen, dass sich zwischen ihnen etwas anbahnte. Was nicht so war.


  „Du solltest ihn in Betracht ziehen“, sagte Mrs. Ford. „Du hast oft darüber geredet, dass Zoe einen Vater braucht.“


  Hätte Elissa gerade etwas im Mund gehabt, hätte sie sich verschluckt. „Du schlägst ernsthaft Walker für diesen Job vor?“


  „Warum nicht? Er ist ein anständiger Mensch.“


  Elissa konnte sich Walker in vielen Situationen vorstellen – aber als Ersatzvater für ein fünfjähriges Mädchen? „Dafür braucht es mehr als nur Anständigkeit. Er ist nicht gerade zugänglich.“


  „Das bist du auch nicht, Liebes.“


  „Autsch.“


  Mrs. Ford schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, wenn das hart geklungen hat, und entschuldige bitte, dass ich dir jetzt mal meine Meinung sage. Elissa, du lebst wie eine Nonne. Für eine Frau in deinem Alter ist das nicht normal. Du hast einen ausgesprochen attraktiven Mann nicht einmal drei Meter über dir wohnen. Mach was draus. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, sage ich immer.“


  Elissa wusste nicht, was sie davon halten sollte. Teile ihres Gehirns schienen wie gelähmt. Machte ihre fast neunzigjährige Nachbarin tatsächlich gerade den Vorschlag, dass sie Sex mit Walker haben sollte? Sex?


  „Das sind ja ganz neue Töne.“ Elissa hatte es endlich geschafft, etwas zu erwidern. „Du hast doch immer gesagt, ich müsse mich zuerst verlieben. Und obwohl ich deinen Rat zu schätzen weiß …“ Irgendwie zumindest. „Die Sache ist die, dass ich Zoe nicht wehtun will. Ich will nicht, dass sie zu jemandem eine Beziehung aufbaut, der dann wieder aus ihrem Leben verschwindet.“


  „Nicht alle Männer verschwinden.“


  Das stimmte. Manchmal musste man sie höchstpersönlich hinauswerfen.


  Mrs. Fords dunkle Augen wurden schmal. „Es ist wichtig für Zoe, zu lernen, was eine gesunde, normale Beziehung ist. Sie muss sehen, wie es zwischen einem Mann und einer Frau klappt.“


  „Genau deshalb sehen wir fern“, entgegnete Elissa fröhlich. „Da gibt es jede Menge perfekte Familien.“


  4. KAPITEL


  Als Elissa am Samstag mit Zoe heimkam, stand Mrs. Ford auf der Veranda vor dem Haus. Es war ein heißer Tag, und die alte Dame sollte sich bei diesen Temperaturen eigentlich nicht in der Sonne aufhalten. Elissa hatte das dumpfe Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war.


  „Was ist passiert?“, fragte sie, während sie aus dem Auto stieg.


  „Es ist der Abfluss, Liebes“, sagte Mrs. Ford und seufzte. „Das Rohr ist total verstopft. Ich habe versucht, jemanden über die Service-Hotline zu erreichen, aber unser Vermieter macht gerade eine Kreuzfahrt, und der Klempner, der sonst immer kommt, hebt nicht ab. Der Service versucht nun jemanden aufzutreiben, der für Notdienste zuständig ist, aber sie haben darauf hingewiesen, dass ein Notdienst samstags sehr teuer ist.“


  Elissa stöhnte. Wollte sie nur vortäuschen, dass sie jemanden zu erreichen versuchte?


  „Lass mich dort anrufen“, sagte sie. „Zoe, Süße, du bleibst hier bei Mrs. Ford.“


  „Warum?“, fragte ihre Tochter.


  „Weil es erbärmlich stinkt, wenn der Abfluss verstopft ist.“


  Mrs. Ford lächelte. „Erbärmlich trifft es.“


  Der andere Name für Seattle – Emerald City, die Smaragd-Stadt – kam von den Bäumen und dem Regen. Beides gab es hier im Überfluss, Regen jedoch hauptsächlich im Winter. Im Sommer blieb es – wie derzeit – oft ohne Unterbrechung wochenlang heiß und sonnig. Leider hatten die meisten Häuser keine Klimaanlage, weil niemandem die Anschaffung für die paar Wochen im Jahr lohnenswert erschien.


  Und das bedeutete, dass es in Elissas Wohnung nicht nur stank, sondern dass es auch extrem stickig war.


  Der Gestank war so abscheulich, dass sie glaubte, sie würde ihn nie mehr aus ihrem Haar bekommen. Rasch öffnete sie alle Fenster in ihrer Wohnung und dann in der von Mrs. Ford. In allen Waschbecken und beiden Badewannen kam dreckiges Wasser aus den Abflüssen.


  Das Gleiche war passiert, kurz nachdem sie eingezogen war. Der Klempner hatte damals mit entsprechendem Werkzeug die verstopften Rohre im Handumdrehen gereinigt und nur jede Menge Dreck hinterlassen. Elissa hatte das ungute Gefühl, dass es diesmal nicht so schnell erledigt sein würde.


  „Elissa?“


  Es war Walker, der sie rief. Sie ging der Stimme nach und fand ihn in ihrer Küche.


  „Hi“, sagte sie. „Willkommen in unserer Nachbarschaft. Wären Sie wohl so freundlich, die Toilettenspülung nicht mehr zu betätigen und den Wasserhahn nicht mehr aufzudrehen?“


  Da Walkers Wohnung nicht im Erdgeschoss lag, war zwar sein Abfluss nicht verstopft, aber wenn er oben das Wasser aufdrehte, staute es sich in ihren Abflussrohren unten.


  „Mrs. Ford hat gesagt, sie glaubt nicht, dass die Leute von der Service-Hotline sich sonderlich bemühen, einen Klempner aufzutreiben“, erwiderte er als Antwort.


  „Offenbar ist der Mann, der sonst immer zu uns kommt, nicht erreichbar. Ich wollte gerade bei dieser Hotline anrufen und ein ernstes Wörtchen mit denen reden. Wahrscheinlich sind die Wurzeln der Bäume an der Verstopfung schuld. Unser Hauptrohr verläuft unter der Straße und geht bis zu der Baumgruppe an der Ostseite des Grundstücks. Letztes Mal zumindest lag die Verstopfung an diesen Wurzeln.“


  Walker sah sich den Abfluss in der Spüle genau an. „Wissen Sie, wo das Hauptrohr ist?“, fragte er.


  „Sicher.“


  Sie führte ihn nach draußen. Zoe hüpfte auf sie zu und sah Walker mit großen Augen an. „Du kannst den stinkenden, bösen Abfluss reparieren?“


  Elissa verkniff sich das Lachen. Sie würde später erklären, dass der Abfluss an sich nicht der Übeltäter war.


  „Ich versuche es“, sagte er.


  Zoes Augen wurden noch größer. „Das kannst du wirklich?“


  „Warten wir’s ab.“


  Elissa zeigte ihm den Hauptabfluss.


  „Ich werde eine Feder besorgen“, sagte er. „Mal sehen, ob es damit funktioniert.“


  „Bitte machen Sie sich wegen uns keine Mühe“, sagte sie, obwohl sie wusste, dass sie besser den Mund halten sollte. Denn mit Walkers Hilfe wären sie bestimmt viel schneller fertig, als wenn sie nun erst mit der Service-Hotline streiten und dann noch herumsitzen und auf einen Klempner warten müssten.


  „Wofür braucht man denn eine Feder?“, fragte Zoe. „Die ist doch viel zu flaumig für ein Abflussrohr.“


  „Es ist eine andere Art Feder“, erklärte Elissa ihr. „Es ist eine Rohrreinigungsfeder, ein Werkzeug.“


  Walker lächelte. „Ich zeig sie dir, wenn ich zurück bin.“


  „Okay …“ Zoe wirkte nicht ganz überzeugt.


  „Ich sollte die Sache in einer Stunde repariert haben“, sagte Walker zu Elissa. „Warum geht ihr drei Damen in der Zwischenzeit nicht etwas essen? Es ist zu heiß, um im Freien herumzustehen, und ins Haus wollt ihr bei diesem Gestank sicher auch nicht.“


  Er hatte recht. Mrs. Fords Gesicht war von der Hitze schon leicht gerötet.


  „Ich lasse die hintere Tür offen, falls Sie in die Wohnung müssen“, sagte Elissa.


  „Danke.“


  Fünf Minuten später saßen sie in einem herrlich kühlen Fast-Food-Restaurant. Während Zoe die Speisekarte studierte und versuchte, sich für ein Kindermenü zu entscheiden, stieß Mrs. Ford Elissa mit dem Ellenbogen in die Rippen.


  „Er wäre doch was für dich“, flüsterte sie.


  Elissa grinste. „Ich weiß. Wer kann schon einem Mann widerstehen, der sich so gut mit Rohren auskennt?“


  Drei Stunden später waren die Abflüsse wieder frei, und das ärgste Chaos war beseitigt. Elissa hatte darauf bestanden, dass Mrs. Ford trotz des Durcheinanders ihren Film nicht verpasste, den sie sich mit Freunden im Kino ansehen wollte.


  Nachdem sie die Badewanne drei Mal geschrubbt hatte, schüttete sie noch großzügig Bleichmittel hinein. Trotzdem würde sie darauf achten, dass Zoe in den nächsten Tagen nur duschte – bis wirklich kein Rückfluss mehr hochkam.


  Sie ging hinüber in Mrs. Fords Wohnung. Walker stand im Bad und reinigte die Wanne der alten Dame.


  „Sie müssen hier nicht auch noch sauber machen“, sagte sie. „Wir sind so dankbar, dass die Abflüsse wieder frei sind. Sie haben mehr als genug für uns getan.“


  „Es macht mir nichts aus“, sagte er und drehte den Wasserhahn zu. „Mrs. Ford ist zu alt, um auf den Knien hier herumzurutschen, und es gibt auch keinen Grund, warum Sie zwei Badewannen schrubben sollten.“


  Es gab auch keinen Grund, warum er eine schrubben sollte. „Aber Walker …“


  Er unterbrach sie. „Ich habe schon Schlimmeres geputzt, glauben Sie mir. Ich habe Latrinen ausgehoben – dagegen ist das hier ein Kinderspiel.“


  „Wenn Sie meinen … Aber Sie stellen dem Vermieter hoffentlich wenigstens die Feder in Rechnung.“


  „Natürlich. Ich werde mein Geld schon zurückkriegen.“


  Elissa hatte nicht den Eindruck, dass er sich tatsächlich darum kümmern würde. Der Gedanke machte sie ärgerlich. „Sie sollten nicht auch noch Unkosten haben.“


  „Es spielt keine Rolle, Elissa. Wirklich nicht.“


  Dabei ging es ihr ums Prinzip. Doch sie ahnte schon, dass sie ihn nicht überzeugen würde.


  „Kommen Sie zum Essen“, sagte sie spontan. „Als kleines Dankeschön von mir. Ich brate ein Hähnchen, und der Kartoffelsalat ist schon fertig. Es gibt sogar Teekuchen mit Erdbeeren zum Nachtisch.“


  Er hob die Augenbrauen. „Und was ist mit Ihren guten Vorsätzen?“


  „Sie machen sich lustig über mich“, sagte sie. „Sie wissen genau, dass Zoe und Mrs. Ford auch da sein werden. Es ist also kein Date.“


  „Und auch kein Sex“, ergänzte er.


  Sie spürte, wie sie errötete. „Genau. Kein Sex. Kommen Sie, Walker, ich bin überzeugt, es wird Ihnen schmecken. Wo ist das Problem?“


  Er stand so lange stumm vor ihr, dass sie schon fürchtete, er würde nie antworten. Ihr Blick verdüsterte sich. „Mögen Sie meine Tochter nicht?“, fragte sie eisig.


  „Ich finde sie toll“, sagte er. „Und ich mag sie sehr. Aber es ist nicht gut, wenn ich Zeit mit ihr verbringe.“


  Elissa dachte daran, wie geduldig er vorhin mit Zoe gewesen war, als er ihr erklärt hatte, wie die Feder funktioniert. Er hatte aufgepasst, dass sie die scharfen Kanten nicht berührte, und sie dann damit hantieren lassen.


  „Das ergibt keinen Sinn“, murmelte sie. „Hat es damit zu tun, dass Sie Soldat waren? Haben Sie zu viel Schlimmes mitgemacht und getan, um mit einem Kind zu reden?“


  „Na, so dramatisch würde ich das nicht sehen.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich fühle mich nicht wohl, wenn sie in meiner Nähe ist, weil ich sie nicht verletzen will.“


  Das, was er sagte, und das, was er für sie getan hatte, passte nicht recht zusammen. War da noch etwas? Etwas, das er ihr verschwieg? Hatte er ein eigenes Kind verloren? Hatte er eine Frau geliebt, die Kinder hatte, und war die Beziehung in die Brüche gegangen? Es musste eine Antwort geben, aber Elissa war sich nicht sicher, ob sie das Recht hatte, ihn danach zu fragen.


  „Na gut, das ist Ihre Entscheidung“, sagte sie. „Wenn Sie nicht mit uns gemeinsam essen wollen, holen Sie sich einfach einen Teller, ja?“


  „Gerne, danke.“


  Er nickte ihr zu und ging. Elissa kehrte in ihre Wohnung zurück und dachte an die vielen Männer, die versucht hatten, über Zoe an sie heranzukommen. Es war ihnen nicht gelungen. Walkers Zurückhaltung hingegen bewirkte, dass sie ihm noch mehr vertraute. Für einen Mann, der nicht versuchte, sie ins Bett zu kriegen, machte er seine Sache verdammt gut.


  Walker kam gegen zehn am Abend ins „Waterfront“. Es waren nur noch wenige Gäste im Lokal. An einem runden Tisch in der Nähe der Küche sah er Dani, Penny, Cal und Reid sitzen. Sie winkten ihn zu sich.


  „Familientreffen?“, fragte er.


  Reid zog einen Stuhl für ihn an den Tisch. „Nur ein nettes Beisammensein. Ich habe dir gesagt, dass keine Anwesenheitspflicht besteht.“


  „Hallo, Kleines“, sagte Walker und küsste Dani auf die Wange. Dann begrüßte er Penny ebenfalls mit einem Wangenkuss und setzte sich. „Wer kümmert sich gerade um deine Bar?“, fragte er Reid.


  Sein Bruder grinste. „Es gab Freiwillige.“


  Penny warf eine Serviette nach Reid. „Dein Leben ist dermaßen oberflächlich.“


  „Aber es macht Spaß.“


  „Es wird Zeit, dass du heiratest“, sagte Penny.


  „Kein Interesse. Außerdem ist Walker jetzt wieder zu Hause. Such doch für ihn eine Frau.“


  Walker nahm sich ein Glas und die offene Flasche Wein, die auf dem Tisch stand. „Kein Bedarf, danke.“


  „Reid, es ist mein Ernst“, sagte Penny. „Du hast lange genug so vor dich hin gelebt. Es wird Zeit, dass du dir ein nettes Mädchen suchst und ein richtiges Leben beginnst.“


  „Ich mag keine netten Mädchen.“


  Alle grinsten. Walker hörte zu, wie die beiden sich weiter stritten. Reid und Penny waren seit vielen Jahren befreundet und auch Freunde geblieben, nachdem Penny und Cal sich getrennt hatten. Reid hatte Walker damals gesagt, dass er glaubte, die beiden würden wieder zusammenkommen. Und er hatte recht gehabt.


  „Wie läuft das Restaurant?“, fragte Walker seine Schwester.


  Dani zuckte kurz zusammen, als sie angesprochen wurde. Sie war nicht ganz bei der Sache gewesen. „Bitte? Oh, gut, es läuft gut! Ich habe immer noch viel zu tun. Also nichts Neues.“


  Penny schmunzelte. „Es gibt etwas Neues. Beziehungsweise jemand Neuen.“


  „Einen Mann?“, fragte Walker.


  „Es gibt keinen neuen Mann“, erklärte Dani. „Alles nur Gerede.“


  „Also ist es einer für zwischendurch“, warf Reid ein. „Freut mich für dich. Hugh war ein Dreckskerl. Ein bisschen Abwechslung wird dir guttun.“


  Dani schüttelte den Kopf. „Du bist der Letzte, bei dem ich mir Tipps für mein Liebesleben holen würde. Was du von einer richtigen Beziehung hältst, ist ja hinlänglich bekannt.“


  „Ist es etwa was Ernstes?“, fragte Cal. Er klang leicht beunruhigt.


  „Natürlich nicht“, erwiderte Dani. „Meine Scheidung ist noch nicht mal durch. Er ist auch keiner, mit dem ich mich trösten will. Er ist einfach … nett.“


  „Lasst sie doch in Ruhe“, sagte Penny.


  „Warum willst du sie plötzlich beschützen?“, fragte Reid. „Du warst doch diejenige, die den Kerl erwähnt hat.“


  „Mir ist wieder eingefallen, dass wir Frauen zusammenhalten müssen.“


  „Okay, ich wechsle das Thema“, verkündete Reid. „Walker kauft sich ein Boot.“


  Alle blickten auf Walker. Cal grinste. „Wirklich? Wie groß? Wann können wir angeln gehen?“


  Walker sah Reid entrüstet an. „Ich kaufe mir kein Boot.“


  Sein Bruder lachte in sich hinein. „Ich weiß, aber ich hab die anderen abgelenkt.“


  „Ein Boot wäre klasse“, sagte Dani. „Wir könnten Ausflüge machen.“


  „Es gibt kein Boot“, sagte Walker bestimmt.


  In diesem Augenblick kam ein Mann mit Krawatte an den Tisch. „Tut mir leid, wenn ich störe“, sagte er. „Penny, hier ist die Liste mit den Menü-Änderungen. Sieht alles gut aus. Außerdem habe ich ein paar Ideen für das Gourmet-Dinner.“


  Penny sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Entschuldigen Sie, Ryan, habe ich Sie richtig verstanden? Sie wollen etwas an meinem Gourmet-Dinner ändern?“


  „Sie versuchen mir Angst einzujagen, aber das funktioniert nicht.“


  „Haben Sie schon gehört, dass ich meinem Mann einmal ein Messer an den Kopf geworfen habe?“, fragte sie mit gespielter Strenge. „Wollen Sie sich wirklich mit mir anlegen?“


  Er drückte ihr einen weiteren Zettel in die Hand. „Ich habe den perfekten Wein zum Maiskuchen gefunden.“


  „Wir hatten den perfekten Wein bereits.“


  „Wir hatten einen, der fast perfekt war. Dieser hier ist besser.“


  Penny las sich den Zettel durch. „Ich bin morgen hier und mache Maiskuchen. Dann reden wir weiter. Wenn Sie sich irren, sind Sie in großen Schwierigkeiten.“


  „Damit kann ich umgehen.“


  Dani rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Walker, das ist Ryan Jennings, der neue Geschäftsführer. Ryan, das ist mein Bruder Walker.“


  Ryan ging um den Tisch herum, um Walker die Hand zu schütteln. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Walker nickte ihm zu. „Haben Sie sich schon eingewöhnt?“


  „Bestens. Es ist ein fantastisches Restaurant. Das Personal ist toll, und darauf kommt es an. Und Dani hat viel Geduld mit mir.“


  Dani winkte ab. „Es gibt nichts, weswegen man Geduld haben müsste.“


  Ryan verabschiedete sich.


  Walker wartete, bis er weg war. Dann wandte er sich an seine Schwester. „Das ist also der Neue.“


  Dani bemühte sich, ein unschuldiges Gesicht zu machen. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Cal und Reid starrten ihren Bruder an.


  „Ryan?“, fragte ihn Reid.


  „Ich tippe auf ihn, ja“, sagte Walker.


  Dani warf ihm einen grimmigen Blick zu. „Woher weißt du das? Wir haben uns kaum angesehen.“


  „Ich bin beeindruckt“, sagte Reid.


  Cal wandte sich an seine Schwester. „Dani, Affären am Arbeitsplatz können Probleme mit sich bringen. Hast du darüber nachgedacht, was passiert, wenn die Sache mit euch nicht klappt?“


  „Da ist nichts“, erwiderte sie. „Wir flirten ein bisschen, das ist alles. Außerdem seid ihr, Penny und du, auch bei der Arbeit wieder zusammengekommen. Und das hier, in diesem Restaurant. Lass du mich also in Ruhe.“


  „Ich meine ja nur, dass …“


  „Cal, lass es gut sein“, unterbrach ihn Penny. „Dani ist erwachsen und weiß, was sie tut.“


  „Leg vorher die Regeln fest“, sagte Reid. „So mache ich es. Wenn eine der Kellnerinnen mit mir ausgehen will, sage ich ihr, wunderbar, aber du musst damit umgehen können, wenn es aus ist.“


  „Ist Ausgehen ein Euphemismus für Ins-Bett-Gehen?“, fragte Penny.


  „Es ist mir wichtig, dass sie wissen, woran sie sind.“


  Dani schob ihr Weinglas von sich. „Ich liebe dich wie einen Bruder, Reid, aber was Frauen betrifft, bist du wirklich ein Schwein.“


  „Ich bin dein Bruder. Und warum bin ich ein Schwein? Warum stört es alle Frauen, dass ich mich nicht für den Rest meines Lebens an eine einzige binden will? Reizt es euch, mich zu überzeugen? Will jede von euch diejenige sein, die meine Meinung ändert?“


  „Ich sicher nicht“, rief Dani schnell. „Das ist krank.“


  „Ich auch nicht“, sagte Penny.


  Cal und Walker grinsten. „Wir sind ebenfalls nicht interessiert“, sagte Cal.


  Reid zuckte mit den Achseln. „Ihr wisst doch, was ich meine. Warum hackt ihr dauernd auf mir rum? Walker will sich doch auch nicht binden.“


  „Aber er posaunt es nicht so laut hinaus wie du“, sagte Penny. „Außerdem besteht bei ihm noch Hoffnung. Ich glaube, dass Walker insgeheim sehr wohl eine feste Beziehung will.“


  „Das sehe ich auch so“, sagte Dani. „Walker wird die Richtige treffen und sich Hals über Kopf verlieben. Aber wenn du die richtige Frau findest, Reid, wette ich, dass du es total vermasselst.“ Sie unterbrach sich. Dann sagte sie: „Ich meine das nicht böse. Es ist nur so, dass du dich niemals um irgendetwas in deinem Leben bemühen musstest. Was ist, wenn sich das einmal ändert? Wirst du dem gewachsen sein?“


  „Es rührt mich, wie sehr du an mich glaubst“, knurrte Reid.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Walker zu ihm. „Wir bleiben gemeinsam Singles. Die zwei Lieblingsonkel.“


  Sie boxten kumpelhaft ihre Fäuste gegeneinander.


  Das Gesprächsthema verlagerte sich auf Pennys Befinden. Walker hörte zu, beteiligte sich aber nicht an der Unterhaltung. Danis Theorien waren teilweise nicht uninteressant, aber bei ihm irrte sie sich. Er hatte nicht vor, sich auf eine Beziehung einzulassen.


  Nicht dass er Elissa die kalte Schulter zeigen würde, wenn sie eines Nachts auf seiner Bettkante säße. Sie war toll. Sexy. Humorvoll. Doch obwohl sie eine alleinerziehende Mutter war, stand ihr deutlich ein großes „Heirate mich“ auf die Stirn geschrieben. Auf keinen Fall würde er sich auf so etwas einlassen. Er würde sich hüten.


  Cal beugte sich zu ihm. „Hat sich was Neues an der Ashley-Front getan?“, fragte er leise.


  „Nichts Erfreuliches. Ich habe schon mehr als die Hälfte der Liste durch.“


  „Du findest sie.“


  „Ich habe keine andere Wahl.“


  Walker würde nicht aufgeben, bis er seine Mission erfüllt hatte. Unwillkürlich musste er an Ben denken. Der Junge war immer zu einem Scherz aufgelegt gewesen. Egal, wie schlimm die Dinge standen, Ben hatte immer etwas Erheiterndes gefunden, über das sie reden konnten. Walker vermisste ihn.


  Er erinnerte sich daran, als Ben …


  Die Bilder von damals holten ihn wieder ein, und plötzlich sah er sie alle vor sich, wie sie im Schnee gestanden hatten. Es hatten keine Spuren zu dieser Höhle geführt. Es hätte niemand drin sein dürfen.


  Doch ehe Walker es überprüfen konnte, hatte er einen Schuss und dann einen Schrei gehört. Ben hatte sich mit voller Wucht auf ihn geworfen. Walker war kurz getaumelt, aber nicht umgefallen. Dennoch hatte es einen Treffer gegeben. Ben hatte die Kugel abbekommen …


  Er schüttelte die Erinnerung ab und konzentrierte sich bewusst auf das Gespräch am Tisch. Er hätte auf den Jungen aufpassen müssen. Stattdessen war er der Grund dafür, dass Ben gestorben war.


  Als Elissa am Samstagabend nach Hause kam, war es bereits dunkel. Wenn man bedachte, wie lange es im Sommer hell war, sagte das einiges. Sie war erschöpft und aufgedreht zugleich. Ihre Schmuckparty war ein voller Erfolg gewesen.


  Während sie aus dem Auto stieg, überlegte sie, ob sie die Kartons mit dem Schmuck im Kofferraum lassen und sie erst am nächsten Tag reintragen sollte. Doch morgen war einer dieser Sonntage, an dem sie ohnehin tausend Sachen zu erledigen hatte.


  Sie ging also zum Heck des Wagens und griff nach dem ersten Karton, als sie hinter sich eine Stimme hörte.


  „Brauchen Sie Hilfe?“


  Sie erschrak dermaßen, dass sie aufschrie. Dann wirbelte sie herum.


  „Tun Sie das nie wieder“, sagte sie und gab Walker einen Schubs. Der Mann bewegte sich keinen Millimeter. „Sie haben mich zu Tode erschreckt. Waren Sie bei den Marines der Experte fürs Anpirschen? Können Sie nicht gehen und gleichzeitig Geräusche dabei machen?“


  „Ich habe jede Menge Geräusche gemacht. Sie haben sie nur nicht gehört. Soll ich Ihnen helfen, das Zeug hineinzutragen?“


  Erst wollte sie dankend ablehnen, schon aus Prinzip. Doch dann merkte sie, dass es lächerlich wäre.


  „Bedienen Sie sich“, sagte sie und trat einen Schritt zurück. „Es kommt alles ins Haus.“


  „Was ist das?“, fragte er, während er den Kofferraum ausräumte.


  „Schmuck. Erinnern Sie sich an die Ohrringe für Randys Schwester?“


  Er nickte und ging mit den Kartons zum Haus.


  „Ich mache sie selbst. Ohrringe, Halsketten, Armbänder und solche Sachen. Ich verwende hauptsächlich Halbedelsteine. Das richtig gute Zeug kann ich mir nicht leisten. Aber ich halte die Kosten gering und habe immer ein Auge auf die neuen Trends bei Modeschmuck. Früher habe ich nur an Freunde und Bekannte verkauft, aber diesen Sommer habe ich mit Schmuckpartys angefangen. Heute war meine dritte, und bis jetzt waren alle sehr erfolgreich.“


  „Das freut mich für Sie.“


  Sie sperrte die äußere Tür zu ihrer Wohnung auf und ging vor ihm hinein. Mrs. Ford hatte wie immer im Wohnzimmer das Licht brennen lassen. Elissa bedeutete Walker, alles auf den Küchentisch zu stellen, und ging ins Zimmer ihrer Tochter.


  Zoe schlief bereits. Elissa gab ihr einen Kuss auf die Wange und kehrte zurück in die Küche. Dann schloss sie die Verbindungstür zwischen ihrer Wohnung und der von Mrs. Ford.


  „Ich mache Einzelstücke“, sagte sie und nahm ein Armband aus einem der Kartons. „Oder kleine Kollektionen.“ Sie zeigte ihm ein Paar Ohrringe, die dazu passende Kette und ein ebensolches Armband.


  „Sehr schön“, sagte er.


  Sie lachte. „Okay, es interessiert Sie nicht besonders. Keine Sorge, ich bin deswegen nicht beleidigt.“ Sie ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Weißwein heraus. „Das Gute daran ist, dass ich Ihnen mit dem Geld, das ich heute verdient habe, den Reifen zurückzahlen kann.“


  „Das ist nicht nötig. Warum behalten Sie das Geld nicht und kaufen sich dafür einen Hinterreifen für die andere Seite?“


  Es freute sie, dass er diesen Vorschlag machte. „Das würde ich gern tun, wenn Sie nichts dagegen haben, dass wir beim vereinbarten Rückzahlungsmodus bleiben.“


  „Sie wissen, dass ich nichts dagegen habe.“


  Er hatte recht. Vermutlich wäre es ihm auch egal, wenn sie ihm das Geld nie zurückgäbe.


  Sie nahm zwei Weingläser und die Flasche und ging vor ins Wohnzimmer. Als sie alles auf den Couchtisch gestellt hatte, merkte sie plötzlich, was sie getan hatte. Es war spät, sie hatte Wein geholt und automatisch angenommen, er würde bleiben.


  Oops.


  „Ich, äh, dachte nur, wir würden uns ein bisschen unterhalten“, sagte sie schnell. „Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass wir …“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Dass wir was?“


  „Seien Sie jetzt nicht kompliziert. Möchten Sie ein Glas Wein, ja oder nein?“


  „Werden Sie einen Annäherungsversuch machen?“, fragte er neckend.


  Sie stöhnte. „Nein.“


  „Dann bleibe ich.“


  Er setzte sich, während Elissa ihnen beiden Wein einschenkte. Dann ließ sie sich am anderen Ende der Couch nieder und sah ihn an.


  „Auf einen erfolgreichen Tag“, sagte sie und hob das Glas. „Und wir könnten langsam vom Sie zum Du übergehen, finde ich.“


  „Auf einen erfolgreichen Tag, Elissa.“


  Sie prosteten einander zu. Elissa bezweifelte, dass er sonst derart billigen Wein trank, doch sie wollte sich nicht für ihre Wahl entschuldigen. Der Wein entsprach ihrem Budget und war nicht allzu schlecht.


  „Du magst es bunt“, sagte er, während er sich das Wohnzimmer genauer ansah.


  „Stimmt“, sagte sie.„Dem Vermieter ist es egal, welche Farben meine Wände haben oder wie viele Gardinen ich aufhänge.“


  „Klar. Es ist ja auch dein Geld und deine Arbeit. Was könnte er dagegen haben?“


  „Du solltest Zoes Zimmer sehen. Ein richtiges Prinzessinnenreich. Ich habe eine Burgmauer an die Wände gemalt, damit es aussieht wie in einem Schloss. Alles ist lavendel oder rosa. Ein Mädchenzimmer eben. Bei dir war früher bestimmt alles in Blau.“


  „Ich meine mich zu erinnern, dass es auch ein bisschen Grün gab. Aber stimmt, es war ein richtiges Jungenzimmer.“


  „Warum bist du zur Army gegangen?“, fragte sie. „War das dein großer Traum?“


  „Es war eine Option“, erklärte er. „Ob ich wirklich aufs College wollte, wusste ich nie so genau. Meine Eltern sind gestorben, als ich noch sehr jung war, darum bin ich bei meiner Großmutter aufgewachsen. Sie ist keine einfache Person.“


  „Wie Mrs. Ford.“


  Er sah sie an. „Abgesehen davon, dass beide weiblich und über siebzig sind, haben sie nichts gemeinsam. Gloria ist ein dominanter Mensch, der gern manipuliert. Jeder soll nach ihrer Pfeife tanzen, und sie tut alles dafür, dass das auch geschieht. Je mehr Druck sie auf mich ausgeübt hat, desto mehr habe ich rebelliert. Dass wir nicht miteinander ausgekommen sind, lag zum einen Teil an ihr, zum anderen daran, dass ich ein Teenager war. Schließlich wurde ich so wütend, dass ich am Tag nach meinem Highschool-Abschluss zur Army gegangen bin.“


  „Aus Trotz?“


  „Genau. Allein ihr Gesicht zu sehen, als sie es erfahren hat, war die Sache wert.“


  Für Elissa war das alles unvorstellbar. Zwar lebte ihre eigene Großmutter nicht mehr, aber sie beide hatten sich zeit ihres Lebens sehr nahegestanden.


  „Das hört sich nicht gerade nach einem harmonischen Familienleben an“, sagte sie, bemüht, es nicht wertend klingen zu lassen.


  „Gloria ist kein Familienmensch. Es kostet Mühe, mit ihr auszukommen. Ich kann nicht verstehen, warum sie so starrsinnig ist. Zu meinen zwei Brüdern und meiner Schwester habe ich allerdings ein ausgesprochen gutes Verhältnis.“


  Elissa schien es, als hätte Walker in Wahrheit gern eine bessere Beziehung zu seiner Großmutter. Jetzt, da er nicht mehr bei den Marines war und in ihrer Nähe wohnte, würde es vielleicht gelingen.


  Er sah sie wieder an. „Und du? Hast du immer schon in Seattle gelebt?“


  „Außer einer kurzen Zeit in Los Angeles, ja.“ Sie zögerte. Dann zuckte sie mit den Achseln. „Ich komme aus einer typischen Mittelklassefamilie. Auf der Senior High School habe ich mich in einen Jungen verliebt, der in einer Band spielte. Mitch war sexy und gefährlich – zumindest kam er mir mit meinen siebzehn Jahren damals so vor. Als er nach Los Angeles gezogen ist, bin ich mit ihm gegangen.“


  „Zoes Vater?“, fragte er.


  „Nein, das wäre zu einfach. Als ich dann in Los Angeles war, wurde mir bewusst, dass Mitch kein Rockstar war. Er war weder ein guter Musiker noch besonders treu. Wir haben uns getrennt. Ich war traurig und gekränkt, aber wild entschlossen, nicht wieder nach Hause zurückzukehren, bevor ich etwas aus meinem Leben gemacht hatte. Das Musik-Business hat mir gefallen, und so bin ich schließlich als Roadie bei einem anderen Musiker gelandet. Ich habe die Tourneen, das Catering und Ähnliches organisiert. Das konnte ich ziemlich gut.“


  Er lächelte. „Roadie eines Rockstars. Darauf wäre ich nie gekommen. Wie ging es weiter?“


  Sie verzog das Gesicht. „Ich habe Neil kennengelernt. Bis heute weiß ich nicht genau, warum wir uns verliebt haben. Er war in der Drogenszene, ich hingegen hatte mit Drogen nie was am Hut. Ich habe nie verstanden, warum man das tut.“ Sie seufzte. „Versteh mich nicht falsch, ich bin viel auf Partys gegangen. Aber mit mir auszugehen kostet nicht viel. Zwei Margaritas, und ich bin beschwipst. Neil kommt mit sich selbst nicht klar, er ist sehr egozentrisch und an der Grenze zur Drogensucht. Perfekt für eine Neunzehnjährige, die so tut, als wäre sie schon erwachsen. Mich hat das alles sehr belastet, aber ihn hat es nicht gekümmert. Als ich festgestellt habe, dass ich mit Zoe schwanger war, habe ich ihn verlassen.“


  Das war die harmlose Version der Geschichte, dachte Elissa. Sie kannte Walker nicht gut genug, um ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Es gab keinen Grund, warum er alle schrecklichen Details ihrer Vergangenheit erfahren sollte.


  „Wie ist es mit dir?“, fragte sie schnell. „Irgendwelche seltsamen Exfrauen, die im Hintergrund lauern?“


  „Ich war nie verheiratet“, sagte er. „Feste Beziehungen sind nicht mein Ding. So was war bei meinem Job zu kompliziert. Ich war zwischen sechs und neun Monaten im Jahr weg. Jedes Jahr. Und ich habe mitbekommen, dass viele meiner Kameraden von ihren Frauen verlassen wurden. Ich habe nicht eingesehen, warum ich mir so etwas antun sollte.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt bin ich immer noch nicht auf der Suche.“


  „Wir haben also beide vor, Singles zu bleiben.“


  „Und keinen Sex zu haben.“


  Sie lächelte. „Ist das auch dein Vorsatz?“


  „Auf jeden Fall ist es deiner. Und ich möchte deine Wünsche respektieren.“


  Verdammt. Warum musste sie sich ausgerechnet zu dem einzigen Mann auf der Welt hingezogen fühlen, der ihre Wünsche respektieren wollte?


  Jeder andere hätte nicht lange gefackelt. Mal ehrlich, worauf wartete er? Es war spät, sie waren allein, man hatte ein bisschen Alkohol zu sich genommen … Sie würde nicht Nein sagen.


  Das ist doch der Gipfel, dachte Elissa. Walker reizte sie auf eine Art, wie es noch nie ein Mann getan hatte.


  Sie sollte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen, aber sie tat es. Trotz ihrer guten Vorsätze und obwohl sie wusste, wie dumm es wäre, sich mit ihrem Nachbarn einzulassen, hätte sie sich am liebsten auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen. Das Verlangen, seinen Mund auf ihren Lippen, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, war so stark, dass es beinahe schmerzte.


  „Ich sollte gehen“, sagte er, stellte sein Glas auf den Tisch und stand auf.


  Im Gedankenlesen war er offensichtlich ganz schlecht. „Danke, dass du mir beim Tragen geholfen hast. Und lass es mich wissen, falls du doch mal Schmuck kaufen möchtest. Als Geschenk für irgendjemanden vielleicht. Oder falls du dir die Ohren piercen lässt.“


  „Sehe ich aus wie ein Typ, der sich die Ohren piercen lässt?“


  „Nein, aber ich täusche mich oft.“


  „Diesbezüglich nicht. Nacht, Elissa.“


  5. KAPITEL


  Walker überflog die Liste, die er über alle Ashleys angelegt hatte, kurz nachdem er in seine Wohnung gezogen war. „Verflucht häufiger Vorname“, murmelte er und sah sich die Namen an, die noch nicht durchgestrichen waren. Ben war innerhalb von vier Jahren an vier verschiedenen Highschools gewesen. Walker hatte sicherheitshalber auch zwei Klassen über und drei unter ihm nach Ashleys gesucht.


  Einige der Frauen waren in andere Bundesstaaten gezogen. Zu ein paar von ihnen war er hingefahren, und mit zweien hatte er telefoniert. Die Telefonate waren ihm als keine gute Lösung erschienen. Zwar hatte er das Gefühl, dass diejenige, mit der Ben zusammen gewesen war, bereits von seinem Tod wusste, aber falls es nicht so war, hätte Walker es als unpassend empfunden, die Nachricht am Telefon zu übermitteln. Außerdem hatte er ja seinen Brief, den er übergeben wollte.


  Er musste …


  Er hielt inne und horchte. Da war etwas.


  „Hallo? Walker?“


  Er stand auf und ging zur Tür. Als er öffnete, sah er Mrs. Ford am Fuß der Treppe stehen. Um ihre linke Hand war ein Handtuch gewickelt, und sie schien etwas wackelig auf den Beinen.


  „Entschuldigen Sie bitte, dass ich störe“, sagte sie. „So viele Stufen schaffe ich nicht mehr. Ich glaube, ich habe mir in die Hand geschnitten. Es war aber auch zu dumm.


  Mir ist das Messer einfach abgerutscht und …“


  Walker verschwand wieder in seiner Wohnung, schnappte seinen Erste-Hilfe-Kasten und rannte die Treppe hinunter.


  „Wir gehen besser hinein“, sagte er und schob die alte Dame vorsichtig aus der prallen Sonne ins Haus.


  „Normalerweise würde ich Sie wegen so etwas nicht belästigen“, sagte sie, während er mit ihr zum Waschbecken ging und das Handtuch wegzog. „Aber es will anscheinend gar nicht mehr aufhören zu bluten.“


  Sie hatte sich tief geschnitten. Vom Handrücken bis zum Daumen klaffte ein großer Schnitt, aus dem es stark blutete. Er meinte, den Knochen sehen zu können, was nie ein gutes Zeichen war.


  „Sie müssen genäht werden“, sagte er energisch und griff nach dem Erste-Hilfe-Kasten. „Ich werde Sie provisorisch verbinden, und dann fahren wir ins Krankenhaus.“


  „Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen solche Umstände mache“, sagte sie, während er einen Druckverband anlegte. „Ich hatte gerade ‚Buffy‘ geschaut. ‚Buffy – im Bann der Dämonen‘, kennen Sie die Serie? Es war die Folge, in der Buffy und Angel sich zum ersten Mal küssen und sie merkt, dass er wirklich ein Vampir ist. Da hab ich natürlich nicht so genau darauf geachtet, was ich mit dem Messer tue.“


  „Verstehe.“ Er führte sie zu einem Stuhl und zwang sie, sich zu setzen. „Ich laufe nach oben und hole meine Schlüssel. Sie bleiben hier.“


  Er überlegte kurz, ob er die Rettung rufen sollte, aber bis sie einträfe, könnte er schon im Krankenhaus sein. Wie viel Blut Mrs. Ford verloren hatte, wusste er nicht. Doch sie schien nicht verwirrt und war insgesamt für ihr Alter in guter Verfassung. Wenn er sie beruhigte und dafür sorgte, dass sie genug zu trinken bekam, sollte es keine Komplikationen geben.


  Er nahm seine Schlüssel und eine Flasche Wasser aus seinem Kühlschrank und rannte wieder hinunter. Mrs. Ford wartete mit der Handtasche über dem Arm unten an der Tür.


  „Sie folgen nicht gern Anweisungen, nicht wahr?“, sagte er, während er sie nach draußen führte und die Tür hinter ihnen zusperrte.


  „Anweisungen sind was für Weicheier.“ Sie starrte sein Auto an. „Mit so einem bin ich noch nie mitgefahren.“


  Er betrachtete ihre kurzen Beine und ihre zarten Schuhe, nahm sie kurz entschlossen auf den Arm und setzte sie vorsichtig auf den Beifahrersitz.


  Sie kicherte. „Es ist schon sehr lange her, dass das ein Mann mit mir gemacht hat. Ich hatte schon ganz vergessen, wie sehr ich es mag.“


  Na fein.


  Er öffnete den Drehverschluss der Flasche, kippte ihren Sitz ein wenig nach hinten und schnallte sie an.


  „Lassen Sie Ihre Hand auf der Armlehne liegen“, befahl er. „Sie muss hoch gelagert bleiben. Und trinken Sie Wasser. Immer nur kleine Schlucke, und hören Sie auf, wenn Ihnen schwindelig wird.“


  „Sie haben alles im Griff. Elissa braucht so jemanden.“


  „Nein, danke.“


  Sie lächelte.„Ich bin eine alte Frau, Walker. Wie wollen Sie mich denn vom Kuppeln abhalten?“


  „Gute Frage.“


  Er schloss die Tür auf der Beifahrerseite, rannte ums Auto herum und stieg ein. Wenig später waren sie auf der Hauptstraße und fuhren Richtung Krankenhaus.


  „Haben Sie ein Telefon hier?“, fragte Mrs. Ford.


  „Sicher. “Er schaltete das Handy über die Bedientasten am Lenkrad frei. „Wen möchten Sie anrufen?“


  Er erwartete, dass sie eine Verwandte oder ihren Arzt verständigen wollte. Stattdessen erklärte sie: „Meine Lesegruppe. Sie rechnen damit, dass ich komme. Du meine Güte, ich hätte heute den Wein mitbringen sollen!“


  Er unterdrückte ein Stöhnen, dann fragte er sie nach der Nummer und wählte. „Ich schalte auf Freisprechfunktion.“


  Das Anrufsignal ertönte aus den Lautsprecherboxen.


  „Sehr beeindruckend“, sagte Mrs. Ford.


  Eine Frau meldete sich. „Hallo?“


  „Phyllis?“


  „Betty? Bist du’s? Deine Stimme klingt ganz fremd.“


  „Ich rufe aus einem Auto an. Man hört dich im Lautsprecher. Ist das nicht aufregend? Das ist moderne Technik.“ Mrs. Ford kicherte. „Ich fürchte, ich werde es heute nicht in den Literaturclub schaffen. Ich habe mir in die Hand geschnitten.“


  „Oh nein! Geht es dir gut, Betty?“


  „Walker meint, ich müsste genäht werden, darum fahren wir jetzt ins Krankenhaus.“


  „Ins Krankenhaus?“


  „Ach, das wird schon wieder.“


  „Das hoffe ich. Ist dieser Walker im Moment bei dir?“


  „Er fährt den Wagen.“


  „Ich bin hier, Ma’am“, sagte Walker und unterdrückte ein Seufzen.


  „Passen Sie gut auf sie auf. Äh, Betty, sagtest du Walker?“


  Mrs. Ford lächelte. „Ja, mein neuer Nachbar von oben.“


  „Der, der so gut aussehend ist wie Angel aus ‚Buffy‘?“


  „Genau der.“


  „Lange halte ich das nicht mehr aus“, murmelte Walker in sich hinein.


  Nach drei Stunden, ein paar Stichen und der Verabreichung eines ziemlich starken Schmerzmittels wurde Mrs. Ford aus der Notaufnahme entlassen. Walker fuhr langsam nach Hause, damit die geschwollene Hand der alten Dame nicht durchgerüttelt wurde. Dann fragte er sich jedoch, ob er sich überhaupt die Mühe machen musste. Er bezweifelte, dass sie es in ihrem derzeitigen betäubten Zustand überhaupt merkte.


  „Die Ärztin war sehr nett“, sagte sie mit einem Seufzen. „Eine sehr hübsche Frau! Ist es Ihnen auch aufgefallen?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Wegen Elissa? Das finde ich süß von Ihnen. Elissa ist ein gutes Kind. So liebevoll, so fleißig. Sie braucht einen Mann, wissen Sie. Nicht nur einen, der sich um sie kümmert, sondern einen, der auch das Bett mit ihr teilt. Eine Frau kann nur eine gewisse Zeit ohne diese Sache auskommen. In meinem Alter spielt das keine Rolle, ich erwarte diesbezüglich nichts mehr. Aber Elissa ist so jung.“


  Walker konnte es nicht fassen, dass sie darüber redeten. Er hatte gedacht, die Bemerkung, er sähe einem dieser verdammten Fritzen aus dem Fernsehen ähnlich, wäre schon der Tiefpunkt des Tages gewesen. Aber er hatte sich getäuscht.


  „Wir sind da“, sagte er mit möglicherweise größerer Erleichterung, als notwendig gewesen wäre. Er hielt in der Einfahrt vor dem Haus.


  Elissa kam herausgestürmt und machte die Beifahrertür auf. „Geht es dir gut?“, fragte sie. Dann sah sie Walker an. „Geht es ihr gut?“


  Er hatte sie aus dem Krankenhaus angerufen und ihr erzählt, was passiert war. Die ganze Situation war absurd. Er war extra in diese Gegend gezogen, wo er niemanden gekannt und daher gehofft hatte, seine Ruhe zu haben. Bis jetzt war davon nichts zu merken.


  „Es ist alles in Ordnung“, sagte er. „Sie ist ein bisschen high von den Schmerzmitteln, aber sonst okay.“


  „Ich bin genäht worden“, erzählte die alte Dame. „Und die Ärztin war sehr hübsch, aber Walker hat sie nicht einmal angeschaut. Er hat nur Augen für dich.“


  „Wie aufregend“, sagte Elissa. „Komm, ich helf dir ins Haus.“


  „Ich trage sie“, sagte Walker. „Nimm du ihre Handtasche, und sperr die Wohnungstür auf.“


  Dann hob er Mrs. Ford aus dem Wagen und trug sie in ihre Wohnung.


  „Wenigstens müssen Sie mich nicht die Treppe hochschleppen“, ächzte sie.


  „Das wäre kein Problem“, sagte er. Er bezweifelte, dass sie mehr als vierzig Kilo wog.


  Elissa wartete an der Tür. „Ich habe schon ihr Bett vorbereitet. Sie muss sich ausruhen. Leg sie erst mal hin. Wir können ihr später beim Ausziehen helfen.“


  Er hoffte stark, dass es sich bei dem wir um Elissa und Zoe handelte, denn es gab gewisse Grenzen, die er nicht unbedingt überschreiten wollte.


  Als Mrs. Ford im Bett lag, setzte sich Elissa zu ihr und strich der alten Dame das weiße Haar aus der Stirn.


  „Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt.“


  „Es geht mir gut, Liebes. Es war alles meine Schuld. Ich habe nicht aufgepasst.“ Sie gähnte. „Lieber Himmel, das muss an dem Medikament liegen. Ich schlafe sonst fast nie tagsüber.“


  Ihr fielen beinahe die Augen zu.


  „Möchtest du, dass ich den Fernseher einschalte?“, fragte Elissa.


  „Das wäre sehr nett, ja. Vielleicht QVC. Diese Woche gibt es eine Schmuckshow.“


  Elissa suchte den Sender und verließ dann leise das Zimmer.


  „Was ist passiert?“, fragte sie Walker, der in ihrer Küche wartete.


  Im Hintergrund waren Stimmen aus einem Video zu hören. Er nahm an, es lief, damit Zoe ein bisschen Unterhaltung hatte. „Sie hat gesagt, sie hätte ferngesehen und sich dabei geschnitten. Die Wunde war tief, also habe ich sie ins Krankenhaus gefahren, damit sie genäht wird.“ Er zog eine Medikamentenpackung aus der Brusttasche seines Hemds. „Das ist das Schmerzmittel. Sie soll es nicht auf nüchternen Magen einnehmen, sonst wird ihr schlecht. Und sie muss sich einen Termin bei ihrem Hausarzt geben lassen, in ungefähr zehn Tagen sollen die Fäden gezogen werden. Die gute Nachricht ist, dass sie sich an der linken Hand verletzt hat und dass sie Rechtshänderin ist.“


  Elissa lehnte sich an die Küchentheke. „Ich bin froh, dass du hier warst. Wenn nicht …“


  „Hätte sie den Notarzt gerufen.“


  „Ja, ich hoffe, dass sie das getan hätte. Aber sie macht gern alles allein.“ Elissa legte ihre Hand kurz auf seinen Arm. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“


  „Du brauchst dich nicht zu bedanken.“


  „Nicht viele Menschen hätten sich so verhalten.“


  „Ich glaube nicht, dass es viele Leute gibt, die eine alte Frau verbluten lassen würden.“


  „Du weißt schon, was ich meine. Was du getan hast, war großartig, und du hättest es nicht tun müssen.“ Sie lächelte. „Ich finde es immer noch komisch, dass du nicht verheiratet bist. Es muss doch Frauen gegeben haben.“


  „Wie kommst du jetzt darauf?“


  „Wir müssen nicht darüber reden, wenn du nicht möchtest. Aber ist das so ’ne Art Bindungsangst?“


  Er stöhnte. „Elissa, lass es gut sein. Du hast mir gesagt, dass du nicht mit mir schlafen willst, und ich habe dir geglaubt. Also solltest auch du mir glauben. Ich bin sehr zufrieden allein. Versuch nicht, mich zu retten. Ich bin es nicht wert.“


  „Natürlich bist du das, aber ich frage mich, warum du nicht daran glaubst. Und außerdem, in Wahrheit ist niemand gern allein.“


  „Dann könnte ich auch zu dir sagen, dass niemand in Wahrheit ohne Sex leben möchte.“


  „Ich versuche, vernünftig zu sein.“


  So ein Pech aber auch, dass sie nicht versuchte, ihn zu verführen. Dann hätte sie dieses Gespräch als einen großen Sieg verbuchen können.


  „Das versuche ich auch.“


  „Gut. In zwei Stunden gibt es Abendessen. Ich muss mich um Mrs. Ford kümmern und kann dir diesmal das Essen nicht hinaufbringen. Du müsstest es dir also selbst holen. Soll ich an die Decke klopfen, wenn es fertig ist?“, fragte sie mit einem Grinsen.


  „Klar. Du könntest auch einfach rufen.“


  „Weniger spektakulär, aber in Ordnung.“


  Er ging zur Tür, doch dann hielt er inne. „Ich wusste nicht, wen ich anrufen sollte“, sagte er. „Wegen Mrs. Ford. Da sie mir niemanden genannt hat, wollte ich nicht nachbohren, ob ich jemanden von ihrer Familie verständigen soll.“


  „Es gibt niemanden mehr“, sagte Elissa traurig. „Sie hat ihre beiden Söhne im Koreakrieg verloren. Ihr einziger Enkel ist in Vietnam gestorben, und von ihren Brüdern und Schwestern lebt auch keiner mehr. Sie hat niemanden auf der Welt.“


  „Das stimmt nicht. Sie hat dich und Zoe.“


  „Du hast recht. Wir sind füreinander die Familie.“


  Er nickte und ging. Während er die Treppe hinaufstieg, dachte er darüber nach, was Elissa über ihre eigene Familie erzählt hatte. Sie hatte erwähnt, dass sie hier in der Gegend aufgewachsen war. Wo waren ihre Eltern, Geschwister, Onkel und Tanten? War sie so allein wie Mrs. Ford, oder gab es Menschen, denen sie wichtig war? Und wenn ja, warum kümmerten sich diese Leute nicht um sie?


  Elissa war sich bewusst, dass die Situation seltsam war und nah an der Grenze zur Peinlichkeit. Nur jemand, der wirklich sehr einsam und verzweifelt war, würde seine fünfjährige Tochter als taktisches Mittel einsetzen. Aber genau so jemand war sie offenbar.


  „Ich hab die Servietten mit den Blumen hingelegt, Mommy“, sagte Zoe, trat einen Schritt vom Tisch zurück und bewunderte ihr Werk. „Die sind schön.“


  „Stimmt.“


  Elissa brachte Gedecke für drei Personen herein. Als Zoe erfahren hatte, dass Mrs. Ford heute nicht mit ihnen essen würde, hatte sie nämlich vorgeschlagen, dass Walker den freien Platz haben könnte. Wenn Walker Zoe erklären wollte, warum er nicht mitaß, konnte er das gern versuchen. Doch Elissa wettete, dass er es nicht schaffen würde.


  Sie hatte ihrer Nachbarin bereits etwas Suppe und Toast gebracht. Mrs. Ford hatte nur wenig gegessen und war dann wieder eingeschlafen. Elissa nahm sich vor, in ein, zwei Stunden wieder nach ihr zu sehen. In der Zwischenzeit musste sie sich um einen anderen Nachbarn kümmern.


  Es klopfte. „Ich mach auf!“, rief Zoe und rannte zur Tür. „Hi, Walker. Mommy hat Spaghetti gemacht, das ist mein Lieblingsessen. Und es gibt eine riesige Schüssel Salat. Aber mit ohne Zwiebeln. Die mag ich nicht. Hast du Hunger? Es gibt Brownies zum Nachtisch. Ich habe sie ganz allein glasiert, und dann habe ich Muster daraufgemalt. Es sollten Bögen sein, aber irgendwie sehen sie nicht wie Bögen aus. Darum sage ich dir, was das Muster ist, damit du es weißt.“


  Zoe zog den offensichtlich ziemlich widerwilligen Walker in die Küche.


  „Du sitzt hier“, sagte die Kleine und deutete auf einen der Stühle. „Mrs. Ford schläft noch, aber das macht nichts, weil wir jetzt ja dich haben.“


  Zoe lächelte triumphierend. Walker warf Elissa einen Hilfe suchenden Blick zu. Sie ignorierte ihn.


  „Hast du dir die Hände gewaschen?“, fragte sie ihre Tochter. „Essen ist fertig.“


  „Sofort.“ Zoe rannte ins Badezimmer. „Walker, komm! Du musst dir die Hände waschen.“


  Er rührte sich nicht von der Stelle. „Ganz schön gemein“, sagte er stattdessen leise zu Elissa, „dein Kind gegen mich zu verwenden.“


  Sie verkniff sich ein Lächeln. „Gegen dich ist übertrieben. Zoe war einfach neugierig auf dich. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, sie könnte sich an dich gewöhnen, aber sie sieht dich ohnehin fast jeden Tag. Von einem einzigen gemeinsamen Abendessen wird sie kaum einen Schaden fürs Leben davontragen. Die Einladung ist meine Art, Danke zu sagen.“


  „Auf die Idee, mir zu danken, indem du auf meine Wünsche Rücksicht nimmst, bist du wohl nicht gekommen, oder?“, fragte er.


  „Nicht unbedingt, nein.“


  „Was wäre, wenn ich deine auch missachte?“


  Während er sie mit seinen dunklen Augen ansah, erinnerte sie sich daran, wie sie ihm mehrmals versichert hatte, keinen Sex mit ihm haben zu wollen. Was wäre, wenn er ihre Wünsche ignorierte und einen Annäherungsversuch machte?


  Es gäbe durchaus Schlimmeres …


  „Ich bin fertig, Mommy!“, rief Zoe, als sie wieder hereingestürmt kam.


  In den nächsten Minuten waren sie damit beschäftigt, das Essen zu servieren und Getränke einzuschenken. Als alle endlich vor ihren vollen Tellern saßen, beugte sich Zoe zu Walker und lächelte ihn an.


  „Hast du Kinder?“, fragte sie.


  „Nein.“


  „Magst du Kinder? Manche Erwachsene tun das nicht. Du?“


  „Doch, schon.“


  „Magst du König der Löwen? Ich mag Simba und Pumbaa am liebsten. Mommy ist mit mir in das Musical gegangen.“ Ihre haselnussbraunen Augen wurden ganz groß. „Es war in einem Theater, und ich war vorher doch noch nie in einem Theater. Die Tiere wurden von Menschen gespielt. Es war nicht wie im Zeichentrickfilm. Es war toll, und sie haben ganz viel gesungen.“


  Elissa unterbrach sie, damit ihr Gast eine kleine Pause bekam. „Es war Zoes Geburtstagsgeschenk. Sie hatte schon lange davon geträumt, das Musical zu sehen, und als das Ensemble hier ein Gastspiel hatte, war es einfach die perfekte Überraschung.“


  „Hast du es gesehen?“, fragte Zoe.


  „Nein“, antwortete Walker.


  „Das solltest du aber. Es ist toll.“


  „Ja, das hast du schon mal gesagt.“


  „Iss, Liebes“, sagte Elissa. Sie fühlte sich ein bisschen schuldig, dass sie und Zoe Walker zum Abendessen überredet hatten.


  „Okay.“ Zoe aß ein paar Spaghetti und schluckte. Dann sah sie wieder zu Walker. „Hast du ein Haustier? Wir hätten gern einen Hund, aber wir sind zu selten zu Hause. Mommy sagt, ein Hund braucht viel Zuwendung. Wir könnten eine Katze haben …“ Sie verstummte.


  „Wir sind keine Katzentypen“, erklärte Elissa Walker. „Ich weiß, ihre Selbstständigkeit gilt als vornehm, aber wenn ich schon das Futter kaufe, erwarte ich auch ein wenig Dankbarkeit von meinem Tier.“


  „Ich habe Angst vor den Krallen“, flüsterte Zoe.


  „Ein Mädchen aus dem Kindergarten wurde einmal ziemlich übel gekratzt. Die Kleine hat die Katze provoziert, also war es auch irgendwie ihre Schuld“, sagte Elissa. „Jedenfalls hat es schrecklich ausgesehen und bestimmt sehr wehgetan. Wie schmeckt es dir?“


  Walker nahm sich gerade noch ein Stück Knoblauchbrot. „Gut.“


  Er schien das Essen förmlich einzusaugen. Sie hätte ihn gern damit aufgezogen, dass er bald den Weltrekord im Schnellessen brechen würde – aber sie wusste, dass es unfair wäre. Es würde ihn in eine unangenehme Situation bringen. Und das wäre keine nette Art, ihm zu danken.


  Warum hatte sie nicht alles so lassen können, wie es war? Warum er? Warum jetzt?


  „Entschuldige bitte“, sagte sie, wissend, dass Zoe zuhörte. „Für … na ja, du weißt schon. Ich hätte es nicht tun sollen.“


  „Warum hast du es dann getan?“


  „Ich weiß es nicht. Ich dachte, es wäre gemütlich, zusammen zu essen, und dass wir vielleicht Freunde werden könnten.“


  Zoe starrte ihn an. „Magst du Mommy nicht?“


  Was vor wenigen Minuten noch amüsant gewesen war, wurde plötzlich unangenehm. Sie bereute, dass sie Zoe erlaubt hatte, ihn zum Essen zu überreden. „Zoe, stell nicht solche Fragen. Walker war zu uns und zu Mrs. Ford sehr nett. Wir sind ihm dankbar dafür, aber wir möchten ihn nicht zu lange aufhalten.“


  Walker fühlte sich entsetzlich. Ihre Überredungsmasche hatte ihn zwar überrascht, aber er war nicht unangenehm berührt oder böse. Er wollte nicht, dass Elissa sich jetzt schlecht fühlte.


  „Schon in Ordnung“, sagte er und legte die Gabel auf den Teller. „Es ist wirklich alles gut.“ Er sah zu Zoe, die ihn unsicher anstarrte. „Ja, Zoe, ich mag deine Mutter. Sie ist ein sehr liebenswürdiger Mensch, und außerdem kann sie toll kochen. Und ich freue mich schon auf die Brownies, die du glasiert hast.“


  Elissa schüttelte den Kopf. „Du musst nicht …“


  „Ich will aber.“


  „Nein, das tust du nicht.“


  „Hm, versuchst du, meine Gedanken zu lesen?“


  „Walker …“


  Er wusste nicht genau, warum er blieb. Das Einfachste wäre gewesen, die Möglichkeit zur Flucht zu ergreifen, die sie ihm angeboten hatte, und nach oben zu verschwinden. Nur, er konnte nicht ertragen, wie traurig ihre Augen plötzlich aussahen. Und er wollte Zoe über den König der Löwen, über Freundinnen und über Hunde plaudern hören. In seinem Leben gab es so wenig Normalität, und er wusste es zu schätzen, dass er sie hier erleben konnte, wenn auch nur aus der Distanz.


  „Lass nur“, sagte er zu Elissa. „Iss deine Spaghetti.“


  Sie zögerte. Dann nickte sie. „Okay. Danke.“


  Walker wandte sich Zoe zu. „Erzähl mir noch etwas von dem Musical. Was für Kostüme hatten die Schauspieler denn an?“


  Zwei Stunden später stand Walker auf und streckte sich. „Das war eine schöne Geschichte“, sagte er.


  Elissa lächelte ihn an. „Ich kann es nicht glauben, dass du dir fast den ganzen König der Löwen angesehen hast.“


  Er schaute zu dem schlafenden Kind, das sich auf der Couch zusammengerollt hatte. „Schade für Zoe, dass sie das Ende des Films nicht mehr mitgekriegt hat.“


  „Sie hat ihn ja auch erst vier Millionen Mal gesehen“, sagte Elissa und wurde sich plötzlich bewusst, wie ruhig der Abend verlaufen war und wie nahe sie und Walker sich waren.


  „Soll ich sie ins Bett tragen?“, fragte er.


  „Für heute hast du schon genug getan“, wehrte sie ab. „Ich schaffe das schon.“


  „Okay.“


  Sie begleitete ihn zur Tür. Dann holte sie tief Luft. „Es tut mir leid, was passiert ist. Ich hätte Zoe nicht anstiften dürfen, dich zum Essen einzuladen. Du konntest schlecht Nein sagen.“


  „Glaubst du wirklich, ich habe nicht genug Mumm, mich einer Fünfjährigen gegenüber zu behaupten?“


  „Sie ist unwiderstehlich.“


  „Das stimmt, aber ich bin ein großer, böser Marine. Zumindest war ich das einmal.“


  Groß mochte er zwar sein, aber etwas Böses hatte er mit Sicherheit nicht an sich. Soweit sie es beurteilen konnte, war er einer von den Guten.


  Und sie wollte ihn. Klar, es gab viele Gründe, warum das ein Fehler war, aber die Wahrheit ließ sich deshalb trotzdem nicht leugnen. Ihre Knie zitterten, als sie sich vorstellte, seinen Körper auf ihrer Haut zu spüren, und sie wusste, dass sie stundenlang nicht würde einschlafen können, falls er sie nicht wenigstens küsste. Wenn er sie allerdings küsste, würde sie natürlich auch nicht einschlafen können.


  Sie spürte, wie die Vorstellung sie erregte, obwohl gar nichts passiert war. Was würde erst geschehen, wenn er sie tatsächlich berührte?


  Offensichtlich würde sie es so bald nicht herausfinden.


  Er lächelte, bedankte sich für das Abendessen und ging in die Nacht hinaus. Sie blieb an der Tür stehen und lauschte seinen Schritten, während er die Treppe hinaufging.


  „Sei vorsichtig mit deinen Wünschen“, sagte sie sich und schloss die Tür. „Sie könnten in Erfüllung gehen.“


  Das Schönste am ganzen Tag war für Elissa immer, ihre Tochter zu sehen, wenn sie nach der Arbeit nach Hause kam. Dicht gefolgt von jenem Augenblick, wenn sie ihre Schuhe endlich ausziehen und ihre Zehen wieder frei bewegen konnte.


  Da es immer noch warm war, machte sie sich nicht die Mühe, andere Schuhe anzuziehen. Sie warf ihre Arbeitsuniform in den Korb zur Schmutzwäsche und zog eine kurze Hose und ein T-Shirt an. Eine besonders großzügige Runde von Gästen hatte ihr heute fünfzehn Dollar Trinkgeld gegeben. Ein vernünftiger Mensch hätte sie in die Sparbüchse getan, aber Elissa zog ernsthaft in Erwägung, einfach etwas davon zu verprassen. Sie würde irgendwo ein leckeres Essen für alle holen.


  Vielleicht könnten sie und Zoe auch ins Shoppingcenter gehen und ein bisschen bummeln. Sie würde sich die aktuelle Herbstmode ansehen, um für sich und Zoe etwas zu nähen, außerdem könnten sie im Restaurant einen Happen essen. Es war Freitag. Vielleicht lief sogar ein guter Film.


  Sie warf einen Blick auf ihren kleinen Radiowecker. Es war fast drei. Zoe war bei einer Freundin zum Spielen. Elissa würde sie um vier abholen und mit ihr ins Einkaufscenter gehen. Es würde eine nette Abwechslung sein.


  Nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, ging sie in die Küche und holte sich ein Glas Wasser. Bis vier Uhr konnte sie den nächsten …


  Es klopfte an der Tür.


  Elissas Herz machte einen Sprung. Lass es Walker sein, dachte sie für einen kurzen Moment – was sehr ärgerlich war. Er hatte mehr als deutlich gemacht, dass er nicht auf diese bestimmte Art an ihr interessiert war. Vielleicht war er es doch, und er hielt sich nur zurück, weil sie ihn darum gebeten hatte. In diesem Fall wäre sie ganz allein daran schuld. Nicht dass es eine Möglichkeit gegeben hätte, es herauszufinden.


  Sie ging zur Tür und machte auf. Doch statt Walker stand eine elegant gekleidete alte Dame vor ihr.


  „Elissa Towers?“, fragte die Frau.


  „Ja.“


  „Gut. Wollen Sie mich nicht hereinbitten?“


  Elissa zögerte. „Ich kenne Sie doch gar nicht.“


  „Ich bin Gloria Buchanan, und Sie kennen meinen Enkel. Lassen Sie mich herein.“


  Der herrische Ton und die Tatsache, dass die Frau sich als Walkers Großmutter vorgestellt hatte, ließen Elissa gehorchen. Sie trat zur Seite und ließ die alte Dame eintreten.


  Gloria Buchanan war ungefähr gleich groß wie Elissa, hielt sich äußerst gerade und war sehr schlank. Jede Stofffaser ihres maßgeschneiderten Kleides schien Designer zu schreien, und für das, was die Schuhe gekostet hatten, hätte Elissa vier neue Autoreifen bekommen – und vermutlich ein neues Getriebe gleich dazu.


  Gloria betrat das Wohnzimmer und betrachtete alles genau. Elissa sah nicht ein, warum sie sich wegen des abgenutzten Sofas oder des Durcheinanders auf ihrem Arbeitstisch in der Ecke genieren sollte. Dies war ihr Zuhause, und wenn es dieser Frau nicht gefiel, konnte sie ja gehen.


  „Sie wohnen hier?“, fragte Gloria in einem so ungläubigen Ton, als könne sie es nicht fassen.


  Bis zu diesem Moment hatte Elissa vorgehabt, ihr einen Platz und etwas zu trinken anzubieten. Aber nun war sie sich da nicht mehr so sicher.


  „Sie kennen die Antwort auf diese Frage schon“, sagte sie stattdessen.


  „Ganz recht. Ich weiß vieles, aber ich frage mich, ob Sie von sich dasselbe behaupten können. Zum Beispiel bezüglich meines Enkels. Er ist ein wohlhabender und einflussreicher Mann. Sehr bald wird er das Familiengeschäft übernehmen.“


  Das wohlhabend und einflussreich überraschte Elissa nicht, wohl aber die Sache mit dem Geschäft. „Er hat es nicht erwähnt.“


  „Warum sollte er Ihnen so etwas erzählen?“, fragte Gloria.


  Elissa ging auf die Frage nicht ein. „Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Sie haben sich zu viel vorgenommen, Ms. Towers. Viel zu viel. Wissen Sie, wer ich bin?“


  Elissa vermutete, dass Gloria nicht nur darauf anspielte, dass sie Walkers Großmutter war. „Sie können es ja gar nicht erwarten, es mir zu sagen. Also nur zu, ich höre.“


  „Mir ist es zu verdanken, dass unsere Familie heute so erfolgreich ist. Ich allein habe unsere vier Restaurants zu dem gemacht, was …“


  „Restaurants?“ Buchanan? „Buchanan’s“, das Steak-Lokal? Sie hatte davon gehört, aber noch nie dort gegessen. Sie bräuchte dafür das Kleingeld, das die Schuhe der alten Frau kosteten.


  „Wir haben vier Lokale“, sagte Gloria arrogant. „Walker ist in gute Verhältnisse hineingeboren. Etwas, das man von Ihnen nicht behaupten kann.“


  „Damit sagen Sie mir nichts Neues“, erwiderte Elissa. Sie war gleichzeitig verwirrt und verärgert. „Würden Sie langsam zum Grund Ihres Besuches kommen?“


  „Ich will, dass Sie aus seinem Leben verschwinden.“


  Elissa hatte keine Ahnung gehabt, was sie erwarten würde. Damit allerdings hatte sie nicht gerechnet. „Sind Sie verrückt? Sie wollen, dass ich aus seinem Leben verschwinde? Wir sind nicht mehr im 19. Jahrhundert. Sie können nicht bestimmen, welche Freunde Ihr Enkel hat. Außerdem, woher wissen Sie überhaupt, dass ich mit Walker befreundet bin?“


  „Das ist unwichtig. Wichtig ist, wer und was Sie sind. Glauben Sie, ich will ein ehemaliges drogensüchtiges Groupie in meiner Familie? Weiß er es, Miss Towers? Haben Sie ihm erzählt, durch wie viele Betten Sie sich geschlafen haben? Dass Sie mit Männern Sex hatten, um Jobs zu bekommen?“


  Elissa erschrak. Wie zum Teufel hatte Gloria das alles herausgefunden? „Ich habe nie Drogen genommen. Und was den Rest betrifft – das geht niemanden etwas an.“


  „Es geht viele Leute etwas an. Nicht wenige Menschen würde es interessieren zu erfahren, dass der Vater Ihres Kindes nicht tot ist. Er lebt und ist ein Junkie wie eh und je. Ich weiß, dass er ab und zu Kontakt zu Ihnen aufnimmt, weil er Geld braucht. Wäre es nicht schrecklich, wenn er das Sorgerecht für seine Tochter haben wollte? Für das Kind, das Sie ihm gestohlen haben?“


  Wie hatte Walkers Großmutter herausgefunden, dass Elissa allen Leuten – inklusive Zoe – erzählt hatte, Neil sei tot? Woher wusste die Frau von dem Geld?


  Elissa trat einen Schritt zurück. Sie konnte es hinnehmen, dass ihre eigene Vergangenheit sie eingeholt hatte – aber niemand durfte es wagen, Zoe zu bedrohen. „Raus hier.“


  „Einen Moment noch. Ich habe noch einiges zu sagen. Sie werden sich in Zukunft von meinem Enkel fernhalten und jeglichen Kontakt vermeiden. Verstehen Sie mich?“


  Das darf doch nicht wahr sein, dachte Elissa grimmig. Das konnte gar nicht wahr sein. Ihr Leben war normal, fast langweilig sogar und ziemlich eintönig.


  „Ich habe hier viele Freunde“, fuhr Gloria fort. „Gute Freunde. Mr. Frank Church zum Beispiel. Ein sehr wohltätiger Mann. Wir sind gemeinsam im Komitee diverser karitativer Institutionen. Ich glaube, ihm gehört das Restaurant, in dem Sie arbeiten.“


  Elissa hatte plötzlich so große Angst wie noch nie zuvor. Frank unterstützte einige gemeinnützige Einrichtungen hier in der Gegend. In zweien davon war er im Vorstand. Es war gut möglich, dass er Gloria kannte.


  „Wenn Sie nicht aus Walkers Leben verschwinden, sorge ich dafür, dass Frank Sie feuert“, sagte Gloria ruhig. „Und ich würde es mit dem größten Vergnügen tun, wenn es notwendig sein sollte.“ Sie schwieg kurz und sah zum Arbeitstisch. „Sagen Sie, Elissa, weiß Ihr Vermieter, dass Sie von Ihrer Wohnung aus eine kleine Firma betreiben? Ich bin sicher, Ihnen ist bewusst, dass das laut Mietvertrag nicht erlaubt ist.“


  Das konnte alles unmöglich wahr sein, sagte sich Elissa. Diese Frau konnte ihr doch nicht einfach drohen!


  „Ich glaube Ihnen nicht“, sagte sie. „Kein Wort.“


  Glorias Blick wurde eisig. „Stellen Sie sich nicht gegen mich. Ich werde Sie zerquetschen wie einen Käfer. Und genau das sind Sie, ein Käfer. Walker zieht hier bald aus. Bis dahin halten Sie sich von ihm fern. Wenn Sie es nicht tun, werde ich Ihr Leben und das Ihres Kindes zerstören. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  6. KAPITEL


  Walker kam kurz nach fünf am Nachmittag nach Hause. Er sah, dass Elissas Auto nicht in der Einfahrt stand, und verfluchte sich sofort dafür, dass er überhaupt darauf geachtet hatte.


  Er würde auf keinen Fall etwas mit ihr anfangen. Ihm war völlig klar, dass es falsch wäre. Er war hergezogen, weil er hier niemanden kannte, doch sein Plan war nicht aufgegangen. Er hatte sich tatsächlich auf etwas eingelassen – und war selbst total überrascht darüber.


  Als er die Treppe hinaufging, merkte er, dass er insgeheim hoffte, sie wäre zu Hause. Er wünschte, sie würde ihren Kopf durch die Tür stecken und irgendeinen Grund erfinden, warum sie ihn wieder zum Essen einladen wollte. Er wünschte es sich so sehr, dass er ihr Angebot sicher nicht ablehnen könnte – und das, obwohl ihm bewusst war, was für ein gefährliches Spiel er spielte.


  Etwas klebte an seiner Wohnungstür. Ein Kuvert … Er kannte die Handschrift nicht, hatte jedoch einen Verdacht, wer ihm diese Nachricht hinterlassen haben könnte.


  Er spürte, wie er von freudiger Erwartung und Sehnsucht ergriffen wurde. Einer Sehnsucht, zu berühren und berührt zu werden, leidenschaftlich, aufopfernd, empfangend. Ihr Geruch und die Art, wie sie sich bewegte – all das war ihm bereits vertraut. Doch er wollte noch viel mehr von ihr kennenlernen – wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte, ihre Einzigartigkeit.


  Er betrat seine Wohnung und öffnete das Kuvert. Drei Zehndollarnoten flatterten auf den Boden. Er faltete das beigelegte Blatt Papier auseinander.


  Danke für deine Hilfe, Walker. Hier ist der Rest des Geldes, das ich dir schulde. Du warst großartig, und ich weiß sehr zu schätzen, was du getan hast, aber uns beiden ist klar, dass dies zu nichts führt. Du hattest recht mit deiner Sorge um Zoe – sie ist sehr sensibel. Lass uns als Freunde auseinandergehen. Jeder von uns muss sein eigenes Leben leben. Alles Gute, Elissa.


  Walker las den Brief zweimal, weil er zuerst dachte, er hätte etwas falsch verstanden. Doch es war eindeutig. Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  Ihre Entscheidung war sicher richtig – er hatte von Anfang an gewusst, dass aus ihnen nichts werden würde. Offenbar war sie zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Es war besser so – für alle.


  Und dennoch … irgendwas an dieser Sache beunruhigte ihn. Er hatte den Eindruck, dass mit Elissa etwas nicht in Ordnung war, etwas, das in ihm das Bedürfnis weckte, sie zu suchen und mit ihr darüber zu reden.


  Vorgestern Nacht war sie für ihn die Versuchung in Person gewesen. Beinahe hätte er nicht widerstehen können. Was hatte sich seither geändert?


  Er starrte aus dem Fenster auf die leere Einfahrt hinunter. Elissa und Zoe waren normalerweise am späten Nachmittag zu Hause. Warum nicht heute? Und wie sollte er die Angelegenheit klären, wenn er sie nicht finden konnte?


  „Ich fasse es nicht, dass das alte Biest dir gedroht hat“, sagte Mindy und schenkte ihnen beiden Wein nach.


  „Ich auch nicht.“ Elissa saß zusammengekauert auf der Couch ihrer Freundin und bemühte sich, ihre Angst nicht hochkommen zu lassen. „Ich finde es schrecklich, dass sie es geschafft hat, mir Angst einzujagen, und dass ich ihr glaube, wie ernst sie es meint.“


  Mindy sah besorgt aus. „Ich denke, das musst du auch. Du hast ja gesehen, wer sie ist“, sagte sie und deutete auf den Computer, an dem Zoe gerade fasziniert eine interaktive Website für Kinder bestaunte.


  Ja, Elissa hatte es gesehen. Alles. Durch eine schnelle Google-Suche nach Gloria Buchanan hatte sie mehr Informationen bekommen, als ihr lieb war. Die alte Kuh hatte den Ruf, skrupellos und hartnäckig zu sein. Es gab Dutzende von Artikeln über sie – die allerwenigsten davon waren schmeichelhaft. Sie war eine vermögende und einflussreiche Frau, die in der Regel bekam, was sie wollte. Ebenso beunruhigend war die Tatsache, dass sie wirklich mit Frank zusammen in einem dieser Komitees saß. Es gab sogar ein Bild, auf dem die beiden zusammen zu sehen waren.


  „Ich möchte meinen Job nicht verlieren“, sagte Elissa leise. „Ich brauche das Geld und die Sozialleistungen. Außerdem ist die Arbeitszeit ideal für mich.“


  „Frank wird dich nicht feuern. Auch nicht, wenn Gloria ihn darum bittet. Er ist kein Mensch, der so etwas macht.“


  Elissa hätte es gern geglaubt, aber sie war nicht überzeugt davon. Ihre einst so stabile kleine Welt war aus den Fugen geraten.


  „Danke, dass du uns aufgenommen hast“, sagte sie zu Mindy. „Ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken.“


  Mindy lächelte. „Bleibt, solange ihr wollt. Du weißt, wie sehr ich euch beide mag.“


  „Wir haben dich auch lieb.“


  Für Zoe war dies alles ein großes Abenteuer. Mindy hatte ein Gästezimmer mit einer Schlafcouch. Zoe war begeistert von dem ausziehbaren Bett und Elissa froh, dass sie zusammen in einem Zimmer schlafen konnten.


  Im Moment wollte sie ihre Tochter in ihrer Nähe haben, wann immer es möglich war. „Irgendwann muss ich wieder nach Hause“, murmelte sie.


  „Du könntest einfach hierbleiben“, schlug Mindy vor. „Nur für ein paar Monate. Spar dir das Geld für die Miete, bis du genug für eine neue Wohnung beisammen hast.“


  „Ein großzügiges und verlockendes Angebot“, sagte Elissa, und sie wünschte fast, sie könnte es annehmen. „Aber ich habe einen Mietvertrag. Und außerdem, wer ist Gloria Buchanan schon, dass ich mich von ihr aus meinem Zuhause vertreiben lasse? Sie hat kein Recht dazu. Ich habe nichts Schlimmes getan. Es ist ja nicht so, als hätte ich versucht, ihren heiß geliebten Enkel in die Falle zu locken. Ich habe nicht einmal …“ Sie warf einen Blick auf Zoe und senkte die Stimme. „Du weißt schon.“


  Mindy grinste. „Aber Du-weißt-schon nicht zu tun heißt nicht, dass du nicht daran gedacht hast.“


  Elissa seufzte. „Okay, ich gebe es zu. Ich war an einem Punkt, an dem ich alle meine Vorsätze für eine Nacht voller Du-weißt-schon über den Haufen geworfen hätte.“


  „Das überrascht mich nicht – ich habe den Mann schließlich mit eigenen Augen gesehen.“


  „Aber mich überrascht es. Und ich werde bestimmt nichts mit ihm anfangen.“


  „Im Moment nicht.“


  Elissa nahm einen Schluck Wein. „Ich hasse es, Angst zu haben. Ich dachte, das hätte ich hinter mir.“


  „Bald wird es dir besser gehen“, sagte Mindy. „Sieh es mal positiv – wer würde schon was mit einem Mann anfangen, der eine so durchgeknallte Großmutter hat?“


  „Wem sagst du das … Zumindest weiß ich jetzt, woran ich bin. Es ist aus, bevor noch jemand leiden musste.“


  Elissa sagte es so, als glaubte sie es tatsächlich – und sie war zuversichtlich, dass es irgendwann auch stimmen würde. Doch im Moment vermisste sie Walker schmerzlich. Sie hätte gern mit ihm über alles geredet und wünschte, er würde ihr sagen, dass alles wieder gut würde.


  Doch er war nicht mehr da, sagte sie sich entschlossen. Und das war gut so. Sie war noch einmal ohne Schrammen davongekommen und hatte einmal mehr gelernt, dass Männer nichts Gutes für sie verhießen.


  „Tut mir leid“, sagte die Frau und gab ihm das Foto zurück. „Ihr Freund war bestimmt ein sehr netter Mensch, aber ich kenne ihn nicht.“


  „Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben“, sagte Walker. Und wieder machte eine Ashley ihm die Tür vor der Nase zu.


  Langsam wurden die Frauen auf seiner Liste immer weniger. Bis jetzt hatte er noch nie in Erwägung gezogen, dass er Bens Freundin nicht finden könnte und dass es vielleicht niemanden gab, dem er den Brief übergeben konnte.


  Er stieg in seinen Wagen und erinnerte sich selbst daran, dass ein Scheitern in dieser Angelegenheit nicht in Betracht kam. Ben verdiente es, dass jemand um ihn trauerte. Er verdiente es, jemanden zu haben, der ihm nahe gewesen war. Walker würde nicht aufgeben.


  Ein paar Namen standen noch auf seiner Liste. Ein paar Namen bedeuteten noch ein paar Chancen. Irgendwo da draußen musste sie doch sein. Sie musste einfach …


  Walker lehnte sich in seinem Ledersitz zurück, schloss die Augen und dachte an Elissa. Er sollte es nicht tun, weil er nichts mit ihr anfangen wollte, doch er vermisste sie. Im Laufe der letzten Wochen war sie irgendwie ein Teil seines Lebens geworden. Er hatte sich daran gewöhnt, ihr Lachen durch die geöffneten Fenster zu hören, daran, mit ihr zu besprechen, was es zum Abendessen geben könnte, und daran, sich Gedanken zu machen, wie er ihr das Leben leichter machen konnte, ohne dass sie es merkte. Und nun war sie verschwunden.


  Sie war seit fast fünf Tagen nicht mehr in ihrer Wohnung gewesen. Er war zum „Eggs ’n’ Stuff“ gefahren, um nach ihr zu sehen. In das Restaurant war er allerdings nicht gegangen. Wenn sie mit ihm reden wollte, wusste sie ja, wo sie ihn finden konnte. Also hatte er seinen Wagen vor dem Lokal geparkt und hineingeschaut. Sie war bei der Arbeit gewesen und hatte gewirkt, als wäre alles in Ordnung. Warum also hielt sie sich von ihrer Wohnung – und von ihm – fern?


  Er war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er eine Antwort von ihr bekommen, andererseits wollte er ihre Wünsche respektieren. Wünsche, die, wie er wusste, vernünftig waren. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte.


  Wenn sie heute Abend nicht zu Hause wäre, würde er anrufen und eine Nachricht hinterlassen. Er würde sie bitten, mit ihm Kontakt aufzunehmen, nur damit er Bescheid wüsste, dass mit ihr alles in Ordnung war. Und er würde klarstellen, dass er nicht vorhatte, sie von ihrer Entscheidung abzubringen.


  Was alles kompletter Blödsinn war, dachte er. Je länger sie weg war, desto mehr vermisste er sie. Wann hatte er sich eigentlich erlaubt, so schwach zu werden?


  Er fuhr die Einfahrt zum Haus hinauf. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er sah, dass ihr Auto immer noch nicht da war. Doch als er Zoe aus dem Haus stürmen sah, ließ die Anspannung nach.


  „Walker, Walker, wir sind wieder da! Hast du uns vermisst? Wir waren bei Mindy, die so eine ausziehbare Couch hat. Darauf habe ich geschlafen!“


  Zoes Pferdeschwanz hüpfte auf und ab, als sie auf ihn zurannte. Er stieg aus und lächelte sie an. „Du warst ein paar Tage weg, stimmt’s?“


  Sie stemmte ihre kleinen Hände in die Hüften und machte ein Schmollmündchen. „Gib’s zu, du hast uns vermisst.“


  Dieser Satz traf den Nagel auf den Kopf.


  „Wir haben dich auch vermisst“, sagte sie, bevor er noch über eine Antwort nachdenken konnte. „Heute ist kein Kindergarten, deshalb bleib ich bei Mrs. Ford. Mommy ist noch bei der Arbeit. Gestern Abend hat sie mir bei Mindy eine neue Jeans genäht. Komm, schau.“


  Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn ins Haus. Oder versuchte es zumindest. Walker blieb stehen.


  „Deiner Mutter wäre es nicht recht, wenn ich in eure Wohnung gehe, wenn sie nicht da ist“, sagte er. Das hatte sie in ihrem Brief deutlich ausgedrückt.


  Zoe hörte nicht auf zu ziehen. „Mommy mag dich. Sie kocht dir doch immer was zum Abendessen und macht Kuchen. Komm mit, komm mit!“


  Ihre Hand ist so klein, dachte er. Und mit welcher Mischung aus Entschlossenheit und Vertrauen sie nach ihm gegriffen hatte … Er wusste, dass es falsch war, mitzugehen, aber wie sollte er das einer Fünfjährigen erklären? Besonders einer, die so energisch war wie Zoe?


  „Aber nur für eine Minute“, sagte er und ließ sich ins Haus ziehen.


  In Elissas Wohnung war alles wie immer. Die leuchtenden Farben an den Wänden, die gemütlichen alten Möbel, der Stapel Bücher aus der Leihbücherei auf dem Couchtisch. Doch statt nach ihrem köstlichen Essen roch es nun leicht muffig. Seit fast einer Woche war niemand mehr hier gewesen.


  „Da drüben“, sagte Zoe und zog ihn zum Arbeitstisch in einer kleinen Ecke im Wohnzimmer.


  Neben der Nähmaschine lag zusammengefaltet die neue Jeans. Zoe ließ ihn gerade lange genug los, um ihm die Hose hinzuhalten. Er sah sie sich genau an.


  Auf einem Hosenbein prangte knapp über dem Knie ein Stoffschmetterling. Zoe drehte die Jeans um und zeigte ihm einen zweiten Schmetterling, der auf eine der Hosentaschen genäht worden war.


  „Schau!“, sagte Zoe und deutete auf ein kleines weißes T-Shirt, das an einem Kleiderhaken an der Tür hing. Auf einem der Ärmel und am Saum gab es weitere Schmetterlinge zu bewundern.


  „Sehr schön“, sagte er. Er blickte sich um und suchte irgendetwas, wusste aber nicht genau, was. Vielleicht irgendeinen Hinweis darauf, warum Elissa so lange nicht hier gewesen war.


  „Die sind so süß“, sagte Zoe fast andächtig. „Ich habe für die Schule ganz viele neue Kleider bekommen. Die meisten hat Mommy selbst genäht, und den Rest haben wir bei Wal-Mart gekauft. Ich hab sogar neue Schuhe. Soll ich sie dir zeigen?“


  „Klar.“


  Zoe rannte in ihr Zimmer und kam Sekunden später mit einem Paar rosa Turnschuhe zurück.


  „Sehr hübsch“, sagte er. „Genau wie du.“


  Ihr Gesicht leuchtete vor Freude. „Ich habe auch einen Rucksack. Und Stifte und Hefte. Ich lerne gerade, wie man meinen Namen schreibt. Die Buchstaben kenne ich ja schon fast alle, weil Mommy mir beim Lesen hilft. Aber jetzt schreibe ich sie! Und“, sie machte eine kleine Pause, um ihrer folgenden Ankündigung die entsprechende Dramatik zu verleihen, „und Mommy sagt, wir wünschen uns vom Weihnachtsmann einen Computer.“


  Er überlegte, wie viel Schmuck Elissa wohl anfertigen und verkaufen musste, um sich einen Computer leisten zu können. Sie hatte sich eben erst einen zweiten neuen Hinterreifen fürs Auto gekauft. Computer waren zwar mittlerweile billiger geworden, aber sie würde trotzdem monatelang darauf hinsparen müssen. Und es war schon Ende August.


  Ihr einen zu kaufen kam nicht infrage, das war ihm klar. Sie hatte ja deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Schon damals war sie wegen eines fünfzig Dollar teuren Reifens ausgeflippt. Wenn er ihr jetzt einen Computer kaufte, würde sie ihn umbringen.


  Und doch war es das, was er wollte. Er wollte sich einmischen und ihr das Leben leichter machen. Das Geld bedeutete ihm nichts.


  „Bist du ein Prinz?“, fragte Zoe.


  Walker starrte sie verdutzt an. „Wie bitte?“


  „Es gibt immer einen Prinzen“, erklärte sie ihm. „In jedem Märchen. Ich habe Mommy gefragt, wann wir unseren bekommen, aber sie sagt, es gibt sie in echt nicht.“ Sie sah sich um. Dann flüsterte sie: „Ich glaube aber trotzdem, dass es sie gibt. Du bist lieb und warst einmal Soldat. Das ist fast wie ein Prinz.“


  Ohne es zu wollen, sah er plötzlich durch Zoe hindurch. Hinter ihr tauchten seine Kameraden auf, und hinter ihnen stand der Tank. Diese übereinandergelagerten Bilder hatte er früher schon gesehen – und gelernt, sie zu ignorieren, bis sie wieder verschwanden.


  Der Impuls wegzurennen überwältigte ihn beinahe. Verdammt, er musste sich von diesem Kind fernhalten. Elissa hatte recht, es war besser, keinen Kontakt mehr zu haben. Ein Prinz? Er?


  „Ich bin kein Prinz“, sagte er.


  „Ich denke, Sie stellen Ihr Licht zu sehr unter den Scheffel.“


  Er drehte sich um und sah Mrs. Ford in der Küchentür stehen.


  „Hallo, Walker“, sagte sie.


  „Wie geht es Ihnen, Ma’am?“


  Sie zeigte ihm ihre linke Hand. Über der Wunde war nur noch ein schmaler Verband zu sehen. „Besser als bei unserer letzten Begegnung.“


  „Wie läuft’s mit Buffy und Angel?“


  Sie lachte. „Danke der Nachfrage, die beiden geben sich große Mühe.“


  Er trat etwas nervös von einem Bein auf das andere. „Ich hatte eigentlich nicht vor, hereinzukommen. Aber Zoe wollte mir ihre neuen Sachen zeigen.“


  Zoe nickte heftig.


  „Ja, sie hat viel Freude damit“, sagte die alte Dame.


  „Da konnten Sie natürlich schlecht Nein sagen.“


  „Ich weiß, dass es Elissa lieber wäre, wenn …“ Er zögerte, unschlüssig, was er in Zoes Anwesenheit sagen sollte.


  „Es hat sich alles verkompliziert“, sagte Mrs. Ford. „Hat sie es Ihnen erzählt?“


  „Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen, in der stand, dass wir …“ Er schaute wieder zu Zoe. „Ich verstehe sie. Sie hat viel zu tun und muss ihr eigenes Leben leben.“


  „Aha, so hat sie es also erklärt.“


  Walker horchte auf. „Was meinen Sie?“


  „Sie sind ein intelligenter Mann, Walker. Sie finden es bestimmt heraus.“


  „Was denn?“ Was sollte er herausfinden? War etwas passiert?


  „Ich weiß es nicht.“ Mrs. Ford strich Zoe übers Haar. „Liebes, warum räumst du deine neuen Schuhe nicht wieder weg? Du willst doch, dass sie an deinem ersten Schultag nagelneu aussehen.“


  „Okay. Möchtest du am Abend auch einen Cheeseburger essen?“


  „Das wäre fein.“


  Zoe ging hinaus. Mrs. Ford wandte sich wieder Walker zu. „Elissa hat Angst. Ich habe sie schon besorgt, erschöpft und nervös erlebt, aber noch nie ängstlich. Das gefällt mir ganz und gar nicht.“


  Ihm gefiel es ebenso wenig. „Wer oder was hat ihr Angst eingejagt?“


  „Sie sagt es mir nicht. Aber vor ungefähr einer Woche war eine fremde Frau hier. Eine ältere Frau.“ Mrs. Ford zögerte kurz. „Ich mag dieses Wort nicht, alt. Egal, sie war es nun mal. Ein paar Jahre jünger als ich und sehr elegant gekleidet. Und dann der teure Wagen … beeindruckend!“


  Walker lief es eiskalt den Rücken hinunter. Dann spürte er, wie die Wut in ihm aufstieg. „Silbergrau? Ein Jaguar?“


  „Mit Automarken kenn ich mich nicht aus, aber ja, er war silberfarben.“ Ihr Blick wurde ernst. „Kennen Sie sie?“


  „Ich habe da so eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte.“


  „Gut“, sagte Mrs. Ford und sah ihm in die Augen. „Können Sie es wieder in Ordnung bringen?“


  „Und ob ich das kann …“


  Elissa ging in der Küche auf und ab. Das Wohnzimmer war zwar größer und deshalb besser geeignet, um nervös darin umherzulaufen, aber Zoe war dort gerade am Spielen, und Elissa wollte nicht, dass die Kleine mitbekam, dass ihre Mutter außer sich war.


  Am liebsten hätte sie ihren Ärger laut hinausgeschrien. Sie waren erst heute Vormittag wieder hier eingezogen. Elissa hatte sich im „Eggs ’n’ Stuff“ vor dem Mittagessen kurz freigenommen und ihre Sachen aus Mindys Wohnung abgeholt. Zoe war noch nicht einmal fünf Stunden wieder zu Hause, da hatte sie Walker schon eingeladen, hereinzukommen.


  Ihre Tochter hatte ihr alles über seinen Besuch erzählt. Wie er ihre neuen Kleider und Schuhe bewundert und gesagt hätte, wie hübsch sie sei. Elissa würde seinem Charme nicht mehr erliegen, aber Zoe war hin und weg von Walker.


  Unter normalen Umständen wäre das schon Grund genug, sich Sorgen zu machen, aber angesichts der drohenden Kündigung ihrer Stelle und möglicherweise auch des Mietvertrags war es umso schlimmer.


  Mindy war der Meinung, Elissa solle die Karten auf den Tisch legen, ihm einfach sagen, was passiert war, und ihn die Dinge regeln lassen.


  Ein guter Rat, sogar ein vernünftiger. Aber was war, wenn er ihr nicht glaubte? Walker hatte zwar behauptet, ein schwieriges Verhältnis zu seiner Großmutter zu haben, aber sie war Teil seiner Familie. Wenn es darauf ankäme, stünde er auf Gloria Buchanans Seite, dessen war sich Elissa sicher. Er kannte sie nicht lange genug, um ihr zu vertrauen. Wenn Gloria alles abstritt, sah es schlecht für Elissa aus, und gerade jetzt konnte sie nicht noch mehr Probleme gebrauchen.


  Trotzdem musste sie irgendetwas unternehmen. Mindys Angebot, bei ihr auf Dauer einzuziehen, war zwar ausgesprochen nett, aber das konnte sie nicht annehmen. Sie selbst würde es schaffen, keinen Kontakt mehr mit Walker zu haben, aber wie sollte sie ihrem Kind erklären, dass es nicht mehr mit dem netten Nachbarn reden durfte?


  „Ich hasse es“, murmelte Elissa. „Ich hasse das alles.“ Die Angst, die Unsicherheit und dieses entsetzliche Gefühl, dass andere Leute ihr Leben bestimmten.


  Das Telefon klingelte. Elissa zögerte. War es Walker? Er hatte bereits eine Nachricht hinterlassen und ihr mitgeteilt, dass er reden wollte. Was sollte sie ihm sagen? Die Wahrheit? Etwas, das der Wahrheit nahe kam? Nichts?


  Sie beschloss, feige zu sein und zu warten, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete. Doch ein wohlbekanntes „Hey, Schätzchen“ ließ sie zum Apparat stürzen, damit Zoe nichts von dem hörte, was dieser Anrufer sagen würde.


  „Hallo“, sagte sie atemlos.


  „Elissa. Also bist du doch zu Hause.“


  Sie presste den Hörer so fest ans Ohr, wie sie nur konnte, und wandte dem Wohnzimmer den Rücken zu. „Woher hast du diese Nummer, Neil?“


  Er lachte. „Ich habe meine Verbindungen, Süße. Das weißt du doch. Lange nichts mehr voneinander gehört, was? Wie geht’s denn so?“


  Wie es so ging? Ihr Leben war eine Katastrophe. Und das Letzte, was sie im Moment brauchte, war er. „Ich habe kein Geld, Neil.“


  Neil seufzte schwer. „Das sagst du immer, und dann schaffst du es doch, etwas aufzutreiben. Aber dieses Mal geht es um etwas anderes, Elissa. Ich möchte weg von den Drogen.“


  Sie verdrehte die Augen. Wie oft hatte sie das schon gehört. „Schön für dich.“


  „Es ist wegen der Musik. Ich kann keine Songs mehr schreiben. Nicht, wenn dieses Zeug mir die Birne weich macht. Ich gehe in eine Entziehungsklinik, aber ich dachte, ich komme vorher noch bei dir vorbei.“


  Sie spürte, wie es ihr vor Angst das Herz zusammenschnürte. „Ich will dich nicht sehen. Komm nicht hierher.“


  „Du kannst mich nicht daran hindern, Süße. Das sage ich nicht, weil ich dir drohen will, sondern nur, weil es stimmt.“


  Warum empfand sie es dann als Drohung?


  „Wie geht’s der Kleinen?“, fragte er, als sie nichts erwiderte. „Vergiss nicht, sie gehört mir genauso wie dir. Es war überaus nett von mir, dass ich sie dir überlassen habe, aber das kann sich schnell ändern, Elissa.“


  Elissa wollte schreien. Als sie damals gemerkt hatte, dass sie schwanger war, hatte Neil sie zur Abtreibung drängen wollen, doch sie weigerte sich. Daraufhin hatte er sie verprügelt und war dann einfach mit ein paar Jungs um die Häuser gezogen. Sie war geflohen und hatte nur mitgenommen, was sie tragen konnte.


  „Ruf nicht mehr an, Neil“, sagte sie leise. „Es gibt kein Geld, und mein Kind wirst du auch nie bekommen. Kein Gericht dieser Welt würde dir jemals auch nur Besuchsrecht für Zoe zusprechen. Sie war dir immer egal, und daran hat sich nichts geändert.“


  Sie hängte ein. Dann legte sie den Hörer schnell auf den Tisch, damit er nicht noch einmal anrufen konnte.


  Sie hatte dieses Theater schon unzählige Male miterlebt. Manchmal hatte er seine Drohung wahr gemacht und war in Seattle aufgetaucht, manchmal nicht. Sie wusste nie, woran sie war. Das Einzige, was sie mit absoluter Sicherheit wusste, war, dass er ihr Zoe nie wegnehmen würde. Sie würde alles tun, um ihre Tochter zu beschützen. Sie würde davonlaufen. Sie würde verschwinden. Sie würde Neil sogar umbringen, wenn es sein musste.


  Als Walker das Büro seiner Großmutter betrat, wurde ihm einmal mehr bewusst, wie sehr er ihren Einrichtungsstil hasste. Alles war in Weiß gehalten. Schon als Kind war ihm der Raum kalt und trist vorgekommen. Wie eine riesige weiße Motte, die nur darauf wartete, alles und jeden zu verschlingen.


  „Oh, Walker“, sagte Gloria Buchanan, die an ihrem großen vergoldeten Schreibtisch saß. „Wie schön, dich zu sehen.“ Sie erhob sich. „Ich wollte schon einen Termin mit dir vereinbaren, aber nun hast du ja von ganz allein zu mir gefunden.“


  Sie lächelte ihn an und streckte ihm ihre Hände zur Begrüßung entgegen, als erwartete sie eine Umarmung. Er blieb stehen.


  Sie lächelte immer noch. „Ich wollte mit dir über deinen Eintritt in die Firma reden. Jetzt, da du endlich gemerkt hast, dass du nie zu den Marines gehört hast, kannst du hier deinen Platz einnehmen. Es gibt so viel zu tun. Unser neuer Geschäftsführer hat vor Kurzem gekündigt. Ich verstehe die Manager von heute nicht. Sie haben alle kein Durchhaltevermögen.“ Sie seufzte und ging zu der Sitzgruppe in einer Ecke des Büros. „Ich werde langsam alt, Walker. Bis in alle Ewigkeit werde ich das Unternehmen nicht leiten können.“


  Walker stand immer noch mitten im Zimmer. Sie zog ihre schmalen Augenbrauen hoch und nahm Platz.


  „Du setzt dich nicht zu mir?“


  „Nein“, sagte er schroff. „Ich bin nicht hier, um Small Talk zu machen.“


  „Wenn wir uns über deine Zukunft unterhalten wollen …“


  „Das werden wir nicht“, unterbrach er sie. „Ich habe hier keine Zukunft. Du und die Restaurants scheren mich einen Dreck. Egal, was du sagst oder tust, ich würde nicht mal eine Minute hier arbeiten.“


  Gloria wirkte eher gelangweilt als eingeschüchtert. „Sei doch nicht so dramatisch.“


  Er überhörte es. „Ich bin nicht wegen meiner Zukunft hier, sondern wegen Elissa.“


  Gloria tat gar nicht erst so, als wüsste sie nicht, von wem er redete. Stattdessen stand sie auf und schaute ihn wütend an. „Ich weiß ja nicht, was dieses kleine Miststück dir gesagt hat …“


  Er schnitt ihr das Wort ab. „Nichts“, sagte er. „Ich habe nicht mit ihr geredet. Ich bin hier, um mich mit dir zu unterhalten.“


  Er ging zum Sofa und stelle sich breitbeinig vor seine Großmutter. „Du wirst mir jetzt genau erzählen, was du zu ihr gesagt und womit du ihr gedroht hast. Jedes einzelne Wort.“


  Gloria zuckte nicht mal mit der Wimper. Sie ließ sich kein bisschen verunsichern, das musste man ihr zugestehen.


  „Nicht in diesem Ton, Walker. Ich bin keiner deiner Soldaten. Mir kannst du keine Angst machen.“


  Leider, dachte er. Es hätte ihr nicht geschadet, einmal ordentlich eingeschüchtert zu werden.


  Er trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. „Was hast du zu ihr gesagt?“


  Gloria nahm wieder Platz und lehnte sich in die weißen Polster des Sofas zurück. Ihr hellgelber Hosenanzug war der einzige Farbtupfer im ganzen Raum.


  „Ich gebe zu, sie ist hübsch“, sagte sie. „Auf eine recht gewöhnliche Art natürlich. Aber in Anbetracht ihrer Herkunft hätte ich sie mir derber vorgestellt.“


  Walker kannte seine Großmutter gut genug, um zu erraten, dass sie in Elissas Vergangenheit gewühlt hatte. Sie wusste über ihre eigenen Enkelkinder so gut Bescheid, dass er sich schon lange sicher war, dass sie einen Detektiv beauftragte. Das würde auch erklären, warum sie so viel über Elissa wusste.


  Es war ihm egal, was Gloria über seine Nachbarin zu sagen hatte. Er war im Krieg gewesen – was konnte Elissa schon getan haben, das nur annähernd mit seinen Sünden vergleichbar wäre?


  „Sie war mit Rockbands auf Tournee“, sagte Gloria süffisant. „Offenbar hat sie mit vielen Männern geschlafen, um an ihre Jobs zu kommen. Vielleicht auch einfach nur zum Spaß. Das weiß ich nicht genau. Der Vater ihres Kindes ist ein Junkie, und sie unterstützt ihn.“ Sie stand auf. „Ihre eigenen Eltern wollen seit Jahren nichts mehr mit ihr zu tun haben. Ist es das, was du willst? Ein drogensüchtiges Groupie samt einem unehelichen Kind?“


  Er lächelte. „Das ist alles, was du zu bieten hast? Ich habe mit weit Schlimmerem gerechnet. Sie hat also mit mehreren Typen geschlafen, als sie jung war? Na und? Ich weiß, was für ein Mensch sie jetzt ist.“


  „Du siehst nur, was du sehen willst. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was dein Geld für sie bedeuten würde? Was für ein Leben sie dann führen könnte?“


  Ja, davon hatte er eine Vorstellung. Elissa war an Almosen nicht interessiert. Er würde jede Wette eingehen, dass es immer schon so gewesen war.


  „Sie ist eine Nutte“, sagte Gloria. „Du hattest es noch nie nötig, für eine Frau zu bezahlen, Walker. Warum willst du jetzt damit anfangen?“


  Er empfand keine Wut, nur Kälte ihr gegenüber. Wenn sie jemand anders gewesen wäre, wenn sie nur irgendeine menschliche Regung gezeigt hätte, sie hätte ihm leidgetan. Aber so blieb ihm nur noch, zu gehen.


  Doch zuerst …


  Er schüttelte den Kopf. „Du hast Mist gebaut, Gloria. Ich war nie an Elissa interessiert. Jedenfalls nicht auf eine Art, dass es eine Bedrohung für dich hätte sein können. Aber du wolltest es ja so. Du hast dich in ihr Leben eingemischt und es gehörig durcheinandergebracht. Ich muss das jetzt wieder in Ordnung bringen. Und das bedeutet, dass ich ab jetzt mehr Zeit mit ihr verbringen werde. Hättest du sie doch besser in Ruhe gelassen.“


  Gloria erstarrte. „Ich verbiete dir, diese Frau zu sehen.“


  „Glaubst du, das interessiert mich? Du kannst mir schon lange nichts mehr vorschreiben. Hast du vergessen, dass du mich nicht einschüchtern kannst?“


  Sie schnappte nach Luft und griff sich mit der Hand an den Hals. Dann fiel sie ohne Vorwarnung zu Boden.


  Walker war sofort bei ihr. Er drehte sie auf den Rücken und versuchte festzustellen, ob sie noch atmete. Dann presste er seine Finger auf ihren Hals, um ihren Puls zu fühlen.


  Sie hatte keinen mehr.


  7. KAPITEL


  Cal und Penny trafen als Letzte im Krankenhaus ein. Cal war seiner Frau, die nur noch sehr langsam vorankam, nicht von der Seite gewichen. Als Walker Pennys Bauch sah, erschien er ihm noch größer als beim letzten Mal, was er nicht für möglich gehalten hätte. War nicht irgendwann ein Punkt erreicht, an dem der Bauch einer Frau sich nicht mehr weiter ausdehnen konnte?


  Alle umarmten einander. Dann half Cal Penny, sich auf einen der Stühle im Wartezimmer zu setzen.


  „Was ist passiert?“, fragte er, nachdem sie Platz genommen hatte.


  „Wir haben uns gestritten, und sie ist zusammengebrochen“, sagte Walker. Er hatte Reid und Dani bereits erzählt, was vorgefallen war. „Es war völlig unspektakulär. Sie hat nur kurz nach Luft gerungen und ist umgefallen. Als ich gemerkt habe, dass sie nicht mehr atmet, habe ich die Rettung gerufen und mit Herzmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung angefangen. Beim Eintreffen der Sanitäter hat sie schon wieder selbst geatmet. Ich denke, sie hatte einen Herzinfarkt.“


  „Wer hätte gedacht, dass sie ein Herz hat“, murmelte Dani.


  Es überraschte Walker nicht, dass keiner sich über ihre Bemerkung empörte. Sie hatten alle ein schwieriges Verhältnis zu Gloria. Ihre Großmutter hatte nichts dazu beigetragen, die Beziehung zu ihren Angehörigen zu verbessern. Andererseits war sie auch bloß eine alte Frau und ihr Zustand möglicherweise lebensbedrohlich.


  Penny nahm Walkers Hand. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie.


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich bin nicht derjenige, der kollabiert ist.“


  „Ich weiß, aber du warst bei ihr. Und ich möchte nicht, dass du dir die Schuld gibst. Es hätte bei jedem von uns passieren können. Wir haben alle schon mit ihr gestritten.“


  „Unzählige Male“, ergänzte Cal.


  „Ich fühle mich nicht schuldig“, sagte Walker, „nur nicht besonders wohl.“ Es war nicht gerade schön gewesen, sie bewusstlos am Boden liegen zu sehen. Auch sie wiederzubeleben war ihm unangenehm gewesen. „Unser Streit war nicht so schlimm. Ich glaube, das war nicht die unmittelbare Ursache für ihren Kollaps.“


  „Gut.“ Penny drückte seine Hand und ließ sie dann los. „Fast tut sie mir ja leid.“


  Dani setzte sich neben sie. „Warum das denn?“


  „Weil ihre ganze Familie hier versammelt ist, aber keiner sie liebt. Wir wünschen ihr nichts Schlechtes und auch nicht, dass sie stirbt, aber keiner ist wirklich um sie besorgt.“


  „Sie ist selbst schuld“, sagte Cal. „Sie hat uns alle immer wieder zurückgewiesen.“


  „Ich weiß. Wahrscheinlich tut sie mir nur aus Pflichtgefühl leid. Ich hasse das.“ Penny sah ihren Ehemann an. „Du liebst mich doch wirklich, oder?“


  Cal beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund. „Es ist dir nicht gestattet, an mir zu zweifeln.“


  „Ich weiß, ich weiß. Das tue ich ja auch nicht wirklich. Es ist nur wegen der Aufregung um Gloria, dazu kommen die Hormone, und außerdem tut mir mein Rücken weh.“


  In diesem Augenblick betrat eine Ärztin den Raum. Sie war groß, schlank und Ende vierzig. „Sie sind der Buchanan-Clan?“, fragte sie lächelnd.


  Cal stand auf und nickte. „Das sind wir, ja. Wie geht es ihr?“


  „Die gute Nachricht ist, dass Ihre Großmutter höchstwahrscheinlich wieder völlig gesund wird. Ihr Bruder, derjenige, der zusammen mit ihr hergekommen ist …“


  „Das war ich“, sagte Walker.


  „Ja, richtig. Tja, Sie hatten recht. Es war tatsächlich ein Herzinfarkt. Zwar kein lebensbedrohlicher, aber Mrs. Buchanan ist doch stark in Mitleidenschaft gezogen. Wenn sie sich jedoch schont und richtig behandelt wird, sollte sie mit der Zeit wieder ein fast normales Leben führen können. Es gibt allerdings noch ein Problem.“


  Die Ärztin sah kurz auf das Patientenblatt, das sie in der Hand hielt. „Ihre Großmutter ist nicht mehr jung. Leider hat sie sich die Hüfte gebrochen, als sie hingefallen ist.“


  Walker blickte zu Reid, der sichtlich nervös von einem Bein auf das andere trat.


  „Das klingt nicht gut“, sagte Penny.


  „Das ist es auch nicht. Es ist eine ziemlich komplizierte Oberschenkelhalsfraktur. Wir müssen operieren. Danach hat sie eine relativ lange Physiotherapie vor sich. Wir müssen sie mindestens zehn Tage hierbehalten, und dann muss sie in eine Rehaklinik, die auf Verletzungen dieser Art spezialisiert ist. Dort müsste sie einige Monate bleiben, es sei denn, sie hätte häusliche Pflege. Dann könnte sie bereits in vier Wochen entlassen werden.“


  Sie klemmte ihre Unterlagen unter den Arm. „Ich weiß, das ist für Sie jetzt alles ein bisschen viel auf einmal. Wichtig ist, dass sie den Herzinfarkt überlebt hat und wir allen Grund haben, optimistisch zu sein. Vereinbaren wir doch einfach einen Termin. Sie kommen in ein paar Tagen zu mir, und wir besprechen alles in Ruhe.“


  „Danke“, sagte Cal und reichte ihr die Hand.


  Als die Ärztin den Raum verlassen hatte, sagte keiner ein Wort. Was gab es da zu sagen?


  „Am besten fange ich an. Da wir nicht direkt miteinander verwandt sind, verhalte ich mich vielleicht am neutralsten gegenüber eurer Großmutter“, sagte Penny. „Wir haben zwei Probleme. Gloria und die Firma.“


  „Die Firma läuft eine Zeit lang von allein“, sagte Cal.


  „Der Geschäftsführer hat gerade gekündigt“, erwiderte Walker. „Sie hat es mir erzählt, bevor sie kollabiert ist. Jemand muss die Leitung übernehmen.“


  Cal fluchte leise.


  „Dann ist da noch die Sache mit der häuslichen Pflege“, fuhr Penny fort. „Ich glaube nicht, dass Gloria sehr lange in einer Rehaklinik bleiben wird. Ihr wisst ja, wie sie ist. Sie werden sie früher oder später rauswerfen – und was dann?“


  „Wie hat sie mir doch erst vor ein paar Wochen unmissverständlich mitgeteilt?“, sagte Dani. „Sie ist nicht meine Großmutter. Also gehen mich weder ihre Gesundheit noch die Firma etwas an. Tut mir leid, aber so ist es halt.“


  „Niemand nimmt dir das übel“, sagte Walker. Gloria hatte ihr Möglichstes getan, Dani spüren zu lassen, dass sie jemals weder zur Firma noch zu ihrem Leben gehören würde.


  „Ich kümmere mich um einen ambulanten Pflegedienst“, sagte Reid.


  Alle sahen ihn erstaunt an. Er zuckte mit den Schultern. „Ich hasse sie am wenigsten. Ich brauche nur ein paar Anrufe zu machen, damit wir eine Krankenschwester für Gloria bekommen. Keine große Sache.“


  „Du brauchst mehr als nur eine Krankenschwester“, sagte Penny. „Sie wird rund um die Uhr Betreuung benötigen.“ Sie lächelte. „Und bitte schau dir die Referenzen der Schwestern an, und stell sie nicht wegen ihrer Körbchengröße ein.“


  Reid grinste. „Vertrau mir.“


  Penny stöhnte.


  „Bleibt noch die Sache mit der Firma“, sagte Dani. Sie sah Walker an. „Ich hab dich schrecklich lieb, aber du bist momentan der Einzige, der keinen Job hat.“


  Er wich einen Schritt zurück. „Auf keinen Fall. Ich habe Gloria gesagt, dass ich niemals für sie arbeiten würde.“


  „Da hast du dich offensichtlich getäuscht“, sagte Cal und klang beinahe fröhlich dabei. „Das Gute daran ist, dass du nicht wirklich für sie arbeiten wirst.“ Er wurde wieder ernst. „Es ist doch nur für ein paar Wochen. Niemand erwartet, dass du den Job für immer machst.“


  Walker wäre lieber unbewaffnet durch Bagdad patrouilliert. „Ich kenne mich in der Geschäftswelt nicht aus“, sagte er, bemüht, es nicht gar zu verzweifelt klingen zu lassen.


  „Management ist Management, egal in welchem Bereich“, erklärte Cal.


  Walker wusste, dass er in der Falle saß. Wen außer ihm gab es denn noch?


  „Aber nur für ein paar Wochen“, sagte er. „Kommt nicht auf die Idee, dass ich den Laden für immer übernehme.“


  „Einverstanden“, sagte Cal.


  Elissa lächelte der freundlichen Dame zu, die ihr gegenüber hinter dem Schreibtisch saß. „Zoe ist sehr aufgeregt, weil sie in die Vorschule kommt.“


  „Wir freuen uns auf sie“, sagte Julie Beamer. „Sie scheint ja schon vieles zu können, was wir im ersten Jahr durchnehmen. Sie haben gesagt, sie kennt die Buchstaben schon?“


  „Zoe kann sie alle lesen – und die meisten auch schreiben. Mit dem G haben wir noch Probleme. Aber ganz einfache Wörter liest sie bereits.“


  „Ausgezeichnet.“ Julie machte sich ein paar Notizen. „Ich meine mich zu erinnern, dass Sie erwähnt haben, Zoes Vater sei gestorben?“


  „Ja, das stimmt“, sagte Elissa. Neil existierte in ihrem Leben eigentlich nicht. Sie wusste, auch wenn er ihr drohte, wollte er im Grunde nichts mit seinem Kind zu tun haben. Zoe war für ihn nicht viel mehr als ein Mittel, sie zu erpressen.


  „Wir freuen uns sehr, dass sie in die Vorschulgruppe kommt. Sagen Sie ihr bitte, dass ich es kaum erwarten kann, sie kennenzulernen.“


  „Das mache ich“, versprach Elissa.


  Nach dem Treffen mit der Lehrerin ging Elissa zu ihrem Auto. Ihr Baby begann tatsächlich mit der Vorschule. Einerseits freute sie sich darüber, dass Zoe den nächsten Schritt in ihrem Leben machte, andererseits war es merkwürdig, zu sehen, wie schnell ihre Tochter größer wurde.


  War es für ihre eigene Mutter auch so gewesen? Elissa überlegte. Doch sofort wünschte sie, ihr wäre dieser Gedanke nicht gekommen. Es machte sie immer traurig, wenn sie an ihre Familie dachte.


  Ihre Eltern hatten ihr nie verziehen, dass sie abgehauen war. Elissa hatte zwar versucht, ihre Verärgerung zu verstehen, aber sie wünschte dennoch, die beiden hätten sie so sehr geliebt, dass sie immer noch ein Teil ihres Lebens sein könnte. Sie war mit der absurden Hoffnung nach Seattle zurückgekehrt, die beiden zufällig wiederzusehen. Aber das war nicht passiert.


  Manchmal dachte Elissa, sie sollte versuchen, mit den beiden zu reden. Aber aus Angst vor einer erneuten Zurückweisung hatte sie es nie gewagt.


  Als sie nach Hause kam, wartete Zoe schon auf der Veranda.


  „Hast du dich mit ihr getroffen?“, fragte die Kleine, als sie auf das Auto zustürmte. „Ist sie nett? Will sie, dass ich in ihrer Klasse bin? Wird es Spaß machen?“


  Elissa fing sie auf und wirbelte sie durch die Luft. „Ja, ja und noch einmal ja. Miss Beamer ist sehr nett und klug, und sie war ziemlich beeindruckt, dass du schon so viel kannst. Du wirst ein tolles Jahr haben, Zoe.“


  Während sie mit ihrer Tochter redete, wanderte ihr Blick immer wieder hinauf zu Walkers Wohnung. Er war natürlich nicht da. Nach der einen Nachricht, die er ihr auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, hatte er nicht mehr versucht, sie zu erreichen. Er kam abends spät heim und ging früh am Morgen aus dem Haus.


  Es sollte ihr egal sein. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, und er hatte sich daran gehalten. Und das war gut so.


  Sie versuchte es zu glauben. Nur hatte sie gehofft, dass er sich wenigstens bemühen würde, herauszufinden, warum sie keinen Kontakt mehr wollte. Offensichtlich hatte sie sich getäuscht. Sie hatte viel zu viel in die gemeinsamen Gespräche hineininterpretiert und gedacht, er würde sich für sie interessieren. Und das tat er nun mal nicht.


  „Sehen wir uns jetzt meine Kleider an?“, fragte Zoe. „Können wir eins aussuchen, das ich am ersten Tag anziehe? Und eins für den zweiten Tag. Und dann für den nächsten.“


  „Natürlich.“


  Elissa stellte ihre Tochter wieder auf den Boden und nahm sie an der Hand. Als sie zum Haus gingen, empfand sie eine merkwürdige Leere. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass sie einsam war. Einsam, weil es jemanden gab, der mehr als nur ein Freund für sie war. Und der nicht bei ihr war.


  Sie war nicht darauf aus, zu heiraten oder eine feste Beziehung einzugehen, aber ab und zu dachte sie, dass es schön wäre, jemanden zu haben, mit dem man eine Zeit lang zusammen sein könnte. Jemanden, mit dem man den Alltag teilen könnte. Jemanden, der einem am Herzen lag.


  Am Freitagabend kurz vor neun klopfte es an Elissas Tür. Ihr erster Gedanke war, dass diese schreckliche Frau wieder da wäre, weil sie irgendwie herausgefunden hatte, wie sehr Elissa Walker vermisste, und sich nun dafür rächen wollte.


  Doch als sie durch den Türspion schaute, sah sie Walker draußen stehen.


  Sie öffnete. Am liebsten hätte sie sich einfach in seine Arme geworfen und ihn gefragt, wo er denn so lange gewesen sei. Am zweitliebsten hätte sie ihr T-Shirt als einladende Geste ausgezogen. Stattdessen entschied sie sich für eine dezentere Variante. Sie bat ihn herein.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er und zog die Tür hinter sich zu.


  „Alles okay. Und bei dir?“


  „Geht so, danke.“ Er hielt ihr eine Flasche Rotwein hin. „Ich dachte, wir könnten mal miteinander reden.“


  Nicht gerade das, was sie normalerweise von einem Mann zu hören bekam. „Und dafür musst du mich erst betrunken machen?“, fragte sie.


  Er lächelte. „Das hatte ich eigentlich nicht vor.“


  Mist.


  Sie gingen in die Küche, und Elissa gab ihm einen Korkenzieher. Er öffnete die Flasche mit geübtem Griff und schenkte Wein in die beiden Gläser ein, die sie auf die Theke gestellt hatte.


  „Okay, worum geht es?“, fragte sie und nahm einen Schluck von dem Wein, dessen köstlicher Geschmack sich angenehm sanft auf ihrer Zunge entfaltete. Es musste schön sein, wenn man sich Wein für mehr als drei Dollar leisten konnte.


  „Meine Großmutter.“


  Elissa bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen, und ging vor ins Wohnzimmer. „Was ist mit ihr?“


  „Ich weiß, dass sie hier war.“


  „Aha.“


  Er sah sich um. „Ist Zoe schon im Bett?“


  „Sie schläft. Ich habe erst vor ein paar Minuten nach ihr gesehen.“


  „Gut.“


  „Gut, weil …?“


  „Weil ich einige Wörter in den Mund nehmen werde, die nicht für die Ohren einer Fünfjährigen bestimmt sind.“ Er setzte sich ihr gegenüber in einen Lehnsessel.


  Elissa war sich nicht sicher, warum er hier war. War er auf ihrer Seite oder auf der seiner Großmutter? „Walker, ich weiß nicht, was …“


  „Gloria hat dir gedroht“, sagte er einfach. „Ich weiß ungefähr, was sie zu dir gesagt hat, aber keine Details. Würdest du sie mir erzählen?“


  „Nicht besonders gern.“ Als er sie weiter unverwandt ansah, fuhr sie fort: „Offenbar will sie nicht, dass wir beide eine Beziehung haben. Da das ohnehin nicht der Fall ist, sehe ich kein Problem.“


  „Meine Großmutter ist nicht gerade ein zurückhaltender Mensch. Ich nehme an, dass ihre Drohungen deine Arbeit oder sogar Zoe betroffen haben. Kommt das ungefähr hin?“


  Sie zuckte mit den Achseln.


  Walker runzelte die Stirn. Dann lehnte er sich zurück. „Entschuldige“, sagte er. „Ich mag sie nicht. Niemand aus meiner Familie mag sie. Sie ist ein intrigantes Miststück, das um jeden Preis seinen Willen durchsetzen muss.“


  Elissa entspannte sich ein wenig. Wenigstens hatte er nicht angenommen, dass sie etwas falsch gemacht hatte. „Na gut. Ja, sie hat mir gedroht, dass ich gefeuert werde und aus der Wohnung fliege, wenn ich nicht aus deinem Leben verschwinde.“


  Er fluchte. „Das tut mir leid. Du warst auf einmal einfach weg. Ich wünschte, du hättest mir erzählt, was passiert ist.“


  „Es ist nicht dein Problem.“


  „Es ist meinetwegen passiert.“


  „Vielleicht, ja. Aber ich wollte nicht, dass …“


  „Du warst dir nicht sicher, auf wessen Seite ich stehe“, sagte er. „Natürlich auf deiner. Mach dir keine Sorgen.“


  „Ich war nicht wirklich beunruhigt.“


  „Natürlich nicht.“ Er lächelte sie an. „Keine Bange, sie wird dich nicht noch einmal belästigen.“


  „Hat sie sich auf ihren Besenstiel geschwungen und ist weggeflogen?“


  „Nein, sie ist im Krankenhaus. Sie hatte einen Herzinfarkt, sie ist hingefallen und hat sich einen Oberschenkelhals gebrochen.“


  „Oh Gott.“


  Elissa wusste nicht, was sie denken, geschweige denn sagen sollte. Gloria war abscheulich zu ihr gewesen, aber so etwas hätte sie ihr nicht gewünscht.


  „Sie wird wieder gesund“, sagte er. „Eine Weile muss sie noch im Krankenhaus bleiben, und dann kommt sie in eine Rehaklinik.“


  „Verstehe. Und nun?“


  „Das weiß ich auch nicht so genau. Mit so etwas hat keiner von uns gerechnet. Mein Bruder Reid kümmert sich um einen ambulanten Pflegedienst, und ich soll die Firma übernehmen.“ Er nippte an seinem Wein. „Ich bin nicht unbedingt aus dem Holz, aus dem Führungskräfte geschnitzt sind.“


  „Dessen wäre ich mir nicht so sicher. Du brauchst nur einen Anzug und das entsprechende Auftreten.“


  „Warum nur glaube ich, dass doch eine Spur mehr dazugehört …?“, fragte er trocken.


  „Klar, wenn du es dir schwer machen willst.“ Sie drehte nachdenklich ihr Glas und wusste, dass sie eine Sache würde ansprechen müssen. „Sie hat erwähnt, dass du zur Buchanan-Restaurantkette gehörst.“


  „Es gibt vier Lokale. Also keine Kette im eigentlichen Sinne.“


  „Es ist trotzdem eine andere Welt. Sie hat dir bestimmt von mir und meiner Vergangenheit berichtet.“


  „Das ist mir egal, Elissa“, sagte er. „Du hast mir selbst viel von dir erzählt, und ich bin nicht in der Position, über dein Leben zu urteilen.“


  Ha! Als würde sie ihm das abnehmen. „Ich möchte klarstellen, dass ich nie Drogen genommen habe. Es hat mich nicht interessiert. Ich weiß, dass das keine moralische Meisterleistung ist, aber für mich ist trotzdem wichtig, dass du es weißt. Und das andere, nun ja … einiges davon stimmt.“ Besonders die Sache mit Zoes Vater. Wie um Himmels willen hatte sie sich jemals in Neil verlieben können?


  „Was ich vorhin gesagt habe, war mein Ernst“, erwiderte er. „Ich erlaube mir kein Urteil über dich. Und auch über sonst niemanden.“


  „Aber ich …“


  Er beugte sich vor und stellte sein Glas auf den Couchtisch. „Aber du? Warst ein Partygirl? Hast mit ein paar Männern geschlafen? Elissa, ich habe Menschen getötet. Sicher, ich war Soldat, es war mein Job, und vielleicht habe ich dadurch auch Leben gerettet – aber diese Menschen sind trotzdem tot. Einige von ihnen haben es verdient, aber manche waren einfach nur Kinder in Uniform. Es hätten nicht so viele sterben dürfen. Auf beiden Seiten nicht.“


  Sie erinnerte sich, was er ihr früher einmal erzählt hatte. „Du meinst deinen Freund Ben?“


  „Er hat die Kugel abbekommen, die eigentlich für mich bestimmt war. Es ging so furchtbar schnell. Ich habe keine Ahnung, wie die anderen in diese Höhle gekommen sind. Es hätte nicht passieren dürfen. Aber sie waren da drin, und Ben ist gestorben, um mir das Leben zu retten. Ein schmächtiger Junge aus Seattle. Er war noch ein Kind. Nicht einmal ein guter Marine, aber, verdammt, er hatte ein großes Herz. Außer mir und den Marines hatte er niemanden, und nun ist er tot.“


  Sie konnte seinen Schmerz fühlen, als wäre es ihr eigener. Sie spürte seine Leere und wusste, dass es die Geister der Vergangenheit waren, die ihn im Schlaf aufschreien ließen.


  „Walker, du hast nichts falsch gemacht“, flüsterte sie, stellte ihr Glas auf den Tisch und stand auf. Sie wusste nicht genau, was sie nun tun würde, sie wusste nur, dass er ganz dringend Trost und Mitgefühl brauchte.


  Doch während sie auf ihn zuging, erhob er sich ebenfalls, und plötzlich lag sie in seinen Armen. Er hielt sie fest und küsste sie.


  Alles passierte so schnell, dass sie gar nicht mehr darüber nachdenken konnte. Was gut so war, denn so wie seine Lippen sich auf ihren anfühlten, war Denken ohnehin unmöglich.


  Er küsste sie energisch und fest, ohne fordernd zu sein. Sie spürte seine Wärme und seine Kraft. Seine Lippen bewegten sich forschend auf ihren, erregten sie und weckten das Bedürfnis, ihm noch näher zu sein, ihm zu zeigen, dass es eine sehr gute Idee wäre, noch einen Schritt weiter zu gehen.


  Elissa schmiegte sich fest an seinen muskulösen Körper und genoss das Gefühl der Geborgenheit. Während er ihren Rücken streichelte, erforschten ihre Hände seine starken Schultern und Oberarme.


  Als er mit seiner Zunge zärtlich über ihre Unterlippe strich, öffnete sie die Lippen. Er glitt in sie hinein und küsste sie so tief, dass ihr ganzer Körper vor Erregung dahinschmolz. Ihre Hüften und ihr Bauch spannten sich sehnsüchtig an, während ihre Knie beinahe nachgaben. Ihre Brustwarzen wurden hart.


  Sie begehrte ihn. Sehnte sich nach ihm. Es war so lange her, seit sie so etwas empfunden hatte, dass es sich ungewohnt, beinahe fremd anfühlte. Doch es war unglaublich schön.


  Er schmeckte nach Wein und Sex, männlich und verheißungsvoll. Als er seine Lippen von ihren löste, seufzte sie protestierend. Doch dann küsste er ihre Wangen und ihren Hals, und sein Mund wanderte weiter, von ihrem Ohr bis zur Schulter. Er strich ihr das Haar zurück und küsste sie in den Nacken.


  Ein heißes, drängendes Begehren schwemmte den Rest ihrer guten Vorsätze hinweg. Sie war mehr als bereit, den nächsten Schritt zu tun. Ach was, die nächsten fünfzehn Schritte … Sie wollte seine Haut auf ihrer Haut spüren, sie wollte, dass sie sich berührten und so lange liebten, bis sie zu erschöpft waren, um es je wieder zu tun.


  Sie wollte ihm gerade ihren Wunsch ins Ohr flüstern, als er sich von ihr löste.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Das verstößt gegen deine Spielregeln.“


  Zum Teufel mit den Spielregeln. Wäre sie in der Lage gewesen, zu sprechen, hätte sie ihm genau das gesagt. Doch sie war so überwältigt davon, wie unglaublich stark ihr Körper auf ihn reagiert hatte, dass sie kaum mehr als atmen konnte.


  „Selbst wenn du interessiert an mir wärst“, fuhr er fort, „bin ich der falsche Mann. Du und Zoe, ihr beide braucht jemanden, der bei euch bleibt. So jemand bin ich nicht.“


  „Du ziehst weg von hier?“, schaffte sie zu fragen. Ihre Stimme zitterte.


  „Nicht in nächster Zeit. Es war eher allgemein gemeint. Ich bin keine gute Wahl als Partner.“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe bei den Marines zu oft erlebt, wie Männer von ihren Frauen verlassen wurden. Die Liebe ist bestenfalls von kurzer Dauer.“


  „Aber so muss es nicht sein.“


  „Kennst du es anders?“


  Ja, von meinen Eltern. Doch sie sprach es nicht aus. Waren ihre Eltern überhaupt noch zusammen?


  „Ich suche nichts für die Ewigkeit“, sagte sie. „Aber es wundert mich, dass ein so liebevoller Mensch wie du sich nicht nach mehr sehnt.“


  „Du glaubst, ich bin liebevoll?“


  Es gelang ihr, zu lächeln. „Ist das eine unmännliche Eigenschaft? Soll ich es zurücknehmen?“


  „Ich bin ein richtiger Mistkerl, Elissa. Das muss dir klar werden.“


  Sie verkniff sich ein Grinsen. Ein richtiger Mistkerl, der Mrs. Ford ins Krankenhaus gebracht hatte und so nett zu ihrer Tochter gewesen war, als sie ihm voller Stolz ihre neuen Kleider für die Schule gezeigt hatte.


  „Ein durch und durch schlechter Mensch“, sagte sie. „Ich verstehe schon.“


  Er sah sie eindringlich an. „Es ist mein Ernst.“


  „Ich weiß. Du bist richtig böse.“


  „Machst du dich lustig über mich?“


  „Vielleicht ein bisschen. Wirst du mich dafür bestrafen?“


  „Du solltest ernst nehmen, was ich dir sage. Ich bin keine gute Wahl als Mann.“


  Sie seufzte. „Okay, ich glaube dir.“


  Und das hatte nichts damit zu tun, was er gesagt hatte, sondern nur mit ihrer eigenen Vergangenheit. Sie kannte sich aus – denn sie war die personifizierte Katastrophe, wenn es um Männer ging. Neil war der beste Beweis.


  „Wir bleiben also nur Freunde und tun so, als wäre das eben nie passiert“, sagte er.


  „Okay“, sagte sie, doch sie wusste, dass es eine Lüge war. Sie würde diesen Kuss mindestens vier Wochen lang in Gedanken immer und immer wieder neu schmecken. Aber in der Realität? Sehr unwahrscheinlich. Es wäre naiv, den gleichen Fehler zweimal zu machen.


  Er legte ihr zärtlich eine Hand in den Nacken und zog sie an sich. „Du bist eine echte Versuchung, weißt du das?“


  Dabei fand sie selbst, dass sie eher das Gegenteil von außergewöhnlich war. Durchschnittlich groß, durchschnittlich hübsch, mit einer durchschnittlichen Figur und ein paar Schwangerschaftsstreifen als kleines Extra. Eine Versuchung? Machte er sich lustig über sie?


  Doch in seinen Augen funkelte Begehren. Ein feuriges Begehren, das sie aufwühlte und ihr eigenes Verlangen noch stärker werden ließ.


  „Und wie reagierst du auf Versuchungen?“


  „Ich gehe weg.“


  8. KAPITEL


  Dani nippte an ihrem heißen Kaffee und genoss die Aussicht auf den Lake Union. Sie musste in einer guten Stunde im Restaurant sein, doch bis dahin hatte sie vor, den herrlichen Sommermorgen auszukosten.


  Es war erst kurz nach zehn, und da die meisten Leute bis zur Mittagspause in ihren Büros verschwunden waren, drängten sich auf den Bürgersteigen noch keine Menschenmassen aneinander vorbei. Zwei Stunden später würde hier wieder alles voll sein.


  Das „Waterfront“ sollte Mittagessen anbieten, überlegte sie. Die Lage des Lokals war gut, und mit ein paar unaufwendigen Änderungen ließen sich zusätzlich zu den Abendmenüs auch Salate und Snacks für Mittagsgäste vorbereiten. Sie könnten …


  „Das geht mich überhaupt nichts an“, murmelte sie, um sich in Erinnerung zu rufen, dass sie eigentlich keine Buchanan mehr war. Es war ihr völlig egal, ob das Restaurant Gewinn machte oder nicht. Sie würde sich darauf beschränken, dass es gut lief, bis Penny zurückkam und Dani sich einen neuen Job suchen konnte.


  Oder vielleicht sollte sie auch noch etwas anderes unternehmen, dachte sie. Wie etwa, ihren Vater zu suchen.


  Wer war er? Sie hatte keinen blassen Schimmer, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte. Gloria hatte schon vor langer Zeit alle Dinge weggegeben, die Danis Mutter gehört hatten. Aber vielleicht gab es ja doch noch irgendwelche Dokumente? Oder ein Tagebuch?


  Der einzige Mensch, der diese Fragen mit Sicherheit beantworten konnte, war ausgerechnet die Person, mit der Dani nicht reden wollte – Gloria.


  „Na, so ernst heute?“


  Sie drehte sich um. Hinter ihr stand Ryan.


  „Hi“, sagte sie, gleichermaßen überrascht wie erfreut, ihn zu sehen. „Was machen Sie denn hier?“


  „Ich hole mir hier jeden Morgen meinen Kaffee. Und Sie?“


  Sie zeigte ihm ihren Pappbecher. „Ich lasse den Tag langsam angehen. Kommen Sie wirklich morgens immer hier vorbei?“


  „Sicher. Das ‚Daily Grind‘ liegt auf meinem Weg zur Arbeit. Warum?“


  „Die Kette gehört meinem Bruder Cal. Er und seine Eltern haben am Anfang drei Lokale auf einmal eröffnet. Dieses hier ist eines davon.“


  Ryan lachte. „Dann stehe ich also rund um die Uhr im Dienste des Buchanan-Imperiums.“


  „Vier Restaurants sind nicht gerade ein Imperium“, sagte Dani. „Obwohl Cals Unternehmen sich dafür eignen würde. Er expandiert derzeit im Osten der Staaten.“ Sie senkte die Stimme. „Wahrscheinlich müssen sie dort Kaffee anbieten, der nicht so kräftig ist. Ich nehme an, das starke Zeug, das wir trinken, würde den Leuten dort Angst einjagen.“


  „Weicheier“, sagte er.


  Dani lachte. „Einer unserer Repräsentanten an der Ostküste meinte, wir hier hätten doch alle unseren Geschmackssinn in den Füßen.“


  Ryan grinste. Doch dann wurde er ernst und legte kurz seine Hand auf ihren Arm. „Die Sache mit Ihrer Großmutter tut mir leid. Das war bestimmt schlimm für Sie. Kann ich irgendetwas für Sie tun?“


  „Ich komme schon klar, danke“, sagte sie. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber sie hatte im Augenblick keine Lust, an all die aufwühlenden Ereignisse der letzten Zeit zu denken. Gloria war nicht ihre Großmutter. Sie hatte ihr jahrelang das Leben zur Hölle gemacht, während sie, Dani, sich die ganze Zeit bemüht hatte, es dieser Frau recht zu machen. Bis zu dem Moment, als sie die Wahrheit erfahren hatte, hatte sie sich nicht erklären können, warum es ihr nicht gelungen war. Doch trotz allem tat ihr Gloria leid. Es musste schwer für sie sein, nun mehr oder weniger auf sich gestellt wieder auf die Beine kommen zu müssen.


  „Wie gefällt es Ihnen im ‚Waterfront‘?“, fragte sie Ryan, da sie nicht über Gloria reden wollte. „Schon eingewöhnt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das wird noch eine Weile dauern. Das Lokal ist großartig, und es läuft blendend. Sobald die Bestellungen aufgenommen sind, ist in der Küche die Hölle los. Wie behalten Sie da nur den Überblick?“


  „Es gelingt mir nicht immer“, gab sie zu. „Wenn es Ihnen jetzt schon hektisch vorkommt, warten Sie, bis Penny wieder da ist. Edouard ist ein guter Küchenchef, aber bei Penny läuft es doch ein wenig anders. Sie kreiert auch gern neue Spezialitäten.“


  Sein helles Haar glänzte golden in der Morgensonne. Es war perfekt frisiert, vielleicht eine Spur zu lang, aber das verstärkte nur ihr Bedürfnis, es zu berühren. Er sah gut aus, ohne ein Schönling zu sein, er war witzig, intelligent und möglicherweise interessiert an ihr. Entwickelte sich ihr Leben etwa wirklich zum Besseren?


  Gut, sie hatte ihre Scheidung noch nicht völlig verarbeitet – aber hatte sie nicht das Recht, sich mit einem netten Mann über ihre gescheiterte Ehe hinwegzutrösten? Mit jemandem, der sie von diesem Mistkerl von Ehemann ablenkte, der sie belogen und betrogen hatte? Stand ihr das nicht zu?


  „Penny ist die Allerbeste“, sagte Dani. „Ich bin froh, dass sie wieder meine Schwägerin ist.“


  „Wieder?“


  „Cal und sie waren schon einmal verheiratet. Die Ehe hat aus verschiedenen Gründen nicht funktioniert. Doch als Cal Penny ins ‚Waterfront‘ geholt hat, damit sie den Laden auf Vordermann bringt, hatten sie durch die gemeinsame Arbeit viel miteinander zu tun. So kam eins zum anderen, und jetzt sind sie wieder verheiratet.“


  „Und ein Baby ist auch schon unterwegs“, ergänzte er.


  Dani nickte. Dass Cal nicht der Vater dieses Kindes war, erwähnte sie nicht. Das war nur eine der vielen Episoden aus dem komplizierten Leben der Buchanans, und sie sah keinen Sinn darin, ihren möglichen Lover eventuell dadurch abzuschrecken.


  Sie kicherte in sich hinein. Lover? Was würde Ryan wohl von dieser Bezeichnung halten?


  „Das machen Sie oft“, sagte er. „Lachen ohne ersichtlichen Grund.“


  „Entschuldigen Sie. Ich amüsiere mich über mich selbst.“


  „Jetzt bringen Sie mich auch zum Lachen“, sagte er.


  Bildete sie es sich nur ein, oder war er tatsächlich ein Stück näher gerückt?


  Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, sah er auf seine Armbanduhr. „Wir haben noch eine Stunde, bis wir im Restaurant sein müssen“, sagte er. „Was halten Sie davon, wenn wir ein bisschen durch die Stadt bummeln? Sie zeigen mir Ihre Lieblingssehenswürdigkeiten, und ich zeigte mich beeindruckt.“


  Sie spürte, wie ihr vor Freude ganz warm wurde. Dann sah sie sich kurz um und deutete schließlich nach rechts. „Gehen wir in diese Richtung. Ich zeige Ihnen den großen ‚Nordstrom‘-Laden im Zentrum. Ich weiß, Sie denken sicher, dass das nur ein Laden wie jeder andere ist, aber da täuschen Sie sich. Er ist fantastisch.“


  Sie hielt ihren Becher Kaffee in der einen Hand, ihre andere Hand war frei. Ohne Vorwarnung nahm Ryan sie in seine.


  „Sie haben sicher keine Ahnung, was ich denke, Dani. Nicht die geringste.“


  Er schob seine Finger zwischen ihre und drückte sie leicht.


  Na gut, dachte sie. Doch sie war kaum fähig zu atmen, so sehr überraschte es sie, dass nun, nach gut zehn Jahren Ehe mit Hugh, dieser im Grunde fremde Mann mit ihr Händchen hielt.


  Er hatte recht – sie wusste nicht, was er dachte. Aber sie musste zugeben, dass ihr das gar nicht schlecht gefiel.


  Elissa hatte gewartet, bis ihre Schicht vorüber war. Nun klopfte sie an Franks offene Bürotür. Er sah auf und winkte sie herein.


  „Hallo, Elissa. Wie geht es Ihnen? Was macht Zoe? Ist wohl schon aufgeregt, weil sie bald in die Vorschule kommt, was?“ Frank Church war Mitte fünfzig, leicht übergewichtig und ausgesprochen nett. Als sie damals bei ihm zu arbeiten begonnen hatte, wusste sie gleich, dass sie es gut getroffen hatte.


  „Ja, sehr. Wir diskutieren jeden Abend darüber, was sie in der ersten Woche anziehen wird. Und jedes Mal entscheidet sie sich für etwas anderes.“ Sie lächelte. „Ihre Lehrerin, mit der ich mich getroffen habe, scheint hervorragend zu sein. Wir sind also sehr zufrieden.“


  „Fein, das freut mich.“ Er deutete auf den freien Stuhl vor seinem großen Schreibtisch, auf dem sich Berge von Papier stapelten. „Was kann ich für Sie tun? Bei Ihnen hat sich jede Menge Urlaub angesammelt. Wollen Sie sich ein paar Tage freinehmen?“


  „Noch nicht.“ Derzeit konnte sie es sich nicht leisten, irgendwohin zu fahren, und außerdem sparte sie gern Urlaubstage für Notfälle an. Eine einzige schwere Grippe, die sie selbst oder Zoe erwischte, genügte, und ihr Krankenurlaub wäre schnell verbraucht. Deshalb war es ihr immer wichtig, etwas Urlaub in Reserve zu haben.


  „Wegen Geld sind Sie nicht hier, das weiß ich“, scherzte Frank. „Das wäre ja das erste Mal, dass Sie mich um einen Vorschuss bitten.“


  Elissa rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Sie wünschte, es würde sich um einen Vorschuss oder etwas ähnlich Einfaches handeln. „Nein, um Geld geht es nicht. Es ist nur so, dass …“ Sie zupfte verlegen an ihrer Schürze. „Sie wissen, wie gern ich hier arbeite, Frank. Die letzten drei Jahre waren wunderbar. Die Bezahlung ist toll, und Sie haben die besten Sozialleistungen der ganzen Stadt.“


  Frank stöhnte. „Elissa, nein, das ist jetzt nicht Ihr Ernst. Kommen Sie schon, Süße, Sie können nicht einfach kündigen. Sie gehören zu meinen besten Leuten. Ich kann mich auf Sie verlassen, und die Kunden lieben Sie. Wer versucht Sie abzuwerben?“


  „Wie bitte?“ Sie schüttelte den Kopf, obwohl es schön zu hören war, dass er sie nicht verlieren wollte. „Nein, ich will nicht kündigen. Ganz und gar nicht. Ich will bleiben. Ich liebe meinen Job.“


  Er runzelte die Stirn. „Was ist es dann?“


  „Ich, äh …“ Sie räusperte sich. „Kennen Sie Gloria Buchanan?“


  Frank seufzte und lehnte sich in seinem quietschenden Holzstuhl zurück. „Und ob. Alt, reich und – offen gesagt – eine richtige Schreckschraube.“


  Elissa fühlte sich auf der Stelle unglaublich erleichtert. „Sie mögen sie nicht?“


  Frank zuckte mit den Achseln. „Ich kenne sie nicht besonders gut. Wir sind lediglich zusammen in ein paar Charity-Komitees, in denen sie immer das große Wort führt. Sie kann nicht anders. Ich arbeite sehr ungern mit ihr zusammen. Entweder geht es nach ihr, oder es gibt Streit. Ich schwöre Ihnen, diese Frau ist wahnsinnig anstrengend. Ich mache meinen Job und versuche, möglichst wenig mit ihr zu tun zu haben.“ Er sah Elissa an. „Woher kennen Sie sie?“


  „Sie selbst kenne ich kaum, aber ihren Enkel. Er wohnt im selben Haus wie ich. Wir sind nur befreundet, aber das hat Gloria irgendwie herausgefunden und mir aus diesem Grund gleich einen Besuch abgestattet.“


  „Ich wette, das war nicht besonders angenehm“, murmelte Frank. „Was hat sie gesagt?“


  „Sie hat ein paar vage Drohungen ausgesprochen.“ Ganz so vage waren sie zwar nicht gewesen, aber Elissa verspürte keine große Lust, zu erklären, worum es im Detail gegangen war.


  Doch Frank war ein heller Kopf. „Hat sie meinen Namen ins Spiel gebracht? Hat sie Ihnen damit gedroht, zu …“ Er fluchte leise. „Lassen Sie mich raten. Das alte Miststück denkt, Sie wären nicht die richtige Frau für ihren kostbaren Enkel, nicht wahr? Sie hat sicher gesagt, sie könnte dafür sorgen, dass Sie gefeuert werden.“


  „So ungefähr, ja.“


  „Elissa, das würde ich nie machen – egal, wer damit zu mir kommt. Ich beurteile meine Leute nach dem, was ich hier Tag für Tag sehe. Das wissen Sie doch, oder?“


  Sie nickte und kam sich plötzlich ziemlich dumm vor. „Ich weiß, ich hätte mich von ihr nicht verunsichern lassen sollen. Aber ich habe einfach Angst bekommen.“


  „Wer hätte die nicht bekommen? Gloria Buchanan ist kein angenehmer Zeitgenosse. Gehen Sie ihr aus dem Weg.“


  Da sich Gloria derzeit ohnehin im Krankenhaus von ihrem Herzinfarkt erholte, würde das nicht allzu schwer sein.


  „Danke, Frank“, sagte sie und stand auf. „Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.“


  „Jederzeit. Wenn Sie ein Problem haben, kommen Sie einfach zu mir. Niemand legt sich mit meinen Mädels an.“


  Sie lächelte und ging. Doch als sie bei ihrem Spind im Umkleideraum ankam, erlosch ihr Lächeln. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Wie konnte es angehen, dass sie sich von einer bösen, alten Frau so einschüchtern ließ? Warum hatte sie nicht erst einmal gründlich nachgedacht, anstatt einfach so wegzulaufen?


  Es liegt an meiner Vergangenheit, dachte sie. Die ersten paar Jahre, nachdem sie Zoe bekommen hatte, waren grauenvoll gewesen. Sie musste arbeiten, sich gleichzeitig um ihr kleines Kind kümmern und zusätzlich auch noch eine Tagesmutter bezahlen. Immer war sie nur einen Schritt vom Abgrund entfernt. Außerdem war sie pausenlos vor Neil auf der Hut. Offensichtlich waren die Wunden von damals noch nicht ganz verheilt. All das und Neils ständige Drohungen waren der Grund, warum sie grundsätzlich immer mit dem Schlimmsten rechnete.


  Damit muss endlich Schluss sein, sagte sie sich. Ab jetzt würde niemand mehr in ihr Leben hineinpfuschen. Wenn ihr das nächste Mal eine reiche alte Frau drohte, würde sie sich nicht mehr unterkriegen lassen.


  Kein sonderlich kühnes Versprechen, dachte sie, während sie ihr Portemonnaie und die Autoschlüssel aus dem Spind nahm. Wie viele andere reiche alte Frauen würden sich schon mit ihr anlegen wollen?


  Trotzdem fühlte sie sich nach diesem Entschluss besser. Auf dem Weg zum Auto merkte sie plötzlich, dass sie Walker gern erzählen würde, was passiert war. Sie wollte ihm ihren Entschluss mitteilen – und, ja, sie wollte auch einfach seine Stimme hören.


  Schuld war der Kuss, das ließ sich nicht leugnen. Er hatte alles verändert. Sie hatte nicht nur das erste Mal seit über fünf Jahren wieder Leidenschaft empfunden, sondern sie hatte sie bei einem Mann gespürt, zu dem sie Vertrauen hatte.


  Wie lange war es her, dass sie mit einem Mann so etwas erlebt hatte? Nicht dass es eine Rolle spielen würde. Selbst wenn sie bereit wäre, ihren Vorsatz, in den nächsten dreizehn Jahren keinen Sex zu haben, über Bord zu werfen – Walker war es nicht. Das hatte er deutlich genug zum Ausdruck gebracht.


  Es war für sie beide besser so, dachte sie. Dann seufzte sie.


  Sich selbst zu belügen war niemals ein gutes Zeichen.


  Walker betrat die Firma um sieben Uhr morgens. Drei Tage lang hatte er es hinausgeschoben, aber nun blieb ihm keine andere Wahl mehr. Er hatte eingewilligt, für das Unternehmen der Buchanans die Verantwortung zu übernehmen, und dazu stand er. Dass er jede Minute davon hassen würde, zählte nicht.


  Der Aufzug hielt in der Geschäftsführungsetage. Walker stieg aus und ging zum Büro seiner Großmutter. Auf dem Gang war es so ruhig und dunkel, dass er sich beinahe instinktiv nach Heckenschützen umgesehen hätte. Doch er unterdrückte den Impuls und ging weiter.


  Offensichtlich war er der Erste in der Firma. Zumindest dachte er das, bis er um die Ecke bog und eine kleine dunkelhaarige Frau sah, die gerade ihr Portemonnaie in der untersten Schublade ihres Schreibtischs verstaute.


  Als sie ihn hörte, blickte sie auf und lächelte. Sie fühlte sich sichtlich unwohl und wirkte ängstlich.


  „Guten Morgen, Mr. Buchanan“, sagte sie. „Ich bin Vicki, eine der Assistentinnen Ihrer Großmutter. Wir haben vor ein paar Tagen miteinander telefoniert. Ich möchte Ihnen noch einmal sagen, wie leid es uns tut, was passiert ist. Wir alle schließen Mrs. Buchanan in unsere Gebete ein und hoffen, dass sie bald wieder gesund ist.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte Walker. „Danke auch im Namen meiner Familie.“


  Sie nickte. „Soll ich Ihnen die Abteilungen zeigen? Oder lieber gleich das Büro? Oder möchten Sie eine Tasse Kaffee? Kit stellt den Timer der Maschine immer ein, bevor sie geht.“


  „Kit ist ebenfalls eine Assistentin meiner Großmutter, nicht wahr?“


  „Ja, Kit arbeitet von zwei Uhr nachmittags bis Mitternacht. An den Wochenenden wechseln wir uns ab, und außerdem gibt es noch zwei weitere Assistentinnen, die einspringen können, wenn mal eine von uns wegmuss.“


  Vicki erinnerte ihn an einen nervösen Hund. Er hätte schwören können, dass sie zitterte, während sie mit ihm redete.


  „Lassen wir es langsam angehen“, sagte er, bemüht, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. „Ich muss den Terminplan meiner Großmutter für die nächsten Wochen durchsehen. Und es wäre sehr freundlich, wenn Sie mich über die monatlichen und vierteljährlichen Sitzungen informieren könnten, die geplant sind.“


  „Selbstverständlich.“ Sie zog einen kleinen Schreibblock aus der Rocktasche und machte sich rasch ein paar Notizen. „In zehn Minuten habe ich alle Informationen, die Sie wünschen. Ist das früh genug? Ansonsten beeile ich mich und …“


  „Wie wär’s mit irgendwann vor neun Uhr vormittags?“


  Vicki sah ihn verdutzt an. „Aber das ist in zwei Stunden.“


  „Ich weiß.“


  Walker war in der Army kein Offizier und deshalb nie in einer Position gewesen, dass ihm irgendjemand etwas brachte. Er konnte sich nur vorstellen, was passiert wäre, wenn er darum gebeten hätte.


  „Warum zeigen Sie mir nicht erst mal, wo der Kaffee ist, und ich hole mir dann selbst eine Tasse.“


  „Aber das geht doch nicht“, flüsterte sie. „Mr. Buchanan, Sie …“


  „Walker“, unterbrach er sie. „Nennen Sie mich Walker. Ich weiß nicht, wie die Gepflogenheiten bei meiner Großmutter sind, Vicki, und – um ehrlich zu sein – ich weiß auch nicht viel über die Firma. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass der Laden läuft, bis es ihr wieder besser geht. Sie müssen also etwas Geduld mit mir haben.“


  „Aber natürlich“, sagte sie verschreckt. „Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht kritisieren.“


  Sie wirkte wie ein verwundetes wildes Tier – immer zur Flucht bereit. Es ermüdete Walker, hier zu sein.


  „Sie haben mich nicht kritisiert, sondern lediglich angeboten, mir einen Kaffee zu bringen. Schauen wir doch mal nach, wo ich meine Portion Koffein für die nächste Stunde bekommen kann.“


  Sie führte ihn in eine kleine Küche und sah ihm dann zu, wie er sich einschenkte.


  „Bitte bedienen Sie sich“, sagte er, als er fertig war.


  „Mrs. Buchanan wünscht nicht, dass die Angestellten ihre persönlichen Gegenstände benutzen. Ich gehe später in die Kantine. Dort haben wir auch eine Kaffeemaschine.“


  Dass Gloria ein Ekelpaket war, hatte er gewusst. Doch nun war er doch verblüfft, wie schlecht sie die Leute hier behandelte.


  „Ich werde es ihr nicht verraten“, sagte er Vicki. „Nehmen Sie sich einfach einen.“


  Als sie ihn völlig verdattert ansah, schenkte er eine zweite Tasse ein und reichte sie ihr.


  „Ich, äh, danke Ihnen“, flüsterte sie.


  „Gern geschehen.“ Er bemühte sich, ein freundliches Gesicht zu machen. Doch in Wahrheit wollte er nur raus hier. Der Gedanke an Scharfschützen kam ihm plötzlich gar nicht mehr so schlimm vor.


  „Die Geschäftsführer der Restaurants treffen sich hier zweimal pro Woche“, sagte Vicki eine Stunde später, als sie mit ihm gemeinsam Glorias Termine durchging. „Die ‚Downtown Sportsbar‘ ist allerdings eine Ausnahme. Reid leitet das Lokal, aber er kommt nicht zu den Besprechungen.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Walker mit einem breiten Grinsen. „Mein Bruder hat es nicht so mit Vorschriften und Regeln.“


  Vicki nickte mit ernster Mine. „Mrs. Buchanan bespricht sich einmal in der Woche auch mit den Küchenchefs. Das ‚Waterfront‘ ist allerdings nicht vertreten. Im Vertrag der Küchenchefin ist festgehalten, dass Mrs. Jackson nicht an diesen Treffen teilnehmen muss. Mrs.


  Buchanan ist nicht sehr glücklich darüber.“


  Das überraschte Walker nicht. Penny war fein raus und durfte die Termine mit seiner Großmutter offiziell schwänzen.


  „Außerdem gibt es jeden Nachmittag kurze Meetings mit den Mitarbeitern der Verwaltung. Die längeren Sitzungen finden wöchentlich statt. Außerdem bespricht sich Mrs. Buchanan mit jeder Abteilung einzeln – ebenfalls einmal pro Woche.“


  „Das sind ziemlich viele Sitzungen“, sagte er. „Wann kommen die Leute überhaupt zum Arbeiten?“


  „Viele bleiben bis spät in die Nacht“, sagte sie. „Mrs. Buchanan hat sehr hohe Ansprüche.“


  „Dass sie ein schwieriger Mensch ist, war mir klar“, murmelte er. „Doch dass sie wahnsinnig ist, wusste ich nicht.“


  In gewisser Weise wunderte es ihn jedoch nicht, dass Gloria tatsächlich alles und jeden unter Kontrolle hatte. Sie traute den Leuten nicht zu, dass sie ihre Arbeit korrekt machten.


  Er sah den Terminplan noch einmal durch. „Wir müssen ein paar Änderungen vornehmen.“


  „Selbstverständlich“, sagte Vicki eilfertig.


  Walker fand es ohnehin schon schrecklich in Glorias weißem Büro, aber beim Anblick der Assistentin, die nervös vor seinem Schreibtisch stand, fühlte er sich gleich noch unwohler.


  „Möchten Sie sich nicht setzen?“, fragte er.


  „Wie bitte?“


  „Nehmen Sie Platz.“


  Vicki riss die Augen auf. „Mrs. Buchanan zieht es vor, dass wir stehen, wenn Sie mit uns …“


  „Mrs. Buchanan ist nicht hier. Setzen Sie sich.“


  Vicki kauerte sich auf die Stuhlkante. An ihrem Kinn zuckte ein Muskel. Er warf einen Blick auf die Uhr, die auf seinem Schreibtisch stand. Es war kurz nach acht. Zu früh, um mit dem Trinken anzufangen – aber er hatte verdammt große Lust, sich einen zu genehmigen.


  Ein letztes Mal überflog er den vollgepackten Terminplan, auf dem auch ein Treffen mit einem Privatdetektiv namens Mr. J. stand. Kein Wunder, dass Gloria so viel über das Leben anderer wusste … Walker beschloss, dass nun Schluss damit sein sollte.


  „Sagen Sie alles ab.“


  Vickis Mund klappte auf und wieder zu. „Äh, wie bitte?“


  „Sagen Sie alles ab. Jede Besprechung, jeden Termin. Ich möchte neu beginnen. Könnten Sie allen eine E-Mail schicken und um etwas Geduld bitten, bis der neue Plan fertig ist?“ Um den mysteriösen Mr. J. würde er sich selbst kümmern.


  Sie wurde bleich. „Natürlich. Das erledige ich gern.“


  „Gut. Ich werde mich mit den Geschäftsführern der Lokale und mit den Abteilungsleitern zusammensetzen, aber erst später in dieser Woche. Vorher möchte ich mir die Quartalsberichte durchlesen. Dann vereinbaren Sie für mich bitte in jedem der vier Restaurants an verschiedenen Tagen einen Termin. Das ‚Waterfront‘ kann als Letztes drankommen – ich weiß, dass dort alles gut läuft.“


  Vicki schien vor Schreck regelrecht erstarrt. „Entschuldigen Sie, dass ich nachfrage – aber meinen Sie, dass Sie überall selbst hingehen?“


  „Ja, sicher. Die Besprechungen sind einfacher zu organisieren, wenn ich mich nach den Arbeitszeiten in den Restaurants richte.“


  Sie machte sich hektisch Notizen.


  Als sie fertig war, sagte er: „Wäre es möglich, heute Vormittag die aktuellen Quartalsberichte zu bekommen?“


  „Selbstverständlich. Ich habe sie auf meinem Computer.“


  „Ausgezeichnet. Aber keine Eile.“


  Vicki schrieb sich wieder etwas auf.


  „Arbeitet Kit gern nachts?“, fragte er.


  Vicki erbleichte erneut. „Ich weiß es nicht. Gibt es ein Problem? Soll ich …“


  Er hob eine Hand und unterbrach sie: „Tief durchatmen.“


  „Wie bitte?“


  „Atmen Sie. Holen Sie tief Luft, und versuchen Sie, sich zu entspannen.“


  Sie befolgte seine Anweisung, wirkte danach aber nicht weniger nervös.


  „Niemand hier wird gefeuert“, sagte er. „Auch sonst wird nichts Schlimmes passieren. Allerdings ist es sehr wahrscheinlich, dass ich Sie – trotz Ihrer Position als Assistentin des Chefs – bitten werde, mir zu Mittag etwas zu essen zu holen, da ich nicht in ein Restaurant gehen möchte. Obwohl wir vier eigene besitzen, gibt es hier in der Zentrale ja nichts Besseres als ein paar Snackautomaten.“


  „Sehr gern bringe ich Ihnen das Essen“, sagte sie. „Jeden Tag.“


  „Wunderbar. Aber das tun Sie in der Arbeitszeit und nicht in Ihrer eigenen Mittagspause. Was Kits Arbeitszeit betrifft – ich habe nicht vor, bis Mitternacht hierzubleiben. Wenn sie also lieber tagsüber arbeiten möchte, wäre das für mich völlig in Ordnung. Ich bin überzeugt, es gibt für Sie beide genug zu tun.“


  Sie begann wieder, sich hektisch etwas zu notieren.


  „Vicki“, sagte er und wartete, bis sie ihn ansah. „Sie müssen nicht alles aufschreiben.“


  „Ich möchte alles richtig machen. Das ist sehr wichtig.“


  „Was passiert, wenn Sie einen Fehler machen?“


  Angesichts ihres panischen Gesichtsausdrucks fühlte er sich, als hätte er sie getreten. „Schon gut“, sagte er. „Meine Erfahrung ist, dass man es nie sofort ganz richtig machen muss.“


  Sie nickte. Doch Walker hatte seine Zweifel, dass sie ihm glaubte.


  Waren alle Mitarbeiter hier so? Kein Wunder, dass die Firma in den letzten zehn Jahren drei verschiedene leitende Geschäftsführer kommen und gehen gesehen hatte.


  Wie viel würde er hier umorganisieren müssen? Mit Leuten zu arbeiten, die Angst hatten, war nicht effizient. In seinem früheren Beruf hatte er gelernt, dass ein bisschen Angst nicht schadete, zu viel davon aber tödlich sein konnte.


  Er dachte daran, wie Gloria immer versucht hatte, ihre Enkelkinder zu kontrollieren. Hatte sie sich, nachdem sie darin gescheitert war, ihren Angestellten zugewandt?


  „Während ich hier bin, wird alles etwas anders laufen“, sagte er zu Vicki. „Das dürfen Sie gern weitersagen.“


  9. KAPITEL


  Elissa versuchte angestrengt, sich auf die blauen Topase zu konzentrieren, die vor ihr auf dem Küchentisch lagen. Normalerweise erlaubte ihr Budget die Arbeit mit solch schönen Steinen nicht, aber einer ihrer Stammkunden im Lokal kannte jemanden aus der Schmuckbranche, deshalb hatte sie die geschliffenen Edelsteine zu einem tollen Preis bekommen. Im Gegenzug sollte Elissa aus einem Ballen Stoff Schlafzimmergardinen nähen. Alles in allem ein gutes Geschäft.


  Ihr schwebten sechs Paar Ohrringe vor – vorausgesetzt, sie fand genügend passende Steine dafür. Wenn nicht, würde sie den Rest für eine Halskette oder vielleicht einen Anhänger verwenden. Sie hatte so viele Ideen …


  Unter normalen Umständen wäre sie bereits seit Stunden in ihrer Arbeit versunken, doch an diesem Samstag saß ihr als Ablenkung – keinen halben Meter entfernt – Walker am Küchentisch gegenüber.


  Irgendwie kam es ihr noch immer eigenartig vor, dass er nun hier war. Sie hatten sich draußen am Auto getroffen, nachdem Elissa Zoe zu einer Freundin gebracht hatte, und ehe sie sich versah, hatte sie Walker auch schon hereingebeten.


  „Deine Großmutter hat zwei Assistentinnen?“, fragte sie Walker, der gerade von seinen ersten Tagen als Leiter des Unternehmens erzählte. „Wer braucht denn zwei?“


  „Sie anscheinend. Kit lerne ich erst nächste Woche kennen, aber Vicki zittert seit Tagen vor lauter Angst. Ich glaube, sie denkt, dass ich sie im Morgengrauen erschießen lasse, wenn sie nicht gleich alles erledigt, was ich sage.“


  „Wenn es nicht so traurig wäre, fände ich es schon fast wieder witzig.“


  „In der Firma sind alle so“, sagte er. „Gestern habe ich in ein paar Büros geschaut, um mich vorzustellen, und die Leute reagierten allesamt panisch. Aus ihnen war nur herauszubringen, wie sehr sie meine Großmutter und ihre Jobs lieben und wie gern sie dort arbeiten.“


  Elissa kräuselte die Nase. „Nimm’s mir nicht übel, aber es fällt mir schwer, zu glauben, dass sie deine Großmutter so wahnsinnig mögen.“


  „Ich rechne immer noch damit, dass ich in einem der Büroschränke Rohrstöcke finde oder sich hinter irgendeiner Tür eine mittelalterliche Folterkammer verbirgt. Jede Abteilung muss ihr täglich Bericht erstatten, und von den Mitarbeitern der Restaurants verlangt sie, dass sie zu ihr kommen.“


  „Das kriegst du schon hin“, sagte Elissa. Und sie war tatsächlich überzeugt davon. Der Mann hatte Truppen koordiniert, die unter Beschuss gestanden hatten – wie schwer konnte es dann schon sein, die Mitarbeiter einer Firma in Schwung zu bringen?


  „Es gibt so viel zu lernen“, sagte er. „Ich habe mich bislang nie für Gastronomie interessiert. Man spricht nicht mal vom Restaurant, sondern vom Geschäft.“


  Sie grinste. „Ich weiß.“


  Er schüttelte den Kopf. „Entschuldige – du arbeitest ja in einem Restaurant und weißt, wovon ich rede. Cal, einer meiner Brüder, gibt mir gerade einen Crashkurs in Gastronomiemanagement. Es gibt zum einen die fixen Kosten, wie zum Beispiel für die Gebäude. Die Ausgaben für Lebensmittel und die Personalkosten bestimmen den Preis des Essens im Lokal. Cals Frau ist Küchenchefin in einem der Läden. Nächste Woche treffe ich mich mit ihr, damit sie mir zeigt, wie eine Küche organisiert ist. Ich habe keine Ahnung, wie so etwas läuft.“


  „Nicht einmal im normalen Leben“, murmelte sie.


  Er sah sie an. „Spielst du auf meine Kochkünste an?“


  „Soviel ich weiß, kochst du nicht.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Dass man alles lernen kann. Und wenn du gute Leute an den richtigen Positionen einsetzt, laufen die Geschäfte von allein.“


  „Das rate ich ihnen auch.“ Er nahm den Eistee, den sie gemacht hatte, und lehnte sich zurück. „Ich habe mir nie ernsthaft Gedanken über das Familienunternehmen gemacht. Es war immer etwas, von dem ich mich fernhalten wollte. Jetzt habe ich das Gefühl, als würde ich Menschen retten, die in der Hölle schmoren.“


  „Das tust du auch. Ich weiß, sie ist deine Großmutter, und du liebst sie wahrscheinlich sehr …“


  „Eigentlich nicht.“


  Sie glaubte ihm nicht so recht. Familie war etwas, was man auf Dauer nicht ignorieren konnte. Sie brauchte nur daran zu denken, wie lange sie selbst versucht hatte, so zu tun, als existierte ihre eigene nicht. Und immer noch gab es Tage, an denen sie über ihre Eltern nachdachte und sich fragte, ob sie sie schon vergessen hatten.


  „Ich meine ja nur“, fuhr sie fort, „dass sie vermutlich niemand ist, für den zu arbeiten leicht ist. Du machst deine Sache gut.“


  Er zuckte unsicher mit den Achseln.


  „Da wir gerade vom Doofsein reden …“, sagte sie.


  „Tun wir das?“


  „Irgendwie schon. Ich habe mit meinem Chef gesprochen. Er kennt deine Großmutter, aber die beiden stehen sich nicht sehr nahe, und sie hätte ihn niemals dazu bringen können, mich zu entlassen. Ich fasse es nicht, dass ich mir dermaßen von ihr habe Angst machen lassen und wie eine Mimose zusammengebrochen bin. Ich hätte mehr Stärke beweisen sollen.“


  „Elissa, ich habe diese Woche erwachsene Männer mit mehreren Studienabschlüssen erlebt, die eingeschüchtert hinter ihren Schreibtischen kauern. Es liegt nicht an dir. Gloria jagt allen Leuten Angst ein.“


  „Dir nicht.“


  „Weil ich sie kenne. Also nimm es nicht persönlich. Du bist ziemlich hart im Nehmen.“


  „Das bin ich nicht, aber trotzdem danke für das Kompliment.“


  Obwohl sie mit ihrer Arbeit nicht vorankam, fand sie es schön, Walker um sich zu haben. Es war angenehm, mit ihm zu reden. Und angenehm, ihn anzusehen. Eine nette Kombination. Ihr Kopf sagte ihr, dass es gut war, dass er nichts mehr von ihr wollte. Doch ihr Herz bedauerte hartnäckig, dass sie nie mehr als Freunde sein würden. Es musste schön sein, diesen Mann näher kennenzulernen.


  Jedenfalls bis sie einen miesen, schrecklichen Charakterzug an ihm entdeckte. Denn wenn sie ihn mochte, hatte er sicher einen. Sie sollte …


  Walker stand auf und ging ins Wohnzimmer.


  „Langweile ich dich?“, fragte sie.


  „Wie bitte? Nein! Ich dachte nur, ich hätte draußen jemanden gesehen.“


  „Wen denn?“


  „Ich weiß es nicht. Er kam mir irgendwie verdächtig vor.“


  Ihr erster Gedanke war, dass Neil seine Drohung wahr gemacht und sie gefunden hatte. Dann verwarf sie die Vermutung. Er würde einfach an die Tür klopfen und Geld verlangen.


  Walker kam wieder in die Küche. „Ich möchte dich etwas fragen. Meine Schwägerin ist schwanger, und es wird …“


  Plötzlich drehte er sich um und rannte hinaus. Elissa folgte ihm und sah zu ihrer Verblüffung, dass er einem Mann auf den Fersen war, den sie nie zuvor gesehen hatte.


  Erleichtert erkannte sie, dass es nicht Neil war. Der Mann war kleiner und sein Haar dunkler. Dann fragte sie sich jedoch, wer sich sonst in ihrem Vorgarten herumtrieb und sie durch die Fenster beobachtete.


  Sie sah zu, wie Walker den Typen überwältigte und die beiden auf der Wiese im Nachbargarten zu Boden fielen. Im Nu hatte Walker ihm den Arm auf den Rücken gedreht. Elissa trat näher heran.


  „Mr. J., nehme ich an“, sagte Walker.


  „Wer?“, fragte sie.


  „Der Typ arbeitet für meine Großmutter. Ich weiß nicht, wie er wirklich heißt. In Glorias Kalender läuft er unter Mr. J.“ Walker schüttelte den Mann. „Ich habe gestern bei Ihrer Firma angerufen und dafür gesorgt, dass Sie in Zukunft nicht mehr ermitteln.“


  „Keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Ich arbeite nicht für Ihre Großmutter.“


  „Ach ja?“ Walker bog den Arm des Mannes fester nach hinten. „Für wen arbeiten Sie dann?“


  „Ich kann es nicht …“ Er stieß einen Schrei aus, als Walker ihm die Hand weiter Richtung Schulter drückte.


  Elissa zuckte zusammen, sagte aber nicht, dass Walker aufhören sollte. Der Gedanke, dass ein Fremder vor ihrer Wohnung lauerte, gefiel ihr nicht. Sie fragte ihn das Naheliegende: „War es Neil?“


  Sowohl Walker als auch der Mann sahen sie erstaunt an.


  „Nein, sein Name ist Bobby“, erklärte der Fremde. „Er sagt, er sei Ihr Bruder.“


  Elissa sah sich den Mann mit der Baseballmütze genau an. Er sah so normal aus. „Ich wäre nie darauf gekommen, dass Sie ein Privatdetektiv sind“, sagte sie, während der Fremde, der sich als Derek vorgestellt hatte, ein Glas Eistee trank.


  „Wir sollen ja auch nicht auffallen“, erklärte Derek. Er hielt sein Glas in der rechten Hand und versuchte, sein linkes Schultergelenk zu bewegen. „Mann, Sie haben ganz schön fest zugepackt“, sagte er zu Walker.


  Walker lehnte mit verschränkten Armen an der Küchentheke. Er wirkte, als wäre er bereit, jederzeit anzugreifen und – wenn nötig – zu töten. Elissa war froh, dass er auf ihrer Seite war.


  Sie hatte immer noch Mühe, zu begreifen, wer Dereks Auftraggeber war. „Bobby ist doch noch ein Kind“, sagte sie. Ganz glauben konnte sie es immer noch nicht, dass ihr Bruder versuchte, mit ihr Kontakt aufzunehmen.


  „Er ist achtzehn und beginnt nächste Woche sein Studium an der University of Washington.“


  Ihr Bruder ging zur Uni? Beim letzten Mal hatte er noch eine Zahnspange getragen. Das war natürlich acht Jahre her …


  Sie hätte sich gern nach ihren Eltern erkundigt. Aber sie tat es nicht. Sie wusste, dass die beiden nichts mit ihr zu tun haben wollten.


  „Er will mit Ihnen reden“, sagte Derek und zog einen Zettel aus seiner Hosentasche. „Hier ist seine Handynummer. Er würde sich wirklich freuen, wenn Sie ihn anrufen.“


  Sie nahm an, dass die Angelegenheit Bobby tatsächlich wichtig war, wenn er schon sein Geld dafür ausgab, um sie zu finden. Sie nahm den Zettel und steckte ihn in ihre Hosentasche.


  „Ich kann’s ja mal versuchen“, sagte sie unsicher. Sie hatte ihn so viele Jahre nicht gesehen … „Sagen Sie ihm, dass ich ihn in den nächsten Tagen anrufe.“


  „Und sonst nichts“, ergänzte Walker.


  Derek sah ihn erstaunt an. „Was meinen Sie damit?“


  „Sie werden ihm keine Informationen über Elissas Privatleben geben. Weder ihre Adresse noch ihre Telefonnummer oder wo sie arbeitet. Mich interessiert nicht, was Sie mit dem Jungen vereinbart haben. Wenn Sie Elissa in Gefahr bringen, müssen Sie mit mir rechnen.“


  Es war, als beobachte man ein Kaninchen, das versucht, dem Blick eines Tigers standzuhalten. Derek ergab sich sofort. „Ich sage ihm nichts.“


  „Falls ich herausfinde, dass Sie es doch getan haben, sind Sie erledigt. Haben wir uns verstanden?“


  Derek nickte heftig. Dann stellte er sein Glas auf den Tisch. „Ich, äh, sollte vielleicht besser gehen.“


  „Ausgezeichnete Idee“, sagte Walker. „Ich begleite Sie hinaus.“


  Elissa blieb in der Küche und sank auf einen der Stühle. Als Walker wiederkam, setzte er sich neben sie.


  „Alles okay mit dir?“, fragte er.


  „Ich bin mir nicht sicher. Die ganze Sache ist sehr seltsam. Das letzte Mal habe ich mit Bobby geredet, kurz nachdem ich von meiner Schwangerschaft erfahren hatte.“ Sie holte tief Luft. „Ich war siebzehn, als ich von zu Hause weggelaufen bin, und habe meine Eltern nie angerufen, um zu sagen, dass es mir gut geht. Später habe ich es bereut. Es war egoistisch und dumm, aber genau das war ich damals leider. Dann habe ich irgendwie versucht, die beiden zu vergessen. Mein aufregender Job hat mir dabei geholfen. Als ich schwanger wurde und Zoes Vater verließ, weil er sich als Idiot entpuppt hatte, habe ich mich endlich zu Hause gemeldet.“


  Seine dunklen Augen verrieten nicht, was ihn bewegte. Doch Elissa hatte keine Angst, dass er schlecht von ihr dachte. Walker war kein Mensch, der andere verurteilte.


  „Was war dann?“, fragte er leise.


  „Bobby war dran und hat mir gesagt, dass Mom und Dad immer noch böse seien. Aber er würde sie fragen, ob sie nicht doch mit mir reden wollten.“


  „Hast du ihm von Zoe erzählt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, nach so langer Zeit wäre mein Anruf fürs Erste genug an Aufregung. Außerdem hatte ich noch genug Selbstachtung, um auf ihr Mitleid verzichten zu können.“


  „Es hat die beiden nicht interessiert“, sagte er. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Offensichtlich nicht. Bobby sagte, sie wollten nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich hätte mich für so ein Leben entschieden und sollte nun auch damit klarkommen. Und das habe ich dann getan.“


  „Bist du sicher, dass er dir die Wahrheit gesagt hat?“


  Elissa nickte. „Darüber habe ich auch nachgedacht – aber nur eine Minute lang. Bobby war immer ein großartiger Bruder, und wir sind sehr gut miteinander ausgekommen. Meine Mom hatte beim zweiten Kind Probleme, schwanger zu werden, deshalb ist der Altersunterschied zwischen ihm und mir so groß. Ich hätte ihn dafür hassen können, dass er dann ihr Lieblingskind war, aber dafür habe ich ihn zu lieb gehabt. Wir hatten so viel Spaß. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich damals angelogen hat.“


  „Wirst du ihn anrufen?“


  „Vielleicht. Ich brauche ein paar Tage Zeit, um mich auf die neue Situation einzustellen, aber dann rufe ich an. Ich hätte gern, dass Zoe ihren Onkel kennenlernt.“


  „Würdest du zur Babyparty meiner Schwägerin mitkommen?“


  Die Frage war zwar nicht ganz so schockierend wie die Neuigkeit, dass ihr Bruder versuchte, mit ihr in Kontakt zu treten, aber doch fast.


  „Wie bitte?“


  „Morgen ist Pennys Babyparty. Ich wollte dich schon früher fragen, aber ich war mir nicht sicher, ob du Lust hast. Es ist keine große Sache, nur für die Familie. Du wirst Dani und Penny mögen. Außerdem wird es was Leckeres zu essen geben.“


  Walker verstummte plötzlich. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien er nervös zu sein.


  „Du fragst mich, ob ich mit dir zur Babyparty deiner Schwägerin gehe?“


  „Du und Zoe“, sagte er. „Es ist kein Date.“


  „Gut zu wissen.“


  „Ich habe einen Kindersitz fürs Auto gekauft. Penny hat in einem Laden ein paar Sachen auslegen lassen, die man zur Babyparty schenken kann, und ich habe mich für den Sitz entschieden. Sie haben ihn schon in Geschenkpapier eingepackt. Ihr könnt auf der Karte unterschreiben.“


  Sie hatten kein Date, aber er wollte sein Geschenk mit ihr teilen?


  Elissa wusste nicht, was sie davon halten sollte. Er hatte ihr glaubhaft versichert, dass er keine feste Beziehung mit ihr eingehen wollte. Und wenn er stark genug war, die erotische Anziehung zwischen ihnen zu ignorieren, dann konnte sie das auch.


  Ihr war klar, dass sie beide sich danach vermutlich vielen neugierigen Fragen stellen mussten, aber sie konnte der Gelegenheit nicht widerstehen, mehr über sein Leben zu erfahren. Wie war er wohl im Kreise seiner Familie, und wie waren die Menschen, die ihn am besten kannten?


  „Wann?“, fragte sie.


  „Um vier. Penny kocht. Es ist zwar ihre eigene Party, und deshalb sollte sie das eigentlich nicht tun. Aber sie ist nun mal Köchin – wem sonst würde sie zutrauen, dass er es so gut hinkriegt wie sie?“


  „Okay“, sagte sie langsam.„Gern. Wir kommen mit. Oh, und noch etwas – ich bringe mein eigenes Geschenk mit.“


  „Willst du das wirklich? Es macht mir wirklich nichts aus, eure Namen mit auf die Karte zu setzen.“


  „Nein, lass nur. Wir lassen uns schon etwas Schönes einfallen.“


  „Gut, also dann werde ich euch morgen Nachmittag um halb vier hier abholen.“


  „Fein.“


  Sie begleitete ihn zur Tür, wo sie sich ein paar Sekunden verlegen gegenüberstanden. Dann drehte Walker sich um und verschwand die Treppe hinauf.


  Wie bitte? Kein Date? Wie hieß es doch so schön? Was aussieht wie eine Ente, watschelt wie eine Ente und quakt wie eine Ente, muss wohl auch eine Ente sein …


  Walkers Wagen roch immer noch neu. Elissa sog den Duft des teuren Leders genüsslich ein und begutachtete beeindruckt das komplex aussehende Armaturenbrett. In der Autowelt ließ sich tatsächlich Glück mit Geld kaufen.


  „Du hast also drei Geschwister“, sagte sie. Sie war sich bewusst, dass es wichtiger war, etwas über seine Familie zu erfahren, als sich ihrer Faszination bezüglich seines Autos hinzugeben.


  „Genau. Es gibt Cal, Reid, Dani und mich. Cal ist mit Penny verheiratet. Ob Reid eine Freundin mitbringt oder nicht, weiß man nicht so genau. Er wechselt seine Damenbekanntschaften ziemlich häufig. Dani steckt gerade mitten in einer Scheidung.“


  „Wann soll Cals und Pennys Baby denn auf die Welt kommen?“


  Walker zögerte. „Cal ist nicht der Vater.“


  „Oh, interessant. Kommt der leibliche Vater auch?“


  „Nein, Penny hat sich durch eine anonyme Samenspende künstlich befruchten lassen. Sie hat sich immer schon ein Kind gewünscht, aber auf normalem Wege war das bei ihr nicht ganz einfach.“


  „Ich bewundere Frauen, die ihr Leben selbst in die Hand nehmen“, sagte Elissa. Sie empfand Hochachtung vor jedem, der keine Angst davor hatte, ein Kind allein großzuziehen. Elissa liebte Zoe, aber manchmal war es ganz schön schwer, eine alleinerziehende Mutter zu sein.


  Sie drehte sich zu ihrer Tochter um, die auf dem Rücksitz zur Musik aus Walkers tragbarem CD-Player mitsummte.


  „Ich nehme an, dein Hightechgerät hat noch nie eine Disney-CD zum Mitsingen abgespielt“, sagte sie zu Walker.


  „Nicht unbedingt mein Musikstil.“


  „Ein paar Melodien gehen ziemlich ins Ohr. Wir hören sie oft, wenn wir die Wohnung sauber machen.“


  Er lächelte. „Interessante Kombination.“


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Walker beim Abstauben vor sich hin trällerte. Sie konnte ihn sich überhaupt nicht beim Abstauben oder ähnlich alltäglichen Tätigkeiten vorstellen. Was sie sich vorstellen konnte, war Walker mit einem Gewehr oder sogar einem Jagdmesser. Noch besser, mit nacktem Oberkörper und Jagdmesser. Wow …


  Die nächsten Kilometer hing sie diesen sehr privaten Fantasien nach, bis Walker in eine Straße einbog, die steil bergauf führte.


  „Hier wohnen sie?“, fragte sie und betrachtete die eleganten Häuser ringsum. Von hier aus hatte man eine unglaublich schöne Aussicht sowohl auf die Stadt als auch den See.


  „Mhm.“


  Sie hätte es sich denken können. Doch obwohl sie wusste, dass Walker ganz offensichtlich aus einer reichen Familie stammte, vergaß sie es zwischendurch, da er derzeit in einer eher bescheidenen Gegend wohnte. „Wo wohnen Reid und Dani? Neben Bill und Melinda Gates?“


  „Reid hat ein Hausboot, und Dani lebt derzeit in Pennys ehemaligem Haus.“ Er sah sie an. „Du wirkst irgendwie bedrückt. Was ist los?“


  „Nichts, es ist nur …“ Sie stockte kurz, sagte dann aber mit einer wegwerfenden Geste: „Ach, nichts. Mir geht es gut.“ Dass der offensichtliche Reichtum ihr Angst einjagte, wollte sie nicht zugeben. Von den Hausbooten in Seattle hatte sie schon gehört. Sogar die mickrigeren Varianten kosteten eine Million Dollar – und sie selbst musste einen Fünfzigdollarreifen in Raten abstottern.


  Sie hielten vor einem hübschen zweistöckigen Haus mit Ziegelfassade. Während Zoe den CD-Player ausschaltete und ihren Sicherheitsgurt löste, ging Elissa mit Walker zum Kofferraum und holte ihre beiden Geschenke heraus. Er nahm den eingepackten Kindersitz.


  „Können wir?“, fragte er.


  Elissa bekam langsam Zweifel, ob es richtig gewesen war, seine Einladung anzunehmen. Was, wenn seine Geschwister so wie Gloria waren – und nicht wie er? Was, wenn sie sie ablehnten oder auf sie herabsahen, weil sie in einem Fast-Food-Restaurant arbeitete und keinen Highschool-Abschluss hatte? Was, wenn …


  Die Tür ging auf, und eine zierliche, attraktive Frau mit haselnussbraunen Augen und einer umwerfenden Frisur trat aus dem Haus.


  „Hallo, Walker“, sagte sie mit einem Lächeln. Dann bemerkte sie Elissa und Zoe. „Schön, dass ihr da seid.“


  „Hi, Dani.“ Er schob Zoe nach vorn und legte eine Hand auf Elissas Rücken. „Das sind Elissa, meine Nachbarin, und ihre Tochter Zoe.“


  Danis Lächeln wurde breiter. „Oh! Äh, wow! Freut mich, euch kennenzulernen. Kommt doch herein. Die anderen sind schon alle da. Hey, Leute, Walker ist da. Und er hat eine Freundin mitgebracht.“


  Elissa stöhnte und stieß Walker mit dem Ellenbogen in die Seite. „Du hast nicht gesagt, dass du jemanden mitbringst?“


  „Penny kocht immer für mindestens zehn Leute“, sagte er, verwirrt über Elissas Reaktion.


  „Es ist nicht wegen des Essens“, murmelte sie. Gleichzeitig überlegte sie, ob es nicht eigentlich ein gutes Zeichen war, dass Walker in manchen Dingen genauso planlos war wie alle anderen Männer auf der Welt.


  Gemeinsam gingen sie in das große, helle Wohnzimmer, in dem sich Geschenke stapelten und ein Büfett aufgebaut war. Neben einem der Tische standen zwei Männer, die Walker so ähnlich sahen, dass unschwer zu erkennen war, dass es sich um seine Brüder handelte.


  Eine hochschwangere Frau mit kastanienfarbenem Haar kam ins Zimmer. „Oh, eine Freundin“, sagte sie. Als sie Elissa und Zoe sah, blieb sie stehen. „Wie schön.“ Sie lächelte. „Ich bin Penny Buchanan. Hey, ihr habt mir Geschenke mitgebracht!“


  Trotz ihrer Nervosität musste Elissa lachen. „Glückwunsch zum Baby“, sagte sie und überreichte ihre beiden Päckchen.


  „Vielen Dank!“ Dann entdeckte Penny Walkers unförmiges Paket. „Das ist groß genug, um ein Kindersitz fürs Auto zu sein.“


  „Du meintest, du hättest gern einen“, sagte er, ein wenig unsicher.


  „Genau so ist es.“ Penny hakte sich bei Elissa unter. „Ich stelle euch erst mal alle vor. Dani habt ihr ja schon kennengelernt. Das ist Reid“, sagte sie und deutete auf den Mann rechts. „Und das ist mein Mann Cal. Das sind Elissa und Zoe, Freunde von Walker.“


  „Freut mich sehr“, sagte Cal herzlich und schüttelte ihr die Hand. „Schön, dass ihr beide da seid.“


  „Vielen Dank.“ Elissa wandte sich dem anderen Mann zu und erstarrte. Er kam ihr bekannt vor. Unglaublich bekannt. „Oh, mein Gott! Du bist Reid Buchanan.“


  Der Reid Buchanan. Der Baseballspieler aus Seattle, der zehn Jahre als Pitcher in der Profiliga gespielt hatte. Nach der letzten Saison hatte er wegen einer Schulterverletzung aufgehört. Sie erinnerte sich, wie er …


  „Hallo, schöne Frau“, entgegnete er lässig.


  Oh, oh. Sie arbeitete lange genug in einem Restaurant, um zu wissen, was dieser spezielle Ton bedeutete. So redeten Männer, die es gewohnt waren, dass ihnen alle Frauen zu Füßen lagen.


  Sie trat vorsichtig einen Schritt zurück und lehnte sich an Walker. „Ich war schon immer ein Baseballfan“, sagte sie. „Dieses Jahr habe ich nicht viel von den Spielen gesehen, weil ich so viel zu tun hatte, aber normalerweise lasse ich mir von der Couch aus keines entgehen.“


  Cal grinste breit. „Gut gemacht, Elissa. Cool reagiert, rasch abgelenkt.“ Er boxte Reid in den Arm. „Junge, find dich endlich damit ab – nicht jede Frau will etwas von dir.“


  Reid zuckte gutmütig die Achseln. „Die meisten schon.“


  Elissa sah zu Zoe, die gebannt zuhörte. Hoffentlich bekam ihr fünfjähriges Mädchen nicht alle Zwischentöne mit.


  Penny beugte sich zu dem Kind hinunter: „Möchtest du was trinken? Die Margaritas dort sind für Erwachsene, die würden dir nicht schmecken. Aber ich habe herrlich kalte Milchshakes mit frischen Beeren vorbereitet. Ich dachte schon, ich müsste sie alle allein trinken. Vielleicht magst du ja mal kosten, und wenn es dir schmeckt, bekommst du einen.“


  Zoe nickte schüchtern.


  Penny richtete sich auf und streckte der Kleinen ihre Hand entgegen. „Warum kommt ihr, du und deine Mom, nicht einfach mit in die Küche, und du probierst einen Milchshake?“


  „Okay.“


  Zoe nahm Pennys Hand. Elissa ging den beiden hinterher. Alle anderen folgten ebenfalls.


  Die Küche war erfüllt von einer Vielzahl köstlicher Düfte. Während Penny den leuchtend roten Fruchtshake aus dem Mixer in ein Glas schüttete, warf sie einen Blick auf den Herd.


  „Dani, sei so nett, und rühr in den beiden vorderen Töpfen um. Cal, Liebling, sieh mal nach dem gerösteten Brot im Ofen. Es sollte eigentlich fertig sein. Nimm es raus, und schieb die Pastetchen hinein. Reid, der Timer muss auf fünfzehn Minuten gestellt werden. Elissa, hast du Lust zu helfen? Eine Orange und drei Limonen müssten geschnitten werden. Es ist alles in dieser Schüssel da drüben. Walker, auf dem Tisch liegen ein paar große Hüftsteaks. Könntest du sie in Würfel schneiden, bitte?“


  Im Nu waren alle fleißig am Arbeiten. Elissa schnitt Seite an Seite mit Walker ihre Limonen.


  „Vom Kochen versteht sie wirklich etwas, nicht wahr?“, flüsterte sie ihm zu.


  „Sie hätte Admiral werden sollen“, antwortete Walker leise. „Penny weiß, wie man Befehle erteilt.“


  Elissa schaute zu seiner schwangeren Schwägerin, die mit Zoe an dem kleinen Küchentisch saß. Beide tranken ihre roten Milchshakes. Zoe kicherte über etwas, das Penny gerade gesagt hatte.


  Es war richtig nett hier, dachte Elissa. Walkers Familie mochte reich sein, aber sie war wie alle anderen. Niemand schien mit Gloria um den Preis der bösesten Hexe in Konkurrenz zu stehen, was sehr beruhigend war. Elissa fühlte sich wohl, und, was noch wichtiger war, Zoe hatte die Gelegenheit, eine große Familie in Aktion zu erleben.


  Elissa dachte an ihre eigene Familie. Der Gedanke an sie ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, seit sie herausgefunden hatte, dass Bobby sie hatte suchen lassen. Manchmal verstand sie die Entscheidung ihrer Eltern, und manchmal fragte sie sich, warum die beiden sie nicht genug liebten, um ihr eine zweite Chance zu geben. Zoe wurde immer älter – all die fehlenden Jahre mit ihren Großeltern konnten nie mehr nachgeholt werden.


  Sie rief sich ins Gedächtnis, dass es die alleinige Entscheidung ihrer Eltern gewesen war. Sie waren diejenigen, die etwas verloren hatten. Doch jetzt, da sie sah, wie viel Liebe und Zuneigung es in Walkers Familie gab, merkte sie, dass auch sie selbst etwas verloren hatte.


  „Sie ist nett“, sagte Dani, die hinter Walker stand, während alle zusahen, wie Penny ein großes Paket öffnete, das ihre Freundin Naomi geschickt hatte.


  „Ja, das ist sie.“


  „Ich mag auch ihre Tochter.“


  Er sah zu Zoe, die neben ihrer Mutter am Boden saß und gespannt beim Aufmachen der Geschenke zusah.


  „Sie ist ein ausgesprochen liebes Kind.“


  „Ich bin froh, dass du eine Beziehung hast“, sagte Dani.


  „Ich habe keine.“


  Seine Schwester beugte sich näher zu ihm. „Mach dir doch nichts vor, großer Bruder. Dich hat es ganz schön erwischt.“


  „Auch wenn ich jetzt wie ein Achtjähriger klingen sollte: Hör auf damit.“


  „Belüg dich ruhig selbst, aber belüg nicht mich. Es ist doch offensichtlich – die Art, wie du sie ansiehst und wie sie dich ansieht. Wir alle merken, dass zwischen euch die Funken sprühen.“


  Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass man von Funken nicht gleich auf eine Beziehung schließen konnte. Natürlich begehrte er Elissa – welcher Mann würde das nicht tun? Sie war attraktiv, intelligent und liebevoll – eine unwiderstehliche Mischung. Dazu kam, dass er sie geküsst hatte und nun wusste, wie schön es zwischen ihnen sein konnte.


  „Das ist alles ziemlich kompliziert“, sagte er in der Hoffnung, Dani abzulenken.


  „Wie etwa deine Bindungsangst? Woher hast du die bloß? Du bist ein Dummkopf, wenn du dir diese Frau entgehen lässt.“


  Es gab so viele Dinge, die Dani nicht wusste, dachte er. So vieles, was sie nie erfahren würde. Sie waren, wie Penny einmal festgestellt hatte, eine Familie mit Geheimnissen, und daran hatte auch er einen nicht unbeträchtlichen Anteil.


  Penny hob die beiden Päckchen auf, die Elissa mitgebracht hatte. „Du kennst mich doch gar nicht“, sagte sie. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“


  Elissa musste grinsen. „Ich bin eben in den Genuss deines Essens gekommen. Nimm die Geschenke als Zeichen meiner Verehrung.“


  Penny lachte. „Na gut, dieses Lob kann ich akzeptieren.“


  Sie machte das kleinere Geschenk auf, in dem ein Paar Ohrringe lagen. Walker erkannte sofort, dass Elissa sie selbst gemacht hatte. Penny war sichtlich begeistert. „Sie gefallen mir schrecklich gut!“


  Dani sah sich den Schmuck ebenfalls an. „Mir auch. Wo hast du die her?“


  „Selbst gemacht“, gab Elissa bescheiden zu. „Es ist eine Art Nebenjob.“


  „Ich will sie haben“, sagte Dani.


  Penny nahm ihr die Ohrringe aus der Hand. „Kauf dir selbst welche.“


  „Das mache ich auch.“ Sie sah Elissa an. „Kannst du für mich auch solche anfertigen?“


  „Aber sicher. Ich kann auch welche in einem anderen Design machen.“


  Dani setzte sich zu ihr. „Großartig. Wir reden später darüber – wenn Penny mit dem Auspacken ihrer Geschenke fertig ist.“


  Penny nahm Elissas zweites Paket. „Ich möchte darauf hinweisen, dass Elissa die Einzige ist, die so aufmerksam war, der werdenden Mutter ein eigenes Geschenk mitzubringen.“


  Cal tätschelte ihren Arm. „Dein Geschenk ist das Baby.“


  „Ha!“ Penny riss das Geschenkpapier auf und bestaunte die kleine Wolldecke in vielen verschiedenen Gelbtönen. „Die ist ja entzückend. Hast du sie selbst gehäkelt?“


  „Ich wünschte, ich könnte so etwas“, sagte Elissa. „Die ist von meiner Nachbarin. Sie macht wunderschöne Handarbeiten, nicht wahr? Besonders schön finde ich, wie leicht und zart die Decke ist.“


  „Mrs. Ford hat für mich auch eine Decke gehäkelt“, sagte Zoe. „Rosa mit Gold.“


  Penny beugte sich vor und legte der Kleinen ihren Zeigefinger auf die Nasenspitze. „Das hört sich nach der perfekten Decke für eine Prinzessin an.“


  Zoe strahlte sie an. „Genau.“


  „Wir hätten sie mitnehmen sollen“, sagte Walker. Vielleicht wären seine lieben Verwandten dann nicht auf die Idee gekommen, dass er mit Elissa zusammen war.


  „Sie ist auf einem ihrer Ausflüge ins Casino“, erklärte ihm Elissa. Dann wandte sie sich wieder Penny zu. „Meine Nachbarin ist einfach wunderbar. Sie ist fast neunzig und tut nur das, was sie will. Sie ist temperamentvoll und unglaublich liebenswürdig, und ich bewundere sie sehr.“


  „Klingt nach allem, was Gloria nicht ist“, murmelte Dani.


  „Elissa hat sie schon kennengelernt“, warf Walker ein.


  Dani tätschelte ihr den Arm. „Du hast mein tiefstes Mitgefühl.“


  10. KAPITEL


  Im Gegensatz zum „Waterfront“, das ein helles, offenes Restaurant mit Blick auf den See war, setzte das „Buchanan’s“ ganz auf gediegenes Ambiente. Walker war kurz nach Mittag zur Mitarbeiterbesprechung in das Lokal gefahren. Als er aufsperrte und die kühlen, dunklen Räume betrat, versuchte er sich zu erinnern, wann er das letzte Mal hier gewesen war. Vor zwei Jahren? Vor drei?


  Im Speisesaal säumten gemütliche, separierte Essecken die Wände. Zwei Tische für größere Gruppen von Gästen befanden sich in den beiden Erkern, und in einem kleineren Speisesaal für geschlossene Gesellschaften stand ein weiterer großer Tisch.


  Aus der Küche waren Stimmen zu hören. Die Köche trafen um diese Zeit gerade die ersten Vorbereitungen für das Abendessen. Das „Buchanan’s“ hatte einen hauseigenen Metzger, der sich persönlich um das Fleisch kümmerte, dessen Qualität für den guten Ruf des Lokals verantwortlich war. Das Tagesmenü bestand meist aus Hähnchen und diversen Pastagerichten, während die Spezialität des Tages immer ein Fischgericht war. Doch die meisten Leute kamen wegen der saftigen Steaks ins „Buchanan’s“.


  Walker betrachtete das rote Leder der Stühle und das dunkle Holz der Wände. Die Vertäfelung war nicht mehr neu, aber gut erhalten und immer noch schön. Die altmodischen Lampen galten heutzutage wieder als ziemlich trendig.


  Auf einem der Tische lag ein Stapel gefalteter weißer Tischtücher, und auf einer Anrichte war sauberes Geschirr vorbereitet. Gegen vier Uhr nachmittags würde hier geschäftiges Treiben herrschen, aber im Augenblick waren nur die leisen Unterhaltungen aus der Küche und das Geräusch vorbeifahrender Lkws von draußen zu hören.


  Ron Alcorn kam durch die Schwingtür in den Speisesaal. Der Geschäftsführer des „Buchanan’s“ blieb stehen, als er Walker entdeckte. Dann ging er freundlich lächelnd auf ihn zu.


  „Ich dachte, Sie kämen durch den Hintereingang herein“, sagte er und schüttelte Walker die Hand.


  „Ich wollte mich erst ein wenig umsehen“, erklärte Walker. „Das alte Lokal sieht immer noch gut aus.“


  „Das finden wir auch. Es läuft auch glänzend.“ Ron wurde ernst. „Wir bedauern alle sehr, was mit Ihrer Großmutter geschehen ist. Wir wünschen ihr, dass sie rasch wieder auf die Beine kommt.“


  Nach allem, was Walker in der Firmenzentrale mitbekommen hatte, bezweifelte er, dass das stimmte. Es war ganz offensichtlich die Hölle, für Gloria zu arbeiten. Gegen sie wirkten sämtliche Generäle, die er kannte, wie Chorknaben.


  „Ich danke Ihnen für Ihre Anteilnahme“, sagte er. „Sie ist für ein paar Monate außer Gefecht gesetzt, und ich werde währenddessen ein paar Änderungen vornehmen.“


  Ron wusste seine Nervosität gut zu verbergen, doch Walker spürte sie. Er hatte eine Ahnung, was dem Geschäftsführer des „Buchanan’s“ Sorgen bereitete, aber er würde das Problem später ansprechen. Zuerst wollte er sich mit dem Küchenpersonal unterhalten.


  „Sind alle hinten?“, fragte er.


  „Ja. Sie meinten, dass das Servicepersonal nicht unbedingt dabei sein müsse, deshalb habe ich niemanden herbeordert. Ein paar Kellner und Kellnerinnen sind trotzdem gekommen, obwohl sie keinen Dienst haben.“


  „Sehr gut. Sie können allen anderen ja später erzählen, was wir besprochen haben.“


  Er ging in die Küche.


  Das Restaurant war in einer Zeit gebaut worden, als Immobilien günstig und Arbeitskräfte praktisch umsonst gewesen waren. Die Küche war so geräumig, dass fast zwei Dutzend Leute Platz hatten.


  Ein großer Bratrost nahm beinahe eine ganze Längsseite des Raumes ein. Die Steaks wurden auf dem Grill angebraten, in Butter getaucht und dann im Ofen warm gehalten, damit sie nicht trocken und hart wurden.


  Heute waren weniger als zehn Köche da – den Jungkoch mitgerechnet, der gerade seine Ausbildung beendet hatte und für die Salate zuständig war.


  „Schönen guten Tag“, sagte Walker. „Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben und gekommen sind.“


  Die Männer tauschten irritierte Blicke aus. Offensichtlich fragten sie sich, ob er glaubte, sie hätten eine andere Wahl gehabt.


  „Die meisten von Ihnen wissen, dass meine Großmutter vor Kurzem einen Herzinfarkt hatte. Dabei ist sie gestürzt und hat sich eine Schenkelhalsfraktur zugezogen. Solange sie nicht wieder gesund ist, werde ich die Firma und damit auch das ‚Buchanan’s‘ leiten. Ich habe mir die Bilanzen angesehen, und es ist offensichtlich, dass hier alle verdammt gute Arbeit leisten. Das Lokal macht Gewinn, die Gäste sind zufrieden, und das macht meinen Job um einiges leichter.“ Er wandte sich an Ron. „Sie haben ausgezeichnetes Personal, was bedeutet, dass Sie in der Auswahl Ihrer Mitarbeiter äußerst kompetent sind. Alle arbeiten mit großem Einsatz. Was mir allerdings etwas Sorgen bereitet, sind die Bestimmungen für die Krankenstände. Man kann sie nicht gerade als großzügig bezeichnen, und deshalb werde ich Ihnen zwei zusätzliche Tage geben. Diese Änderung tritt sofort in Kraft.“


  Alle schwiegen sichtlich verblüfft. Dann folgte Applaus.


  Walker besprach noch einige weniger dringliche Punkte und beendete dann das Meeting. Nachdem er sich noch mit jedem Mitarbeiter einzeln unterhalten hatte, nahm er Ron beiseite.


  „Gibt es noch etwas, was wir klären sollten?“, fragte er den Geschäftsführer.


  Ron trat leicht nervös von einem Bein auf das andere. „Nichts, was ich nicht allein regeln könnte.“


  Walker hatte sich gefragt, ob der Mann von selbst mit der Sprache herausrücken würde oder ob er ihn dazu auffordern müsste. Er wäre jede Wette eingegangen, dass Rons Zurückhaltung mehr mit seiner Angst vor Gloria als mit seinem Charakter zu tun hatte.


  „Es wird Alkohol gestohlen“, sagte Walker ohne Umschweife. „Ich habe mir angesehen, wie viel Sie ein- und verkaufen, und die Zahlen stimmen nicht. Sogar wenn jeden Tag eine Flasche zu Bruch geht, gibt es eine Differenz.“


  Ron schluckte. „Ich weiß“, gab er zu. „Ich versuche schon seit einiger Zeit herauszufinden, wer der Dieb ist. Zwar habe ich einen gewissen Verdacht, doch ich konnte die Person noch nicht stellen. Der Grund, warum ich die Angelegenheit Ihnen gegenüber nicht erwähnt habe, ist … na ja, ich wollte die Sache selbst aufklären.“


  Er wollte seinen Job retten, dachte Walker. Er konnte es ihm nicht verdenken. Wenn Gloria erfahren hätte, dass Alkohol gestohlen wurde, hätte sie Ron auf der Stelle gefeuert.


  „Ich gebe Ihnen eine Woche“, sagte Walker. „Wenn Sie bis dahin nicht alles aufgeklärt haben, werde ich es für Sie tun müssen.“ Er war bereit, Ron noch etwas Zeit zu geben, doch alles hatte seine Grenzen.


  „Das ist fair“, sagte Ron. „Wie lange sind Sie eigentlich schon im Restaurant-Business?“


  „Ungefähr zehn Tage.“


  Ron war sichtlich überrascht. „Sie machen Ihre Sache sehr gut.“


  „Ich war früher bei den Marines und für Einsätze verantwortlich, bei denen mir bewusst war, dass viele meiner Männer sterben könnten. Im Vergleich dazu ist mein neuer Job ein Kinderspiel.“


  „Eine Spur weiter unten“, stöhnte Penny und lehnte sich mit geschlossenen Augen in die Sofakissen zurück. „Oh ja, genau so.“


  Reid drückte seine Daumen in ihren Fußballen und fragte sich, was Frauen an Fußmassagen eigentlich so wahnsinnig toll fanden.


  „Sollte Cal das nicht machen?“, fragte er.


  „Er sollte, und das wird er auch, wenn er wieder zu Hause ist. In der Zwischenzeit bist ja du da, und ich nutze dich schamlos aus.“ Sie öffnete ein Auge. „Ist es dir unangenehm? Ist es zu intim?“


  „Wir reden von deinem Fuß, Penny“, sagte er.


  „Aber damit kriegt ihr die Frauen ins Bett.“ Sie öffnete das andere Auge. „Du weißt, dass ich deinetwegen nie erotische Fantasien hatte, oder? Kein einziges Mal. Und im Moment kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, jemals wieder Sex zu haben. Ich bin so dick und unförmig, es ist einfach grauenhaft.“


  Reid war gut mit Penny befreundet, und deshalb wusste er, wie sie es meinte. Auch er hatte in Penny immer nur eine Art Schwester gesehen. Was Cal betraf … nun, den bedauerte er derzeit allerdings ziemlich.


  „Erinnere mich später daran, dass ich mir niemals Kinder zulege“, murmelte er.


  „Pass nur immer gut auf, dann passiert auch nichts.“ Sie schloss wieder die Augen und seufzte genüsslich, als er an ihren Zehen zog. „Du kannst das wirklich gut.“


  „Alles eine Frage der Übung.“


  „Wenn ich mich wieder wie ein Mensch fühle, darf ich nicht vergessen, eine deiner Freundinnen zu fragen, wie du im Bett bist. Ich meine, du hast so viele Frauen, dass du mit jedem Rockstar mithalten kannst – aber wie sieht es mit der Qualität aus?“


  Er dachte an die Schreie und das Stöhnen – und nicht zu vergessen die Kratzspuren auf seinem Rücken. „Ganz gut“, sagte er bescheiden.


  „Wenn deine Fußmassagen in irgendeiner Form dabei vorkommen, bist du besser als nur gut.“ Sie legte die Hände auf ihren Bauch. „Komm heraus, komm heraus. Deine Mommy kann es gar nicht mehr erwarten, dass du das Licht der Welt erblickst.“


  „Es sind doch nur noch ein paar Wochen.“


  „Du hast leicht reden. Du kannst nachts schlafen, während ich nur daliege und meinen Zustand verfluche. Andererseits ist es natürlich gut, dass er oder sie so aktiv ist.“


  „Du weißt immer noch nicht, was es wird, oder?“


  „Wir möchten uns überraschen lassen.“ Sie streckte ihm ihren anderen Fuß entgegen. „Warst du Gloria schon besuchen?“


  „Ja, ein paarmal.“


  Penny riss die Augen auf. „Wirklich?“


  „Sie ist alt und krank.“


  „Woher das plötzliche Mitgefühl?“


  Er lächelte. „Mach dir keine Sorgen. Ich weiß immer noch, dass sie eine falsche Schlange ist, aber irgendwie habe ich Mitleid mit ihr.“


  „Dann bist du bestens dafür geeignet, dich um das ambulante Pflegepersonal zu kümmern. Wie ist der Stand der Dinge?“


  „Ich habe mich mit ihrer Ärztin und einem Physiotherapeuten unterhalten, die mir ein paar Namen genannt haben. Drei Krankenschwestern werden sich alle acht Stunden abwechseln, damit Gloria rund um die Uhr versorgt ist. Eine vierte Schwester springt ein, wenn eine der anderen einen freien Tag hat. Diejenige, die Gloria am wenigsten hasst, hat tagsüber Dienst.“


  „Ich bin beeindruckt.“


  Reid wirkte leicht gekränkt. „Völlig unfähig bin ich ja nun auch wieder nicht. Ich kann mehr als nur einen Baseball werfen.“


  Wobei Letzteres genau das war, was er tun wollte. Aber diese Zeit war vorbei. Er fluchte innerlich.


  „Trotzdem ist es lieb von dir, dass du dich darum kümmerst“, sagte Penny.


  „Cal und Dani kommen schwer mit Gloria zurecht, und Walker leitet das Unternehmen. Ach, übrigens, Gloria möchte das Baby sehen, sobald es da ist.“


  „Ich nehme an, das ist ein Befehl“, seufzte Penny.


  „Darauf kannst du wetten.“


  Sie öffnete wieder die Augen. „Mir tut sie ja auch leid. Sie hat so viel in ihrem Leben erreicht – ein erfolgreiches Unternehmen, eine große Familie, und jetzt hat sie gar nichts. Dir und Walker ist sie mehr oder weniger egal, und Cal und Dani lehnen sie offen ab. Niemand will etwas mit ihr zu tun haben.“


  „So milde bist du in deinem Urteil sonst nicht“, sagte er.


  „Ich weiß. Es liegt daran, dass ich sie in letzter Zeit nie sehe. Wenn wir wieder beide arbeiten, sie sich im Restaurant einmischt und abfällige Bemerkungen über mein Essen macht, werde ich sie auch wieder hassen. Aber bis dahin kann ich es mir leisten, gütig und nachsichtig zu sein.“


  „Vielleicht bleibt Walker ja Geschäftsführer. Er könnte Gefallen daran finden.“


  „Ich würde es mir wünschen“, sagte sie. „Aber so viel Glück werde ich wohl nicht haben. Außerdem würde er als Geschäftsführer an einer Sache dranbleiben müssen. Und das mag Walker nicht, denn es würde ja bedeuten, dass er sich an etwas binden müsste.“


  Reid starrte sie an. „Wovon redest du überhaupt? Wenn du auf die Marines anspielst – das war einfach ein Job, den er an den Nagel gehängt hat.“


  „Und warum ist er zu den Marines gegangen?“


  „Um Gloria eins auszuwischen.“


  „Ja, alle sagen das, ich weiß. Aber ich glaube es nicht. Ich glaube, da steckt viel mehr dahinter. Walker war schon immer sehr verschlossen. Aber vielleicht wendet sich nun ja alles zum Guten. Vielleicht tut ihm Elissa gut. Ich fand sie und Zoe sehr sympathisch.“


  „Die beiden sind in Ordnung.“ Elissa war hübsch, und es war angenehm gewesen, sich mit ihr zu unterhalten. Ihm gefiel das an Frauen, mit denen er nicht vorhatte, ins Bett zu gehen. Bei den anderen war Konversation nur Zeitverschwendung. „Du irrst dich, was Walker betrifft. Er ist nicht verschlossen.“


  „Was weißt du schon von ihm?“, fragte Penny. „Was weißt du von seinen Träumen? Oder von seinen Ängsten und seinen geheimen Wünschen?“


  „Wir sind Männer. Wir reden nicht über solches Zeug.“


  „Genau. Und deshalb hast du mich, mit der du darüber reden kannst. Cal hat mich und Dani. Wen hat Walker?“


  „Keine Ahnung. Seine Kumpels aus dem Marine Corps?“


  „Hast du jemals einen von ihnen kennengelernt? Bringt er je einen Freund mit?“


  Reid war das Kreuzverhör unangenehm. Warum mussten Frauen nur immer über Gefühle reden? „Lass Walker in Ruhe. Es geht ihm gut.“


  „Nein, es geht ihm nicht gut. Aber ich hoffe, dass es irgendwann einmal so sein wird.“


  „Es sind Nachrichten auf dem Anrufbeantworter!“, sagte Zoe aufgeregt zu Elissa, die gerade von der Arbeit heimgekommen war und aus dem Auto stieg. „Mrs. Ford und ich haben zwei davon mitgehört, und es gibt sogar noch mehr.“


  „Das ist ja toll“, sagte Elissa. Sie warf die Autotür zu und beugte sich zu ihrer Tochter hinunter. „Bekomme ich denn gar keine Umarmung?“


  „Ach, Mommy!“ Zoe drückte sie kurz und zerrte dann an ihrem Arm. „Beeil dich, und hör sie dir an.“


  Elissa ließ sich ins Haus ziehen. Und tatsächlich, das Lämpchen ihres normalerweise nicht sonderlich stark strapazierten Anrufbeantworters blinkte heftig. Es gab sechs neue Nachrichten. Elissa hörte sie sich an – es waren alles Schmuckbestellungen.


  Offensichtlich hatten Dani und Penny ihre Kreationen nicht nur getragen, sondern auch überall angepriesen. Während der letzten zehn Tage hatte Elissa mehr als ein Dutzend Stücke verkauft und drei private Schmuckpräsentationen vereinbart. Wenn das so weiterging, konnte sie tatsächlich bald teureres Material kaufen und noch ein Sparbuch eröffnen.


  „Du bist berühmt, Mommy“, sagte Zoe begeistert. „Alle kennen deinen schönen Schmuck.“


  „Sieht fast so aus.“


  Das Telefon klingelte.


  „Hallo?“


  „Ich möchte mit Elissa Towers sprechen, bitte“, sagte eine unbekannte Frauenstimme.


  „Ich bin Elissa.“


  „Oh, hi! Mein Name ist Marcia Bentley, ich bin für die Schmuckkünstler auf dem Kunsthandwerksmarkt zuständig, den wir jedes Jahr am 1. Mai veranstalten. Haben Sie schon mal davon gehört?“


  Machte Marcia Witze? Natürlich war ihr die größte Schmuckausstellung in den Staaten bekannt! Elissa war bereits einige Male dort gewesen, um neue Ideen zu bekommen, und jedes Mal war sie überwältigt gewesen von dem Angebot und der Qualität.


  „Selbstverständlich“, sagte sie rasch. „Eine wunderbare Sache.“


  „Freut mich, das es Ihnen gefällt. Eine meiner langjährigen Ausstellerinnen kann diesmal wegen familiärer Schwierigkeiten nicht teilnehmen. Ich habe schon so viel von Ihren Arbeiten gehört und möchte Ihnen ihren Platz anbieten. Er ist gut gelegen, in einem der Hauptgänge, in der Nähe einiger Getränkestände. Hätten Sie eventuell Interesse?“


  Elissa ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. So eine Chance bekam man nur einmal im Leben. „Auf jeden Fall“, sagte sie – froh, vor lauter Aufregung überhaupt ein Wort herauszubringen. „Ich würde sehr gern mitmachen.“


  „Gut. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben, sende ich Ihnen die Verträge gleich zu. Sie unterschreiben und schicken mir dann einen Scheck.“


  Marcia erklärte noch ein paar Details und verabschiedete sich dann mit dem Versprechen, Elissa noch heute alle Unterlagen zuzuschicken.


  Als Elissa aufgelegt hatte, sprang Zoe ungeduldig um sie herum. „Wer war das, Mommy?“


  „Eine Dame vom Kunsthandwerksmarkt. Sie hat gesagt, ich kann einen Stand haben.“


  Zoe lächelte. „Das ist gut, stimmt’s?“


  „Es ist fantastisch!“


  Die Kleine jauchzte vor Begeisterung und rannte sofort in die Küche, um Mrs. Ford die Neuigkeit zu erzählen.


  Elissa blieb sitzen und wartete, bis sie wieder klar denken konnte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Es war unglaublich. Gut, die Kosten für den Stand warfen sie natürlich finanziell wieder etwas zurück, aber das Geld würde sie gleich am ersten Vormittag wieder hereinbekommen. Ihr größtes Problem war der Schmuckbestand.


  Sie stand auf und ging zu ihrem Arbeitstisch. Ihre fertigen Stücke waren in Kartons verstaut, die sich in einem der oberen Regale stapelten. Für diesen Markt würde sie mehrere Hundert Schmuckarbeiten brauchen – und das bedeutete viele, viele Stunden Arbeit. Außerdem würde sie das Material mit ihrer Kreditkarte bezahlen müssen, die eigentlich nur für Notfälle gedacht war. Aber die ganze Sache war es wert. Sie konnte die Karte mit ein paar Tausend Dollar belasten, und wenn die Rechnung käme, würde sie genug Geld haben, um sie zu bezahlen.


  Wenn das kein Glücksfall war … War es überhaupt Glück? Hatten vielleicht Penny oder Dani mit der Einladung zu tun? Oder Walker? Es würde sie nicht überraschen, wenn er dahintersteckte.


  Am liebsten hätte sie ihm die gute Neuigkeit sofort erzählt, aber er war nicht zu Hause. Zurzeit hatte er immer bis spätabends bei „Buchanan Enterprises“ zu tun, und sie hatte ihn seit fast einer Woche nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie vermisste ihn. Merkwürdig, noch vor sechs Wochen hatte sie kaum gewusst, wer er war. Nun schien alles sie an ihn zu erinnern.


  Seit sie damals mit Mitch durchgebrannt und schließlich in Los Angeles gelandet war, hatte sie immer wieder feststellen müssen, dass sie grundsätzlich auf Idioten reinfiel. Aber jetzt, da Walker in ihr Leben getreten war, fragte sie sich, ob sich das möglicherweise geändert hatte. Hatte sie endlich einen anständigen Mann gefunden? Einen, auf den sie sich verlassen konnte und der immer für sie da war?


  Denn das war es, was sie wollte – jemanden, der zu ihr stand, egal, was passierte.


  „Das ist doch nicht nötig“, wehrte Elissa ab, als sie die Tür aufsperrte. „Du hast genug mit deiner Firma zu tun.“


  „Ich komme auf jeden Fall mit“, sagte Walker. „Du kannst nicht wissen, wie das Treffen abläuft.“


  Sie beherrschte sich, um nicht die Augen zu verdrehen. „Bobby ist ein Kind.“


  „Er ist achtzehn und somit ein Mann. Alles Mögliche kann passieren. Du hast ihn lange nicht mehr gesehen und weißt überhaupt nichts von ihm.“


  Walker hatte recht, aber nur ein bisschen. „Na gut, wenn du deine kostbare Zeit verschwenden willst, indem du für mich den Bodyguard spielst …“


  „Es ist doch meine Zeit, die ich verschwende, oder?“


  Er ging vor zu seinem Wagen und hielt ihr die Beifahrertür auf. Zoe und Mrs. Ford verbrachten den Nachmittag gemeinsam im Seniorencenter, wo heute der Tag des Enkelkindes gefeiert wurde.


  Elissa saß schweigend im Auto, bis sie den Freeway 104 erreichten und Richtung Süden weiterfuhren. Das Treffen mit Bobby sollte in einem Café im Southcenter-Einkaufszentrum stattfinden.


  „Es ist viel Zeit vergangen“, sagte sie, während sie aus dem Fenster sah. „Ich habe keine Ahnung, wie er jetzt aussieht. Als ich von zu Hause wegging, war ich siebzehn und er noch ein Kind. Mittlerweile ist er ein erwachsener Mann.“


  „Du kannst die Vergangenheit nicht ändern“, sagte Walker. „Es ist Zeitverschwendung, etwas zu bereuen, was man nicht mehr ändern kann.“


  „Tust du das nie?“


  „Ich versuche es zu vermeiden.“


  Elissa war sich ziemlich sicher, dass jeder Mensch Dinge bereute, die er getan – oder nicht getan – hatte. Wenn sie damals gewusst hätte, was sie heute wusste …


  „Ich bin froh, dass du mitkommst“, sagte sie. „Dass Bobby gefährlich ist, glaube ich zwar nicht, aber es ist angenehm, Gesellschaft zu haben.“


  Sein Lächeln ging ihr durch und durch. Was war nur an diesem Mann, dass sie sich am liebsten die Kleider vom Leib reißen und es auf der Stelle hier im Auto mit ihm tun wollte?


  Klar, er sah gut aus, aber auf das allein war sie früher nie derartig abgefahren. Warum also bei Walker? War es seine Stärke – sowohl die körperliche als auch die emotionale? Oder dass er immer zu wissen schien, wann sie ihn brauchte? Apropos, wann genau hatte sie verlernt, allein zurechtzukommen?


  Er erzählte etwas von einem der Restaurants, und sie unterhielten sich über die Arbeit, bis sie zum Parkplatz des Einkaufszentrums einbogen. Plötzlich krampfte sich ihr Magen zusammen, und sie hatte Angst, keine Luft zu bekommen.


  „Fünf Jahre lang habe ich jeden Gedanken an meine Familie vermieden“, flüsterte sie. „Jetzt geht das nicht mehr. Glaubst du, er wird mich erkennen?“


  „Hast du dich sehr verändert?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Mein Haar ist kürzer. Früher ist es mir bis zu den Hüften gegangen. Aber das ist der einzige wirkliche Unterschied. Na ja, ich bin älter, aber lass uns darüber bitte nicht reden.“


  Sie öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Da weit und breit keine verdächtig aussehenden jungen Männer zu sehen waren, folgte sie Walker ins Café.


  Im Foyer stand ein großer, sympathisch wirkender Teenager. Elissa lächelte ihn abwesend an und ging weiter. Erst als sie einen erstaunten Ausruf hinter sich hörte, drehte sie sich um.


  „Bobby?“, fragte sie ungläubig. Sie konnte nicht fassen, dass dieser hochgewachsene, breitschultrige junge Mann ihr schmächtiger kleiner Bruder von früher sein sollte.


  „Hallo, Elissa.“ Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht so recht. „Wie geht’s dir?“


  „Ich bin völlig überrascht. Wow – du bist so erwachsen.“


  Dieselben Augen wie früher, dachte sie verblüfft. Auch sein Mund war der gleiche. Nur sein Haar war dunkler und länger, und er war so unglaublich groß geworden. Plötzlich war sie dankbar, dass Walker dabei war.


  Sie wusste nicht, ob sie ihn umarmen oder ihm die Hand geben sollte. Nichts davon erschien ihr passend, also entschloss sie sich, ihm als Erstes Walker vorzustellen.


  Bobby riss die Augen auf. „Ich hätte nie gedacht, dass du einmal heiratest.“


  „Wie bitte? Nein, wir sind nur befreundet. Walker ist als moralische Unterstützung mitgekommen.“


  In diesem Moment trat eine Kellnerin zu ihnen und fragte, ob sie einen Tisch wollten. Dann führte sie sie in eine ruhige Ecke etwas weiter hinten im Lokal. Elissa setzte sich als Erste, und Walker nahm neben ihr Platz. Bobby saß ihnen gegenüber.


  Sie bestellten zwei Kaffee und ein Mineralwasser für Bobby. Als die Kellnerin gegangen war, beugte sich Elissa vor und betrachtete das Gesicht ihres kleinen Bruders.


  „Du siehst so anders aus“, sagte sie.


  „Du nicht“, erwiderte er. „Du bist nur hübscher geworden.“


  „Sehr charmant.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Es ist ehrlich gemeint. Ich habe viel über dich nachgedacht. Seit du damals angerufen hast, bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und ich habe mich oft gefragt, wie es dir wohl geht. Ich k-konnte nicht …“


  Elissa erschrak, als er plötzlich verstummte und sich seine Augen mit Tränen füllten.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Elissa, es tut mir so schrecklich leid. Ich wollte dir nie wehtun. Aber ich war so wütend, als du von zu Hause weggegangen bist …“


  „Du hast mir nicht wehgetan“, sagte sie unsicher. Sie wusste nicht, warum er so traurig war. „Ich war diejenige, die durchgebrannt ist.“


  „Ich weiß … aber …“ Er nahm einen Schluck Wasser. „Du weißt doch, wie sie immer waren. Zu mir, meine ich.“


  Sie nickte verwirrt. „Sie haben uns beide geliebt, Bobby. Dich, ihren heiß ersehnten Jungen, aber ich habe immer gewusst, dass ich ihnen genauso wichtig war.“


  Zumindest war es einmal so gewesen – allerdings bevor sie durchgebrannt war und die beiden sich von ihr abgewendet hatten.


  Einmal mehr fragte sie sich, ob es einen Unterschied gemacht hätte, wenn ihre Eltern gewusst hätten, dass sie schwanger war. Hätten sie es sich dann anders überlegt? Elissa war hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, die Position ihrer Eltern zu verstehen, und der Wut auf Menschen, die ihrem Kind den Rücken kehrten.


  „Du warst ihnen wichtig“, sagte Bobby ernst. „Das schwöre ich dir, Elissa. Als du weggelaufen bist, waren sie außer sich vor Sorge. Mom hat wochenlang nur geweint. Wir haben Zettel mit deinem Bild verteilt und eine Belohnung ausgeschrieben.“


  Sie zuckte zusammen. Was Bobby erzählte, sollte sie eigentlich nicht überraschen – und tat es doch. Sie fühlte sich mehr als nur ein bisschen schuldig für das, was sie ihnen angetan hatte.


  „Das habe ich nicht gewusst.“


  „Es war schlimm“, sagte er. „Dad wollte nicht darüber reden, und für Mom war es einfach zu viel. Sie war eine Weile weg, um sich zu erholen. Als sie zurückkam, war alles anders.“


  Weg? Was bedeutete das? Ein Nervenzusammenbruch? Elissa wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  „Wenn sie so traurig waren, warum wollten sie dann nicht mit mir reden, als ich angerufen habe?“


  „So war es gar nicht. Oh, mein Gott …“ Bobby wischte sich mit den Händen über die Augen und starrte Elissa an. „Ich war es. Es ist meine Schuld. Ich habe ihnen nie erzählt, dass du angerufen hast. Es tut mir leid“, sagte er schnell. „Ich war wütend, weil ich für die beiden gar nicht mehr existiert habe. Und dich habe ich dafür gehasst, was du getan hast. Aber später habe ich immer wieder an dich gedacht. Daran, dass du ganz allein bist und wie gern du wieder nach Hause gekommen wärst. Und ich war der Grund, dass du es nicht konntest.“


  Nun rannen ihm die Tränen über die Wangen. Elissa war völlig verwirrt. Er hatte es den Eltern damals nicht erzählt? Die beiden hatten nicht gewusst, dass sie angerufen hatte? Vielleicht hätten sie sie gar nicht abgewiesen?


  Ihr kam es vor, als wäre die ganze Welt aus den Fugen geraten. All die Jahre hatte sich der Hass auf ihre Eltern mit dem Wunsch abgewechselt, ihnen zu beweisen, dass sie sie nicht brauchte. Dabei hatte sie so zu kämpfen gehabt. Allein auf sich gestellt, schwanger mit Zoe und nach der Geburt jahrelang kaum genug Geld, um zu überleben …


  Sie begann vor Wut zu zittern. Es schien unmöglich, zu begreifen, was Bobby sagte – geschweige denn, zu verzeihen.


  „Ich war schwanger“, sagte sie. „Als ich anrief, wollte ich nach Hause, weil ich schwanger, einsam und verzweifelt war. Ich hatte schreckliche Angst.“


  Bobby begann zu schluchzen. „Elissa, es tut mir so leid.“


  Leid? Er hatte ihr Leben für immer verändert, und es tat ihm leid? Sie wollte, dass er seine Strafe bekam. Sie wollte, dass man ihn zu Hause rauswarf und er gezwungen war, so ums Überleben zu kämpfen, wie sie es tun musste. Sie wollte Vergeltung und …


  Walker nahm ihre Hand und drückte sie. „Wie alt war er?“, fragte er.


  Vier Wörter. Vier einfache Wörter, und alles war nicht mehr so schlimm. Sie konnte plötzlich wieder vernünftig denken.


  „Dreizehn“, sagte sie leise. „Erst dreizehn.“


  Dreizehn und wütend und dumm, dachte sie, während sie Bobby betrachtete, der immer noch weinte. Ein wütender, dummer Junge, in dessen Leben es ebenfalls gravierende Änderungen gegeben hatte.


  Sie wollte kein Verständnis haben, und sie hasste es, dass sie auch jetzt in der Lage war, sich in ihn hineinzuversetzen und die Dinge aus seiner Perspektive zu sehen. Was bedeutete, dass sie ihn nicht hassen konnte.


  Aber es tat so weh.


  „Wissen sie es jetzt?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe es nicht fertiggebracht, es ihnen zu erzählen. Ich hatte solche Schuldgefühle und dachte, es würde sie noch mehr verletzen.


  Ihnen würde bewusst werden, dass sie die Gelegenheit zur Versöhnung mit dir verpasst hätten und dass ich an allem schuld war.“


  Das klang eher so, als wollte er seine eigene Haut retten, als nach Sorge um seine Familie.


  „Ich habe ihnen nicht gesagt, dass ich dich gefunden habe“, fuhr er fort. „Ich wusste nicht, ob es dir recht gewesen wäre.“


  Ihre Eltern hatten sich nicht von ihr abgewandt. Ihre Eltern hassten sie nicht. Vielleicht hatten sie sie nie gehasst. Elissa merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie hatte plötzlich das absurde Bedürfnis, in den Armen ihrer Mutter zu liegen. Sie wollte wieder klein sein und nie erwachsen werden.


  Nichts war so, wie sie geglaubt hatte. Sie hatte all ihre Entscheidungen auf der Basis von Vermutungen getroffen.


  „Ich habe den ganzen Sommer gejobbt, um das Geld für einen Detektiv zusammenzukratzen“, sagte Bobby, hob seinen Kopf ein wenig und sah sie an. „Ich wollte dich finden und dir die Wahrheit sagen.“


  Er sah so jung und ängstlich aus – zwei Eigenschaften, die ihr selbst bestens vertraut waren.


  „Wirst du mit ihnen reden?“, fragte er. „Sie vermissen dich immer noch, Elissa. Zwar reden sie nicht oft von dir, aber deine Fotos sind überall, und zu Weihnachten stecken sie dir immer noch Geschenke in deinen Strumpf über dem Kamin.“


  Ein paar Tränen liefen über ihre Wangen. Zum Glück war Walkers starke Hand da, an der sie sich festhalten konnte, und er hielt ihre Hand und drückte sie tröstend.


  Sie erinnerte sich an ihren Weihnachtsstrumpf. Sie hatte einen für Zoe genäht, der genauso aussah.


  „Meine Mom ist diejenige, die mir das Nähen beigebracht hat“, erklärte sie Walker. „Sie konnte einfach alles schneidern.“


  „Sie wäre bestimmt beeindruckt davon, was du heute alles so machst und fertigbringst“, sagte er.


  Vielleicht, dachte sie und erwog zum ersten Mal, dass es wirklich so sein könnte. Wie merkwürdig … beinahe so merkwürdig wie der Gedanke, dass sie möglicherweise nicht mehr allein auf dieser Welt war. Dass es vielleicht Menschen gab, an die sie sich anlehnen konnte.


  Die Kellnerin kam mit den Getränken, stellte sie wortlos ab und entfernte sich rasch wieder. Das offensichtliche Gefühlschaos am Tisch hatte sie sichtlich verunsichert. Elissa wusste, dass sie selbst an diesem Tisch auch nicht gern serviert hätte.


  „Was wirst du tun?“, fragte Bobby vorsichtig. „Willst du, dass ich es ihnen sage?“


  „Nein“, antwortete sie zögernd und wischte sich die Tränen weg. „Ich brauche Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Wahrscheinlich werde ich sie besuchen.“ Sollte sie das tun? Sollte sie zuerst anrufen? Unangemeldet bei ihnen aufzutauchen schien unpassend. Andererseits wusste sie nicht, was sie am Telefon sagen sollte.


  „Kannst du mir bitte Bescheid geben, wenn du zu ihnen fährst?“, fragte Bobby. „Ich möchte dabei sein und ihnen sagen, wie alles war. Sie sollen von mir erfahren, was ich getan habe.“


  Die Art, wie er es sagte, überzeugte sie. Bobby meinte es ernst. Es war auch höchste Zeit für die Wahrheit, dachte sie, nicht ohne Genugtuung. Doch im tiefsten Innern war sie glücklich darüber, dass er bereit war, erwachsen zu werden und die Verantwortung für sein Verhalten zu übernehmen.


  „Natürlich“, sagte sie. „Ich habe ja deine Handynummer. Wenn ich so weit bin, zu ihnen zu fahren, rufe ich dich an.“


  Er nickte. Dann schluckte er. „Ich weiß, dass du mich jetzt hasst, Elissa. Das habe ich auch verdient. Trotzdem hoffe ich, dass wir uns vielleicht irgendwann wieder näherstehen.“


  Sie zögerte. „Ich hasse dich nicht. Glücklich bin ich zwar nicht über das, was du getan hast, aber ich kann es – beinahe – verstehen.“


  Ihm stiegen wieder Tränen in die Augen. „Danke. Ich … habe mich oft gefragt, ob du das Kind behalten hast.“


  Zum ersten Mal, seit sie dieses Lokal betreten hatten, lächelte Elissa. „Ja, das habe ich. Ihr Name ist Zoe. Sie ist jetzt fünf. Ich glaube, das bedeutet, dass du Onkel bist.“


  Bobbys Gesicht erhellte sich. „Wirklich? Cool. Kann ich sie irgendwann einmal kennenlernen?“


  „Klar.“


  Plötzlich fühlte sie sich so ausgelaugt, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich. Ihr ganzer Körper schmerzte, und sie hatte Mühe zu atmen. Sie zog zehn Dollar aus der Hosentasche ihrer Jeans und warf den Schein auf den Tisch.


  „Wir müssen gehen“, sagte sie zu Bobby. Dann ließ sie Walkers Hand los und stand auf. „Ich melde mich bei dir.“


  Bobby sprang auf. Er überragte Elissa um mindestens fünfzehn Zentimeter. „Versprochen?“


  Sie nickte.


  Er legte seine Arme um sie und drückte sie an sich. Drei Herzschläge lang versuchte sie, sich gegen die Umarmung zu wehren. Dann hielt sie ihn fest und streichelte seinen Rücken.


  Auf dem Weg zum Auto sagte Walker kein einziges Wort.


  „Sag mir, was du denkst“, sagte Elissa. „Ich kann nicht Gedanken lesen.“


  „Ich möchte ihm eine verpassen.“


  „Das würde ich nicht zulassen, aber ich weiß deine Unterstützung zu schätzen.“


  Er hielt ihr die Beifahrertür auf. „Glaubst du wirklich, du könntest mich davon abhalten?“


  Sie sah ihm direkt in die dunklen Augen. „Körperlich nicht. Aber ich könnte versuchen, an deine Vernunft zu appellieren. Oder dich mit einem leckeren Essen bestechen.“


  „Mit deinem Obstkuchen könnte es funktionieren.“


  Sie lächelte. „Das alles ist für dich bestimmt nicht besonders amüsant gewesen. Danke, dass du mitgekommen bist.“


  „Gern geschehen. Wie geht es dir?“


  „Ich weiß es nicht. Alles ist anders. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, wusste ich genau, wie meine Vergangenheit mich zu der Person gemacht hat, die ich jetzt bin. Das alles ist nun anders. Ich bin wütend und weiß nicht, warum und auf wen. Nichts ist mehr so, wie es war.“


  „Du bist immer noch der Mensch, der du vorher warst.“


  „Kann sein. Aber wie lange noch? Ich habe mich daran gewöhnt, auf mich allein gestellt zu sein. Jetzt habe ich wieder eine Familie.“


  „Ist das etwas Negatives? Du hast doch gern Menschen um dich. Und du hast Mrs. Ford und deine Freundinnen.“


  „Das ist etwas anderes. Die habe ich mir ausgesucht.“


  Während Walker um den Wagen herum ging und sich dann hinters Steuer setzte, fragte er sich, ob sie sich ihn oder er sich sie ausgesucht hatte – und ob das letztlich überhaupt wichtig war.


  11. KAPITEL


  Walker ging durch den großen Raum. Er wusste nicht genau, wo er sich befand. Vielleicht im Ballsaal eines großen Hotels. Überall war so viel Licht – Licht und Lärm und das Lachen einiger Frauen.


  Er ging um die Gruppe von Menschen herum, die mitten im Saal stand, und spürte, dass er hier fehl am Platze war. Er war durstig. Obwohl er ein Glas in der Hand hatte, konnte er es nicht zum Mund führen. War es zu schwer? Nein, es war sein Arm. Er konnte ihn nicht bewegen.


  Das Licht wurde schwächer und schwächer. Dann war es dunkel. Die Wände des Raumes waren nicht mehr zu erkennen, nur noch die Frauen. Sie standen ihm plötzlich alle gegenüber, starrten ihn an und deuteten auf ihn. Sie waren wütend – so viel war klar –, doch er wusste nicht, warum.


  „Ich kenne Ben nicht“, sagte eine der Frauen, und er erkannte in ihr eine der vielen Ashleys, mit denen er sich getroffen hatte.


  „Ich kenne Ben nicht“, sagte eine zweite. Auch an sie erinnerte er sich.


  Dann wurde ihm bewusst, dass er sie alle kannte. Er hatte mit ihnen geredet, und sie hatten ihm nicht weiterhelfen können.


  „Ich kenne Ben nicht.“


  Sie wiederholten den Satz immer und immer wieder – so lange, bis er dachte, ihm würde der Kopf zerspringen.


  „Ich kenne Ben nicht. Er hatte keinen einzigen Menschen auf der Welt. Niemanden, nicht einmal dich. Du hast ihn sterben lassen. Du hättest derjenige sein sollen, der stirbt. Dich hätte es treffen sollen.“


  Die Stimmen wurden immer lauter. Er versuchte zu antworten – ihnen zu sagen, dass er bereits wusste, dass es ihn hätte treffen sollen, doch er brachte kein Wort heraus. Er schlug um sich, doch die Frauen kamen näher und näher. Schließlich trat er einen Schritt zurück und fiel, tiefer und immer tiefer, bis er auf dem harten Boden aufwachte. Sein Herz raste, sein Körper tat weh, und er war zutiefst schockiert von der Wahrheit.


  Es hätte tatsächlich ihn treffen sollen.


  Elissa hielt gegenüber dem zweistöckigen Haus, das ihr so vertraut war. Hier war sie aufgewachsen.


  Es hatte sich verändert. Die Fassade, einst grün gestrichen, war nun beige. Die Pinien auf der Westseite des Anwesens waren noch größer geworden, und der kleine Lexus in der Auffahrt wirkte so gänzlich anders als der alte Ford Taunus, den ihre Eltern früher gehabt hatten.


  Vielleicht hätte sie sich vorher anmelden sollen, dachte sie und stellte den Motor ab. Vielleicht wäre es besser gewesen, ihre Eltern vorzuwarnen. Das Problem war nur, dass sie nicht gewusst hatte, was sie sagen sollte. Nun einfach hier aufzutauchen war zwar bestimmt ein Schock für die beiden, aber immerhin würde ein Gespräch sich nicht vermeiden lassen.


  Sie hatte Bobby früh am Morgen angerufen. Er hatte ihr gesagt, dass ihre Eltern heute die meiste Zeit zu Hause sein würden. Das war immerhin etwas. Zumindest würde sie nicht vor der Tür stehen und warten müssen.


  Sie zog den Autoschlüssel ab, steckte ihn in ihre Tasche und ging zur Haustür. Länger im Auto zu sitzen und zu grübeln wäre nur Zeitverschwendung. Sie klingelte. Dann hörte sie, wie jemand „Ich geh schon“ rief. Danach ging die Tür auf und – zum ersten Mal seit acht Jahren –, stand ihre Mutter vor ihr.


  Leslie Towers war kürzlich fünfzig geworden, hatte helle Strähnen in ihrem dunklen Haar und die gleichen braunen Augen wie Bobby. Elissa bemerkte ein paar Fältchen mehr in ihrem Gesicht, aber davon abgesehen sah ihre Mutter genau so aus, wie sie sie in Erinnerung hatte. Nur viel überraschter.


  „Hallo, Mom“, sagte Elissa und wünschte, sie hätte ihre Tasche aus dem Auto mitgenommen. Dann hätte sie wenigstens gewusst, wohin mit ihren Händen. Aber so blieb ihr nur, sie in ihren Hosentaschen zu vergraben und darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun sollte.


  Ihrer Mutter stiegen Tränen in die Augen. Ihr Mund zitterte. „Elissa?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Elissa, bist du’s wirklich?“


  Elissa nickte.


  „Leslie, wer ist denn da an der Tür?“, fragte ihr Vater, der gerade aus dem Wohnzimmer kam. „Ich kaufe keine Zeitschriften mehr. Wir haben schon so viele, dass …“


  Er blieb hinter seiner Frau stehen und riss die Augen auf. „Elissa?“


  Sie nickte wieder. „Ich bin’s, ja. Ein bisschen älter – und hoffentlich vernünftiger.“


  Ihr Vater, ein großer, stattlicher Mann mit Brille, trat noch näher an sie heran. „Elissa?“, fragte er wieder.


  „Oh, Kevin“, flüsterte ihre Mutter. „Sie ist wieder da.“


  Im nächsten Moment hatten ihre Eltern sie schon ins Haus gezogen und umarmten sie innig. Elissa bekam kaum Luft, so sehr wurde sie gedrückt. Aber Atmen schien im Moment nebensächlich. Sie schloss die Augen und spürte, dass sie endlich, endlich wieder zu Hause war.


  Alle hatten Tränen in den Augen. Elissa hatte nicht damit gerechnet, dass sie weinen würde, aber nun war es einfach so. Dann tauchte Bobby plötzlich auf, und alle fielen sich erneut in die Arme. Als sie sich schließlich voneinander gelöst hatten, war kurzzeitig allgemeine Befangenheit zu spüren.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gab Elissas Mutter zu, ohne die Augen von ihr abzuwenden. „Ich kann gar nicht fassen, dass du da bist.“


  „Ich bin’s, leibhaftig“, sagte Elissa leicht verlegen.


  Ihre Eltern wechselten einen schnellen Blick, als wüssten sie nicht genau, was sie als Nächstes tun sollten. Sie wirkten glücklich, aber gleichzeitig ein wenig skeptisch. Elissa fragte sich wieder, ob sie nicht doch vorher anrufen und die beiden hätte warnen sollen.


  „Gehen wir in die Küche“, sagte ihr Vater.


  Ihre Mutter nickte und ging vor.


  „Setzt euch doch, setzt euch“, sagte sie und schob Elissa zu einem der Stühle, die um einen Tisch mit einer Glasplatte standen. „Entschuldige bitte. Ich stehe unter Schock, glaube ich. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Geht es dir gut? Bist du hungrig?“


  „Mir geht es gut“, sagte Elissa und sah sich um. Die gekachelten Arbeitsplatten waren ebenso verschwunden wie die Siebzigerjahre-Küchengeräte. Die Kücheneinrichtung war in dunklem Granit gehalten, der Herd und die Arbeitsflächen bestanden aus glänzendem rostfreiem Stahl. „Ihr habt die Küche neu eingerichtet.“


  „Ja, vor ungefähr vier Jahren. Ich hatte es satt, immer den Fugenmörtel zwischen den Fliesen wegschrubben zu müssen und mit dem Herd zu kämpfen“, sagte ihre Mutter und stellte einen Krug Eistee und Gläser auf ein Tablett.


  Elissas Vater, der ihr gegenübersaß, nahm ihre Hände in seine. „Wie geht es dir wirklich?“, fragte er.


  Die Berührung war sowohl vertraut als auch fremd. Sie drückte seine Finger. „Alles okay, Dad. Wie geht es dir?“


  „Bestens, bestens. Immer noch täglich in der Bank, wie eh und je.“


  „Dein Vater ist zum Gebietsleiter befördert worden“, sagte ihre Mutter voller Stolz in der Stimme.


  „Wow, das ist ja wunderbar, Dad.“


  Ihre Mutter stellte die Gläser mit Eistee auf den Tisch. „Komm, setz dich zu uns“, sagte sie zu Bobby, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte.


  Zögernd ließ er sich auf dem vierten Stuhl nieder.


  Elissa nahm einen Schluck Eistee. Die Situation hatte etwas Surreales an sich. Da waren so viele Erinnerungen an früher und gleichzeitig so viele neue Eindrücke. Sie saß auf dem Stuhl, der früher ihrer gewesen war. Es sah zwar alles um sie herum anders aus, aber sie erinnerte sich genau, wo früher ihr Platz am Tisch gewesen war.


  „Du bist groß geworden“, sagte ihr Vater.


  „Und so hübsch“, ergänzte ihre Mutter. „Ist alles in Ordnung? Bist du gesund? Hast du einen Job?“


  „Alles okay. Ich arbeite als Kellnerin und nebenbei als Schmuckdesignerin.“


  Als sie es ausgesprochen hatte, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. In ihrer Familie war man davon ausgegangen, dass sie aufs College gehen und Karriere machen würde – und nicht, dass sie irgendwann in einem Fast-Food-Restaurant arbeiten und finanziell kaum über die Runden kommen würde. Doch sie hatte sich immerhin allein durchgekämpft und wollte sich dafür nicht schämen.


  „Du brauchst also Geld?“, fragte ihr Vater.


  Elissa erstarrte. „Nein, Dad, ich bin nicht hier, weil ich Geld oder sonst irgendetwas von euch will. Ich wollte euch wiedersehen.“


  „Kevin, bitte …“, sagte ihre Mutter. „Elissa ist bei uns. Du solltest dich darüber freuen.“


  „Das tu ich auch“, erwiderte ihr Vater. „Nur …“ Er runzelte die Stirn. „Du warst so lange weg. Wir wussten nicht, was mit dir los war. Deine Mutter …“


  „Ich habe dich vermisst“, unterbrach ihn Leslie mit einem Lächeln. „Wo wohnst du jetzt? In Washington?“


  Elissa erinnerte sich daran, dass Bobby ihr erzählt hatte, ihre Mutter sei eine Weile weg gewesen, um sich zu erholen. Hatte sie einen Nervenzusammenbruch gehabt? Wenn etwas so Schlimmes passiert war, wäre Elissas Verschwinden schuld daran gewesen.


  „Ich lebe in Seattle.“


  „Seattle?“ Der Mund ihrer Mutter begann zu zittern. „So nah? Seit wann?“


  „Seit ein paar Jahren.“


  „Aber du hast n-nie …“ Leslie presste eine Hand auf ihren Mund. „Hattest du denn nie den Wunsch, uns anzurufen und zu sagen, dass es dir gut geht? Konntest du dir nicht denken, dass das wichtig gewesen wäre?“


  Bobby schluckte und stand auf.„Daran bin ich schuld.“ Er räusperte sich. „Mom, Dad, ich muss euch etwas sagen. Es tut mir schrecklich leid, und ich weiß, dass ihr wütend auf mich sein werdet. Ich kann es euch nicht verdenken. Was ich getan habe, war falsch.“


  Leslie und Kevin starrten ihn an. „Nicht jetzt, Bobby“, sagte Leslie mit bebender Stimme. „Bitte nicht jetzt. Dies ist kein günstiger Zeitpunkt.“


  Kevin legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ganz ruhig, Leslie. Alles in Ordnung, alles in Ordnung.“


  Bobby trat nervös von einem Bein auf das andere und sah so aus, als würde er sich lieber von einem Auto überfahren lassen, als weiterzureden. „Ich, äh, ich bin der Grund, weshalb Elissa sich nie bei euch gemeldet hat.“


  Elissa, die immer noch nicht wusste, was sie von Bobbys damaliger Aktion halten sollte, schwieg. Sie hatte nicht das Bedürfnis, ihm zu Hilfe zu kommen, während er erklärte, dass sie sehr wohl angerufen hatte und was er ihr damals mitgeteilt hatte.


  Ihre Mutter wandte sich wieder ihr zu. „Elissa, nein! Wie konntest du so etwas von uns denken? Natürlich wollten wir mit dir reden und dass du nach Hause kommst. Hast du eine Vorstellung davon, was wir durchgemacht haben? Weißt du, wie schwer das alles für uns war? Und wie schrecklich?“ Sie stand auf und sah Bobby an. „Bobby, warum? Du hast doch gesehen, wie es uns ging. Wie konntest du uns ihren Anruf verschweigen?“


  Sie rang nach Luft und sank wieder auf ihren Stuhl.


  „Leslie?“


  „Alles okay, es geht schon.“


  Elissa erhob sich halb, setzte sich dann aber wieder. „Mom, alles in Ordnung?“


  Ihre Mutter lächelte schwach. „Sicher. Es ist nur ein bisschen viel auf einmal. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.“ Doch ihre traurigen Augen sprachen eine andere Sprache.


  Dass sie von zu Hause weggegangen war, hatte alles verändert, dachte Elissa unglücklich. Und zwar ganz und gar nicht zum Besseren.


  „Es tut mir leid“, sagte sie. „Es tut mir so leid, dass ich abgehauen bin.“


  „Du hättest nach Hause kommen müssen“, sagte ihr Vater scharf.


  Elissa erstarrte.


  „Sie hat es doch versucht“, sagte Bobby. „Gebt ihr doch nicht die Schuld, sondern mir.“


  Seine Bereitschaft, die ganze Verantwortung zu übernehmen, überraschte Elissa. „Es war nicht nur das“, erklärte sie ihm. „Ich hätte gar nicht erst so sang- und klanglos verschwinden dürfen.“


  „Ich habe mich schon wieder gefangen, Kevin. Es geht mir gut“, sagte ihre Mutter und streichelte ihrem Mann über die Hand. „Es war wegen dieses Jungen, nicht wahr? Der, mit dem du dich damals immer getroffen hast.“


  „Ja, Mitch“, sagte Elissa. „Wir sind nach Los Angeles gegangen.“


  „Ich habe es gewusst …“ Ihre Mutter kämpfte mit den Tränen. „Ich habe es einfach gewusst.“


  „Wir haben in L.A. nach dir gesucht“, erklärte ihr Vater. „Aber es gab so viele junge Leute dort, die auf der Straße oder in Notunterkünften gelebt haben.“


  Elissa fand die Vorstellung, was ihre Eltern durchgemacht haben mussten, entsetzlich. „Ich habe weder auf der Straße noch in einer dieser Unterkünfte gelebt, sondern bei Mitch. Ein paar Monate lang zumindest. Dann haben wir uns getrennt, und ich habe einen Job bei einer anderen Band angenommen.“ Sie beschloss, die allzu unerfreulichen Details ihres damaligen Lebens zu überspringen. „Es stellte sich heraus, dass ich ein gutes Händchen beim Organisieren billiger Unterkünfte und überhaupt bei der Organisation von Tourneen hatte, also habe ich diese Aufgaben übernommen. Ich bekam das Geld dafür bar auf die Hand und habe mir meistens mit anderen Mädchen zusammen ein Apartment gemietet. Ihr hattet also keine Chance, mich zu finden.“


  Da war er wieder, dieser Blick zwischen ihren Eltern. Was dachten sie gerade? Dass ihre Tochter eine einzige Enttäuschung war? Dass sie ohnehin nicht mehr von ihr erwartet hatten?


  „Ich kann es nicht fassen, dass du dachtest, wir würden nicht mit dir reden wollen“, sagte ihre Mutter. „Ich habe dich geliebt, Elissa. Du warst meine Tochter.“


  Elissa versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, dass ihre Mutter gerade in der Vergangenheit geredet hatte. „Ich weiß, Mom. Aber ich war jung, dumm und hatte …“ Hatte Angst, hätte sie beinahe gesagt. „Hatte ein schlechtes Gewissen“, fuhr sie stattdessen fort. „Deshalb habe ich nie hinterfragt, was Bobby mir damals gesagt hat. Es ergab alles einen Sinn. Heute weiß ich, dass ich hartnäckiger hätte nachfragen sollen.“


  Ihre Mutter deutete auf den leeren Stuhl. „Setz dich, Bobby. Was du getan hast, war falsch. Aber darüber reden wir später.“


  Ihr Bruder gehorchte. Doch an seinem Gesichtsausdruck war zu erkennen, wie schlecht er sich fühlte. Zum ersten Mal, seit Elissa die ganze Wahrheit kannte, hatte sie Mitleid mit ihm. Er hatte bestimmt Schlimmes durchgemacht.


  „Ich habe einen Riesenfehler gemacht“, sagte sie. „Und ich bereue ihn sehr. Ich wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen.“


  Ihre Mutter versuchte zu lächeln. „Schon gut, nun bist du ja wieder da. Das ist das Wichtigste, nicht wahr, Kevin?“


  Ihr Vater nickte langsam. Er wirkte nicht völlig überzeugt.


  Elissa spürte einen dicken Kloß im Hals. Irgendwie hatte sie gehofft, mit offenen Armen und bedingungsloser Liebe empfangen zu werden. Nicht mit Fragen zu ihrer verkorksten Vergangenheit.


  Ihre Mutter holte tief Luft und straffte ihre Schultern. „Nun, warum hat es dich wieder nach Seattle verschlagen?“


  Interessante Frage, dachte Elissa. Sie war sich nicht sicher, wie viel sie ihren Eltern darüber erzählen sollte. „Ich war schwanger.“ Es hatte keinen Sinn, es zu verschweigen. „Deshalb habe ich zu Hause angerufen. Ich hatte Angst vor der Zukunft … Egal, es ist ja alles gut gegangen.“


  Ihre Mutter wurde blass. „Du hast ein Kind? Ich habe ein Enkelkind?“


  Elissa nickte. „Sie heißt Zoe, ist fünf Jahre alt und kommt schon in die Vorschule. Mom, sie ist wunderbar. Intelligent, humorvoll und an allem interessiert, was um sie herum passiert.“


  „Eine Enkeltochter? Oh, Kevin.“ Die Tränen begannen wieder zu fließen.


  „Du hast sie Zoe genannt?“, fragte ihr Vater. Seine Stimme hatte nun einen nicht mehr ganz so kühlen Klang.


  „Nach Grandma Zoe, ja.“


  „Das hätte ihr gefallen“, brummte er gerührt.


  „Wer ist der Vater?“, wollte ihre Mutter wissen. „Ich nehme an, du bist nicht mehr mit ihm zusammen?“


  „Er ist tot“, antwortete Elissa. Sie wusste, dass es sinnlos wäre zu erklären, welche Rolle Neil in ihrem Leben spielte. Manchmal verstand sie es ja selbst nicht.


  „Aber er war ein Rocksänger?“ Ihr Vater sagte es in einem Ton, als fragte er, ob sie sich irgendwo Läuse geholt hätte.


  „Und Songschreiber.“ Elissa holte tief Luft. „Mir ist klar, dass ich viel falsch gemacht habe. Jeder Mensch macht Fehler. Bei mir hatte es leider schwerwiegende Konsequenzen. Aber ich habe überlebt. Zoe und ich sind glücklich zusammen. Mein Leben ist schön, so wie es jetzt ist. Und das habe ich auch dem zu verdanken, was ihr mir früher beigebracht habt.“


  „Wenn du zu schätzen gewusst hättest, was wir dir beigebracht haben …“, warf ihr Vater ein, doch Leslie unterbrach ihn, indem sie eilig den Kopf schüttelte.


  „Was hat dich nun dazu bewegt, zu uns zurückzukommen?“, fragte sie.


  Elissa sah ihren Bruder an. „Bobby hat einen Privatdetektiv beauftragt, mich zu suchen. Er wollte, dass ich erfahre, was er damals getan hat, und es wiedergutmachen. Als ich erfuhr, dass ihr mich nicht verstoßen habt, wollte ich sofort mit euch Kontakt aufnehmen.“


  „Wir würden dich nie verstoßen“, sagte ihre Mutter. „Elissa, du bist unsere Tochter, und wir lieben dich. Wir werden dich immer lieben, egal, was passiert.“


  Würden sie das wirklich? Und liebten sie sie wirklich? Warum hatte dann ihr Bruder sie suchen lassen – und nicht ihre Eltern? In L.A. wäre sie tatsächlich schwer aufzuspüren gewesen, aber in Seattle hatte sie doch seit geraumer Zeit einen Job, eine Wohnung und eine Kreditkarte. So schwer wäre sie nicht zu finden gewesen. Neil gelang es doch auch immer wieder. Warum hätte es für ihre Eltern unmöglich sein sollen?


  Sie wusste, dass sie selbst niemals aufhören würde, nach Zoe zu suchen, falls ihr etwas zustieße. Warum also hatten ihre Eltern sich anders verhalten?


  Den restlichen Nachmittag saß Elissa zu Hause über ihren Schmuckarbeiten und dachte über das Treffen mit ihren Eltern nach. Obwohl die beiden nichts Falsches gesagt und auch Interesse gezeigt hatten, Zoe kennenzulernen, hatte Elissa ein komisches Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht.


  Vielleicht lag es ja an ihr selbst. Vielleicht waren ihre Vorstellungen, mit denen sie sich ihre Heimkehr ausgemalt hatte, so von dem Bild der perfekten Familien aus dem Fernsehen beeinflusst, dass sie mit der Realität nicht umgehen konnte. Vielleicht hatte sie sich einfach Illusionen gemacht.


  Sie brauchte eine unabhängige Meinung. Also wartete sie, bis Zoe eingeschlafen war, und ging dann hinauf zu Walker.


  Als er die Tür öffnete, sagte sie: „Da ich annehme, dass wir Freunde sind, und ich gerade jemanden zum Reden brauche, wirst du dieser Mensch sein und dir alles anhören müssen. Ist das ein Problem für dich?“


  Er sah sie ein paar Sekunden schmunzelnd an. „Soll ich etwas Hochprozentiges mitbringen?“, fragte er dann.


  „Klar – wenn du etwas vorrätig hast.“


  „Ich bin gleich unten.“


  Nach weniger als einer Minute stand er mit zwei Flaschen vor ihrer Tür. Wodka und Tonic, fand Elissa, waren ein beinahe ebenso erfreulicher Anblick wie Walker selbst in seinen ausgewaschenen Jeans und dem weiten T-Shirt. Gegen diese gelungene Kombination aus erfreulichem Augenschmaus und der Aussicht auf einen Drink war nun wirklich nichts einzuwenden.


  „Hast du Eis da?“, fragte er.


  „Immer. Ich habe sogar eine Limone.“


  Sie gingen in die Küche. Elissa holte Eiswürfel, zwei Gläser und die Limone, die als nacktes kleines Früchtchen in der Obstschale lag.


  „Ich habe die Schale vorhin gebraucht“, erklärte sie, während sie die Limone in Achtel schnitt. „Wir hatten Tacos auf karibische Art.“


  Er schenkte ein, und sie drückte die Limonenstückchen aus. Dann prosteten sie einander wortlos zu. Elissa seufzte genüsslich, als sie den ersten Schluck des kalten, säuerlichen Drinks probiert hatte.


  „Perfekt.“


  Er ging vor ins Wohnzimmer. „Was ist passiert?“, fragte er, nachdem sie es sich beide auf der Couch gemütlich gemacht hatten.


  Sie nahm noch einen Schluck. „Ich war heute meine Eltern besuchen. Es war merkwürdig. So als wäre ich in eine Zeitschleife geraten. Es war alles fast wie damals – und doch anders. Ich habe mich nicht wohlgefühlt und war wütend und verwirrt. Meine Mutter hat sich verändert. Sie ist psychisch labiler als früher. Mein Dad hat mir Vorwürfe gemacht. Ich hatte mir meine Heimkehr als großes Freudenfest vorgestellt, aber sie haben mich bloß mit Fragen bombardiert.“


  „In gewisser Weise ist es leichter, wenn man niemandem mehr Antworten schuldig ist“, sagte er. „Aber nun bist du wieder Teil ihres Lebens. Es wird Erklärungsversuche und Missverständnisse geben. Keiner von euch ist mehr wie früher.“


  „Das ist mir klar. Die Zeit ist nicht stehen geblieben. Aber ich habe das Gefühl, als wäre alles meine Schuld. Ich bin diejenige, die damals abgehauen ist und damit alle Veränderungen ausgelöst hat.“


  „Du kannst nichts dafür.“


  „Ach ja?“ Sie hielt ihr Glas mit beiden Händen fest. „Ich glaube, meine Mutter hatte einen Nervenzusammenbruch oder so etwas Ähnliches. Das ist meine Schuld.“


  „Nein, ist es nicht. Sie bestimmt, wie sie mit Situationen umgeht.“


  „Ist das nicht das Gleiche, als würde man sagen: Wenn ich Menschen mit dem Auto überfahre, sind sie an ihren Verletzungen selbst schuld, weil sie nicht schnell genug aus dem Weg gesprungen sind?“


  „Nein, das ist ganz und gar nicht das Gleiche. Ja, du bist von zu Hause weggelaufen, und das hatte bestimmte Auswirkungen. Aber du trägst nur für einige davon die Verantwortung, nicht für alle. Wenn sie einen Zusammenbruch hatte, bedeutet das, dass sie von vornherein psychisch nicht belastbar war.“


  „Das ist mir jetzt etwas zu einfach. Ich war schließlich der Auslöser ihrer Krise.“


  „Warum glaubst du, dir Vorwürfe machen zu müssen?“


  Gute Frage. „Vielleicht aus Gewohnheit. Ich bin immer diejenige, die für alles verantwortlich ist.“


  „Wenn es um dich und Zoe geht, stimmt das natürlich. Aber sonst nicht. Ich sage nicht, dass es richtig war, wegzulaufen. Es war die Reaktion eines dummen Teenagers. Aber du hast dein Leben gemeistert – und zwar ohne Hilfe von außen. Das ist gut. Du hast deine Mutter nicht in den Nervenzusammenbruch getrieben. Irgendetwas war schon in ihr, das ihn ausgelöst hat.“


  „Ich hoffe, du hast recht.“ Sie nippte an ihrem Drink. „Familien sind eine komplizierte Sache.“


  „Ich weiß.“


  „Du hast nie über deine Eltern geredet. Nur über Gloria und die Geschwister.“


  „Klingt wie der Name einer Rockband“, sagte er. „Was soll ich über meine Eltern sagen? Sie sind schon lange tot und haben sich nicht sehr nahegestanden. Ich nehme an, dass sie irgendwann einmal verliebt waren, aber ich habe die beiden nie glücklich miteinander erlebt. Mein Vater hat oft getrunken. Es war wohl eine Art Flucht vor meiner Mutter. Sie selbst war sehr still – ich vermute, sie war unglücklich. Gloria hat ihr das Leben zur Hölle gemacht – wie sehr, davon haben wir alle wahrscheinlich gar keine Ahnung.“


  Elissa ertrug die Vorstellung nicht, dass Walker keine schöne Kindheit gehabt hatte. „Das tut mir leid.“


  „Das muss es nicht. Ich hatte ja meine Brüder und Dani. Wir waren immer füreinander da.“


  „Das ist viel wert. Ich kann mir genau vorstellen, wie ihr vier gegen die böse Königin zusammengehalten habt.“


  Er lächelte. „Keiner hat sie je als Königin bezeichnet, aber wir hatten jede Menge andere Namen für sie.“


  „Die will ich gar nicht wissen.“


  „Ich habe mich so gut es ging von ihr ferngehalten. Reid hat es auch so gemacht. Cal und Dani haben immer wieder versucht, mit ihr auszukommen. Cal ist sogar direkt nach dem College ins Familienunternehmen eingestiegen. Dani kehrte nach ihrem Uniabschluss nach Hause zurück und wollte in der Firmenleitung mitarbeiten. Gloria hat sie in den ‚Burger Heaven‘ gesteckt und nie mehr rausgelassen.“


  „Warum? Dani ist doch großartig. Bitte sag jetzt nicht, es liegt daran, dass sie eine Frau ist.“


  Walker zögerte kurz. „Dani ist keine Buchanan“, sagte er dann. „Dani ist das Resultat einer Affäre, die unsere Mutter hatte. Bis auf Dani selbst wussten wir es alle. Gloria hat ihr nie verziehen, dass sie keine echte Buchanan ist.“


  „Darauf wäre ich nie gekommen“, sagte Elissa. Sie war regelrecht schockiert über das, was Walker erzählte. „Ich werde sie selbstverständlich nicht darauf ansprechen.“


  „Dafür wäre ich dir dankbar. Im Moment hat Dani noch Schwierigkeiten, damit umzugehen.“


  „Ist es nicht merkwürdig, wie ein einziger Augenblick alles verändern kann? Wäre ich doch wieder nach Hause gegangen, nachdem Mitch und ich uns getrennt hatten. Hätten damals doch meine Eltern – und nicht Bobby – das Telefon abgehoben.“


  „Hätte Ben doch nicht diese Kugel abbekommen, die für mich bestimmt war.“


  Elissa sah Walker an. Sie wusste, dass er diesen Satz nicht hatte aussprechen wollen.


  „Wie sehr belastet es dich noch?“, fragte sie.


  „Es hätte mich erwischen sollen.“


  „Warum? Warum glaubst du, dass es nicht ihm, sondern dir bestimmt war zu sterben?“


  „Ben hatte etwas, wofür es sich zu leben lohnt.“


  „Hast du das nicht?“


  War das der Grund für Walkers Zurückhaltung? Hielt er sich nicht für einen wertvollen Menschen? Elissa vermutete, dass er möglicherweise so dachte – aber warum? Was hatte er erlebt, dass es so weit gekommen war?


  „Ich komme schon irgendwie zurecht“, sagte er schließlich.


  „Du tust mehr als nur das.“


  Walker zuckte mit den Achseln. „Langsam gehen mir die Ashleys aus. Was ist, wenn ich sie nicht finde? Ich bin es Ben schuldig.“


  „Du versuchst es doch. Er wüsste deine Mühe bestimmt zu schätzen.“


  Walker trank sein Glas aus und sah sie an. „Ben war wie ein Hundebaby – neugierig auf alles und immer auf der Suche nach neuen Freunden. Er wollte ständig etwas unternehmen.“


  Sie sah die Wahrheit in seinen Augen. „Und du hast nichts mit ihm gemeinsam unternommen.“


  „Er war noch ein Kind. Wir hatten keine Gemeinsamkeiten.“


  „Und deshalb fühlst du dich schuldig.“


  „Vielleicht“, gab er zu.


  „Ist die Suche nach Ashley der Versuch, etwas gutzumachen?“


  „Nein“, sagte er. „Aber möglicherweise hilft es mir, nachts wieder schlafen zu können.“


  Sie spürte förmlich, wie sehr er litt. Vielleicht, weil sie eine Frau war. Vielleicht war es auch eine Art mütterliches Gefühl. Oder vielleicht war es einfach jenes Gefühl, das sie immer in seiner Nähe hatte. Egal, was es war – sie stellte ihr Glas ab und setzte sich näher zu ihm.


  „Es ist nicht deine Schuld“, sagte sie, nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm in seine dunklen Augen. „Du hast ihn nicht getötet.“


  „Es hätte mich erwischen sollen.“


  „Das sagst du so oft, Walker. Aber auf der Kugel stand doch nicht dein Name. Es war Zufall, vielleicht Schicksal. Und ja, es ist entsetzlich, dass Ben tot ist, aber dein Leiden macht ihn nicht mehr lebendig. Soweit ich ihn aus deinen Erzählungen einschätzen kann, hätte auch er nicht gewollt, dass du leidest.“


  „Ich glaube eher, er würde eine gewisse Genugtuung daraus ziehen.“


  „Widersprich mir nicht ständig!“


  Walker hatte Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen. „Was machst du, wenn ich es doch tue?“


  Die Stimmung zwischen ihnen veränderte sich schlagartig. Die Situation – eben noch ein freundschaftliches Beisammensein – war plötzlich aufgeladen von knisternder Erotik.


  Elissa wurde sich bewusst, wie nah sie neben ihm saß, wie sie sich an ihn lehnte und mit ihren Händen sein Gesicht streichelte. Sie spürte den Dreitagebart auf seinen Wangen und die Wärme seines Körpers. Sein Blick verschmolz mit ihrem, sog sie förmlich in sich und fesselte sie mit der erotischen Verheißung, sie niemals mehr loszulassen.


  Und auf einmal wollte Elissa auch nicht mehr losgelassen werden. Sie hatte es satt, vernünftig zu sein. Ja, Walker war der falsche Mann, aber das war ihr egal. Daran war sie gewöhnt. Mit den Konsequenzen würde sie sich später auseinandersetzen.


  Sie kniete sich neben ihn auf die Couch und legte die Arme auf seine Schultern. Dann beugte sie sich über ihn und presste ihre Lippen auf seine.


  Elissa nahm an, dass er zumindest geahnt haben musste, was sie vorhatte. Für einen Augenblick fragte sie sich, ob er Widerstand leisten würde. Doch in dem Moment, als ihr Mund seinen berührte, legte er seine Arme um sie und zog sie auf seinen Schoß. In der nächsten Sekunde lag sie auf ihm, spürte seine Zunge in ihrem Mund und seine Hände überall auf ihrem Körper.


  Er küsste sie leidenschaftlich und stieß seine Zunge dabei immer wieder zwischen ihre Lippen, als gäbe er ihr mit seinem Kuss einen Vorgeschmack auf Sex. Gleichzeitig streichelte er ihre Beine. Seine schlanken Finger schienen jeden Zentimeter zu erforschen und wanderten bis kurz vor ihre Scham, dann wieder weiter nach unten.


  Sie presste sich an ihn, nach einem Halt suchend, während heiße Erregung ihren Körper durchströmte. Seit der Trennung von Neil und Zoes Geburt war sie nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach Walkers Berührungen.


  Ihre Brüste schwollen an, und ihre Nippel wurden so hart, dass es wehtat. Sie spürte, wie ihr Körper sich vor Verlangen anspannte und es feucht zwischen ihren Beinen wurde.


  Seine Lippen lösten sich von ihren und wanderten über ihre Wange. Sie neigte einladend den Kopf zur Seite. Er sollte weitermachen, unbedingt. Gleichzeitig war sie ungeduldig und wäre am liebsten sofort zur Sache gekommen. Sie war bereit – Himmel, sie war es schon seit Jahren.


  Er legte seine Hände auf ihre Hüften und zwang sie, sich aufzusetzen. Obwohl sie nicht wusste, was er vorhatte, gehorchte sie. Walker rutschte ein Stück nach unten und schob sie über sich, sodass sie plötzlich rittlings auf ihm saß.


  Anfangs merkte sie nicht, wie wunderbar diese Position war. Doch als sie sich vorbeugte, ihn küsste und plötzlich spürte, wie seine Hände von ihren Hüften aufwärts wanderten, wurde ihr der Reiz der Sache klar.


  Während seine Zunge mit ihrer spielte, umfasste er ihre Brüste und drückte sie zart. Elissa stöhnte. Jede Faser ihres Körpers war so erregt, dass sie dachte, sie würde allein durch diese Berührungen ohnmächtig werden.


  Als er mit seinen Daumen über ihre Nippel strich, hatte sie Mühe, nicht zu schreien.


  Die Lust hatte sie gepackt. Ihre Haut schien zu brennen und sehnte sich nach mehr. Nichts war genug. Sie küsste ihn tief und mit einem Verlangen, das ihm zeigte, dass sie alles wollte, was er zu geben hatte. Er erwiderte ihre drängende Leidenschaft, presste seinen Mund auf ihren und saugte an ihrer Zunge.


  Mehr, forderte ihr Körper. Mehr.


  Vielleicht konnte Walker Gedanken lesen, vielleicht erkannte er es auch einfach an der Art, wie sie sich gegen ihn drückte. Während er mit einer Hand weiter ihre Brüste streichelte, glitt seine andere zwischen ihre Beine.


  Sie spürte den Druck seiner Finger durch den Stoff ihrer Jeans und ihres Höschens. Sie presste ihre Hüften gegen seine Hand, und als er die bestimmte Stelle fand, stöhnte sie auf.


  Ein sehr kleiner, vernünftiger Teil ihres Gehirns meldete ihr, dass es keine gute Idee war, was sie hier machte, und dass sie es später bereuen würde. Aber der Teil, der schon so lange ohne Sex ausgekommen war, scherte sich keinen Deut darum.


  Als Walker ihr die Jeans aufknöpfte, leistete sie keinen Widerstand, sondern half mit, sie abzustreifen. Und als er von der Couch auf den Boden rutschte, sie erst ansah und sein Kopf dann zwischen ihren Beinen verschwand, hätte sie fast lautstark ein Dankgebet zum Himmel geschickt.


  Der Mann wusste genau, was er tat, dachte sie erleichtert, als seine Zunge zwischen ihre Schenkel glitt. Er küsste sie, ließ seine Zunge dann kreisen und zwang sie, sich in seinem langsamen Rhythmus mitzubewegen – obwohl Elissa am liebsten mit rasanter Geschwindigkeit sofort zum Höhepunkt gekommen wäre.


  Sein Mund wanderte kurz über die zarte Haut ihrer Oberschenkel, dann kehrte seine Zunge an die eine, die empfindlichste Stelle zurück. Walker begann sie zu lecken, immer und immer wieder. Gleichzeitig schob er einen Finger in sie hinein und ließ ihn kreisen.


  Einen Finger. Das war alles – aber es war genug. Ihre Muskeln zogen sich fest um ihn zusammen. Tief in ihrem Bauch spürte sie, wie es zu pulsieren begann und dass sie es nicht mehr lange so aushalten würde.


  „Nein“, keuchte sie. „Noch nicht.“ Es durfte einfach nicht nach dreißig Sekunden vorbei sein.


  Aber sie konnte es nicht mehr hinauszögern. Nicht wenn er, wie jetzt, seine Zunge gegen ihre Schamlippen presste und sie seinen heißen Atem zwischen ihren Beinen spürte. Nicht wenn er seinen Finger immer wieder in sie hineingleiten ließ und sie so erregte, dass sie mit Sicherheit gleich kommen würde.


  Sie hielt sich mit einer Hand an der Couch fest und versuchte, an etwas völlig Banales zu denken. An Wäsche, zum Beispiel. Ja, Wäsche. Sie stellte sich Walker vor, wie er seine Kleider auszog, damit sie sie waschen konnte. Sie stellte sich vor, wie er nackt und erregt vor ihr stand und in sie eindrang – und damit war es um sie geschehen.


  Als sie spürte, wie ihre Muskeln sich zusammenzogen und sie gleich kommen würde, spreizte sie die Beine und gab sich ihm ganz hin. Sie stöhnte, sie hielt einen Schrei zurück, und sie bettelte, dass er nie mehr aufhörte.


  Nachdem sie ihre Lust bis zum Letzten ausgekostet hatte, ließ sie erschöpft ihre Beine zu Boden sinken, ratlos, was um alles in der Welt sie nun sagen sollte. Nackt hier mit ihm zu liegen war nicht auf ihrer Liste mit den guten Vorsätzen gewesen – trotz der sexuellen Fantasien, die sie seinetwegen gehabt hatte.


  Er legte eine Hand auf ihren nackten Oberschenkel, küsste ihren Bauch und sagte: „Ich würde mir sehr gern einbilden, dass ich der Grund für deine Reaktion bin, aber ich glaube, es beweist eher deine jahrelange Entbehrung.“


  Elissa spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Äh, nun ja, ich bin sicher, es ist von beidem etwas.“


  Walker streichelte mit seinem Daumen über ihren Mund. „Es ist einfach passiert, Elissa. Es hat nichts zu bedeuten.“


  Was meinte er nun damit? Dass es ihm nichts bedeutete oder dass sie sich zu nichts verpflichtet fühlen musste? Ihr Blick fiel auf seine – äußerst offensichtliche – Erektion.


  „Vielleicht sollten wir zum zweiten Gang kommen“, sagte sie lächelnd.


  „Kein zweiter Gang.“


  Er stand auf, reichte ihr die Hand und zog sie hoch. Elissa kam es sehr merkwürdig vor, von der Taille abwärts nackt vor ihm zu stehen.


  „Ich wollte das, was wir getan haben“, sagte er. „So was ist selten genug bei mir der Fall.“


  „Aber …“


  „Kein Aber.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich bin ein Mann, der keine Beziehung will, und du bist keine Frau für einen One-Night-Stand.“


  Okay, wer hatte denn seiner Meinung nach vor, es bei diesem einen Mal zu belassen? Er oder sie?


  „Wir dürfen dich nicht so hier stehen lassen“, sagte sie leise.


  „Ich habe schon Schlimmeres erlebt.“


  „Aber wir können …“ Sie brach ab.


  „Nein, können wir nicht. Vertrau mir, es ist besser so.“


  Dann ging er. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, fühlte sie sich wie bloßgestellt. Und es lag nicht nur daran, dass sie immer noch halb nackt im Flur stand.


  Was war gerade passiert? Wie konnte er so etwas mit ihr machen und dann einfach verschwinden?


  12. KAPITEL


  Reid betrachtete den Lebenslauf, der vor ihm auf dem Tisch lag. Sandy Larson, fünfunddreißig Jahre alt. Hinter ihrem Namen standen jede Menge Abkürzungen, was er in Anbetracht der Tatsache, dass sie eine Krankenschwester war, für ein gutes Zeichen hielt.


  Bis jetzt hatte er Vorstellungsgespräche mit drei Frauen geführt, die allesamt qualifiziert, doch in ihrer Persönlichkeit nicht annähernd gefestigt genug waren, um es mit Gloria aufzunehmen. Langsam begann ihn der Auswahlprozess zu langweilen. Er spielte mit dem Gedanken, einfach alle drei anzustellen und es gut sein zu lassen.


  Um genau zehn Uhr dreißig klopfte es an seiner Bürotür. Er blickte auf. Vor ihm stand eine hochgewachsene, vollbusige Blondine mit großen grünen Augen und einem Lächeln, das wahrscheinlich ganz Chicago zum Strahlen bringen konnte.


  „Sie sind es also wirklich“, sagte sie und lachte. „Als ich die Stellenbeschreibung von der Agentur bekommen und ‚Reid Buchanan‘ gelesen habe, hatte ich es natürlich gehofft. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich wirklich die Gelegenheit bekomme, Sie kennenzulernen.“


  Sie betrat das Büro mit unmissverständlich einladendem Hüftschwung. „Ich bin Sandy und ein großer Fan von Ihnen.“


  Er stand auf und ging um seinen großen Schreibtisch herum auf sie zu.„Tatsächlich? Verfolgen Sie die Spiele?“


  „Jetzt, da Sie nicht mehr spielen, weniger.“ Sie reichte ihm die Hand. „Sehr aufregend, Sie kennenzulernen.“


  Er hielt ihre Hand länger fest, als es angebracht war. Wenn die freundliche Einladung in ihren Augen nicht verschwände, wusste er, wäre er bei ihr gelandet.


  „Sie sind also Krankenschwester“, sagte er und führte sie zur Couch in der Ecke.


  „Mhm, seit ungefähr zwölf Jahren. Zehn Jahre habe ich in einem Krankenhaus gearbeitet und bin dann in den privaten Pflegedienst gewechselt. Man lernt dabei die interessantesten Menschen kennen – wie Sie zum Beispiel.“


  Er setzte sich neben sie. „Meine Großmutter ist eine sehr anstrengende Frau.“


  „Kein Problem, ich bin schwierige Patienten gewöhnt. Die meisten sind wegen irgendetwas in ihrem Leben wütend. Ich habe gemerkt, dass ich damit umgehen kann, sobald ich weiß, wogegen sich ihre Aggression richtet.“


  „Sie sind also nicht nur einfühlsam, sondern auch klug. Was für eine Kombination …“


  Sie lächelte. „Erliegen alle Frauen Ihrem Charme?“


  „Ja. Haben Sie vor, eine Ausnahme zu sein?“


  „Hm, warum sollte ich wohl so etwas Dummes tun?“


  Zoe war so aufgeregt, als stünde Weihnachten vor der Tür. Kurz nach fünf Uhr morgens war sie zu Elissa ins Bett geklettert und hatte gefragt, wann sie nun endlich losfuhren.


  Während Elissa sich noch mit vielen unbeantworteten Fragen und widersprüchlichen Gefühlen auseinandersetzte, war ihre Tochter erfüllt von purer Vorfreude auf die Großeltern, die plötzlich in ihr Leben getreten waren. Nun gab es richtige Verwandte und damit noch mehr Leute, mit denen man spielen oder etwas unternehmen konnte. Und die man besuchen fahren konnte. In so vielen Filmen, die sie auf Video und DVD gesehen hatte, gab es diese großen Familien, und nun hatte sie selbst auch eine. Elissa konnte verstehen, dass die Kleine aufgeregt war, aber irgendwie schaffte sie es nicht, das eigene beklemmende Gefühl abzuschütteln.


  Sicher, es war schwer zu beurteilen, wie viel davon mit ihren Eltern zu tun hatte und wie viel damit, was mit Walker passiert war. Zwar empfand sie keine Reue bei dem Gedanken an das lustvolle Erlebnis, das er ihr beschert hatte, doch die Umstände waren ein wenig verwirrend. Er war erregt gewesen und – soviel sie wusste – mit keiner anderen Frau liiert. Warum also war er einfach gegangen, als sie mit ihm schlafen wollte? Lag es an ihr? Sollte sie vielleicht ihren Po im Spiegel einer kritischen Betrachtung unterziehen und Minderwertigkeitskomplexe entwickeln?


  Jetzt vor den Spiegel im Bad zu treten wäre jedoch vermutlich keine gute Idee, dachte sie, sich an den großen Becher Eis erinnernd, den sie verschlungen hatte, nachdem Walker abgehauen war. Und vielleicht hatte sein Verhalten, wenn man es rational zu erklären versuchte, ja auch gar nichts mit ihr zu tun.


  „Ich brauche Urlaub“, sagte sie, während sie das Fläschchen mit der Wimperntusche aufschraubte. Dann schüttelte sie den Kopf, schminkte sich fertig und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  „Mommy, beeil dich“, sagte Zoe, die schon an der Tür wartete.


  Elissa schaute auf die Uhr. Es war erst kurz nach acht. „Liebes, wir können nicht vor neun dort auftauchen. Das bedeutet, dass wir nicht vor acht Uhr vierzig losfahren. Kannst du dich bis dahin irgendwie beschäftigen?“


  „Okay.“


  Zoe verschwand. Elissa überlegte, was sie anziehen sollte. Jeans waren irgendwie zu leger, und ein Kleid wollte sie auch nicht unbedingt tragen. Aber es war wichtig, einen guten zweiten Eindruck zu machen. Vielleicht Khakihosen und eine Bluse …


  Fünfzehn Minuten später hatte sie die Kleiderfrage geklärt und sogar ihr Haar mit einer Rundbürste lockig geföhnt. Als sie den Föhn weglegte, fiel ihr auf, dass es in der Wohnung sehr still war. Zu still.


  Zoe war nirgends zu entdecken. Elissa ging hinüber in Mrs. Fords Küche, doch dort war es noch dunkel und ruhig. Kein Mensch da. Während sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, spürte sie Panik in sich aufsteigen. Dann hörte sie oben Schritte. Was nichts Ungewöhnliches war – außer dass es vier Füße waren, die man gehen hörte, nicht zwei.


  Da es unwahrscheinlich war, dass Walker sich – nachdem er in der Nacht gegangen war – jemand anderen fürs Bett gesucht hatte, kam ihr ein Verdacht, wer sein Besuch sein könnte.


  Sekunden später öffnete eine strahlende Zoe ihr Walkers Tür. „Ich habe ihm von meiner neuen Grandma und meinem neuen Grandpa erzählt, und er möchte mit uns zu ihnen fahren. So lernt er sie kennen, und sie lernen ihn kennen. Ist das nicht toll, Mommy?“


  Eigentlich hatte Elissa vorgehabt, ihrem attraktiven Nachbarn mindestens zehn Tage aus dem Weg zu gehen. Sie wusste nicht, was sie nach all dem, was passiert war, zu ihm sagen sollte. Ein schlichtes Danke wäre ihr ein bisschen komisch erschienen – aber das kleine Erdbeben einfach zu übergehen, das er gestern ausgelöst hatte, schien ihr ebenfalls merkwürdig.


  Das Objekt ihrer Grübelei tauchte hinter Zoe auf. „Sie ist ziemlich aufgeregt“, sagte er.


  Was für ein einfacher, freundlicher Satz. Nichts, was auf die letzte Nacht anspielte, auf seine intimen Küsse, die sie hatten Sterne sehen lassen.


  „Sie hat mich schon um fünf geweckt. Sorry, ich wusste nicht, dass sie hier bei dir auf mich gewartet hat“, sagte sie zu Walker. Dann streckte sie Zoe die Hand entgegen. „Komm, Liebes, wir sollten uns fertig machen.“


  „Ich habe Walker gefragt, ob er mitkommen will“, sagte Zoe und ignorierte die Hand ihrer Mutter. „Grandma und Grandpa wollen ihn doch bestimmt auch kennenlernen.“


  Walker sah Elissa an, wie verwirrt sie war. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, ihn so bald wiederzusehen – nicht nach dieser letzten Nacht. Sie war verlegen und durcheinander. Er nahm an, dass sie nicht verstehen konnte, warum er so abrupt gegangen war.


  Er fragte sich, ob sie sich besser fühlen würde, wenn sie wüsste, wie höllisch die restliche Nacht für ihn gewesen und wie viele Male er drauf und dran gewesen war, zu ihr hinunterzugehen und das zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatten.


  Er hatte es nicht getan, und er hatte auch nicht vor, ihr jetzt zu erzählen, wie sehr er in Versuchung gewesen war. Es war besser so. Besser und ungefährlicher – für alle Beteiligten. Er wusste, wer und was er war, während sie an ihm nur sah, was er sie sehen ließ.


  „Zoe, Walker möchte meine Eltern nicht kennenlernen“, sagte Elissa. „Er hat bestimmt seinen Tag schon verplant. Und selbst wenn es nicht so wäre – er würde alles nur noch komplizierter machen.“


  Genau. Sie müsste erklären, wer er war. Angesichts der derzeit problematischen Situation mit ihren Eltern war das keine gute Idee.


  Er hockte sich auf den Boden und lächelte Zoe an. „Ich komme ein andermal mit.“


  „Jetzt!“, beharrte die Kleine. „Mommy erlaubt mir immer, einen Freund einzuladen. Du bist doch auch mein Freund.“


  „Zoe, nein“, sagte Elissa. „Komm, wir gehen jetzt.“ Sie nahm ihre Tochter an der Hand. Zoe ließ sich mitziehen.


  Walker sagte sich, dass es besser so war. Sowohl er als auch Elissa brauchten Zeit.


  Doch fünf Minuten später stand sie wieder vor seiner Tür.


  „Ich habe einen Platten“, sagte sie mit gesenktem Blick. „Ich habe zwar einen neuen zweiten Hinterreifen gekauft, aber keinen Ersatzreifen. Randys Werkstatt hat noch nicht offen. Daher wollte ich dich fragen, ob du uns vielleicht zu meinen Eltern fahren könntest. Ich möchte ihnen nicht erklären müssen, warum ich mit dem Taxi komme. Und dass sie hierherkommen, will ich schon gar nicht.“


  Die Tatsache, dass es ihr offenbar lieber war, sich mit ihm auseinanderzusetzen, als ihre Familie bei sich zu Hause zu empfangen, machte Walker ein wenig stutzig.


  „Kein Problem, mach ich gern“, sagte er. „Ich bringe euch hin und hole euch wieder ab, wenn ihr fertig seid.“


  Elissa hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Nein. Falls du dich meiner Verwandtschaft gewappnet fühlst, kannst du genauso gut mit reinkommen.“ Sie seufzte. „Das sollte jetzt eigentlich freundlicher klingen.“


  „Verstehe.“


  „Wirklich? Weißt du, wie verwirrend das alles für mich ist? Noch vor einem Monat wusste ich nicht, wer du bist. Vor drei Monaten hast du noch nicht einmal hier gewohnt. Ich weiß nicht, was heute Nacht passiert ist – ich meine, ich weiß es schon, aber ich verstehe nicht, warum du nicht …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Verdammt. Ich habe mir geschworen, dass ich mich nicht mit dir einlassen würde. Und jetzt verfalle ich in dieses typische Frauenklischee und frage mich, ob es gestern an mir lag, dass du nicht …“


  „Nein, es lag nicht an dir“, erwiderte Walker. Wie konnte sie so etwas nur denken?


  „Das habe ich auch nicht wirklich geglaubt. Aber Männer … Männer gehen für gewöhnlich nicht einfach, nachdem sie so etwas getan haben.“


  „Da stimme ich dir zu.“


  „Sagst du mir, warum du so reagiert hast?“


  „Mommy, ich bin fertig“, rief Zoe von unten.


  „Lass mich rasch meine Schlüssel holen“, sagte Walker. Die Unterbrechung des Gesprächs kam ihm sichtlich gelegen.


  Als er sich umdrehte, hielt sie ihn am Arm fest. „Du hast doch nicht … du hast nichts an meinem Reifen gemacht, oder?“


  Die Frage überraschte ihn nicht. An ihrer Stelle wäre ihm das auch durch den Kopf gegangen.


  „Wenn du mich so etwas fragen musst“, sagte er langsam, „ist es dann nicht besser, dass wir gestern aufgehört haben, bevor mehr passieren konnte?“


  „Backt Grandma Kekse?“, fragte Zoe vom Rücksitz des Geländewagens aus. „Im Fernsehen backen Großmütter immer Kekse.“


  „Bestimmt“, antwortete Elissa. „Meine Mom macht die besten Erdnussbutter-Cookies auf der Welt.“


  „Yippee!“


  Walker spürte, dass Elissa nicht ganz so begeistert war wie ihre Tochter, die vor Vorfreude auf und ab hüpfte. Ihre Anspannung wuchs mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten. Als er in die Straße einbog, in der ihre Eltern wohnten, hätte es ihn nicht überrascht, wenn sie aus dem Auto getürmt wäre.


  Er hielt vor dem Haus mit der beigen Fassade und sah ein Paar mittleren Alters aus der Tür treten. Elissa löste ihren Sicherheitsgurt.


  „Wir sind da“, sagte sie betont fröhlich. Doch ihre Nervosität war ihr deutlich anzumerken.


  Walker stieg aus und hielt Elissa und Zoe die Autotür auf. Elissa packte ihn so fest am Handgelenk, dass sich ihre Fingernägel in seine Haut bohrten.


  „Du bleibst hier.“


  Er nickte, obwohl ihm nicht ganz klar war, ob es als Bitte oder Befehl gemeint war.


  „Hallo“, rief Elissa und lächelte ihre Eltern an. „Mom, Dad, das ist mein Freund Walker. Er wohnt im selben Haus wie ich. Er hat uns hergebracht, weil mein Auto heute Morgen einen Platten hatte. Und das ist Zoe.“


  Elissa wollte ihre Tochter an sich ziehen, doch das fünfjährige Kind stand nicht mehr neben ihr. Walker sah sich um und stellte entsetzt fest, dass die Kleine sich hinter ihm versteckte.


  Elissa hockte sich neben Zoe. „Liebes, es ist alles in Ordnung. Du brauchst keine Angst zu haben.“


  „Macht doch nichts“, sagte Elissas Mutter und betrachtete Zoe halb erwartungsvoll, halb enttäuscht. „Sie wird Zeit brauchen, um sich an uns zu gewöhnen.“


  Elissas Vater ging auf Walker zu. „Ich bin Kevin, und das ist meine Frau Leslie.“


  Walker gab ihm die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Elissas Eltern waren zwei ganz normale Menschen, die ein ganz normales Leben führten. Zweifellos hatten sie ihre Tochter so sehr geliebt, wie sie konnten, doch nicht verstanden, warum sie davongelaufen war. Walker wollte ihnen gern sagen, dass es nicht ihre Schuld gewesen war. Dass das Schicksal oft unbarmherzig zuschlug, wenn man es am wenigsten erwartete. Das Leben war einfach so, dass Menschen starben, aufhörten, jemanden zu lieben, oder von zu Hause fortgingen. Und niemand hatte daran Schuld.


  Aber er wusste, dass sie es nicht verstehen würden.


  Leslie Towers hockte sich neben Zoe. „Weißt du, wer ich bin?“, fragte sie.


  Zoe legte eine Hand auf Walkers Bein. „Meine Grandma.“


  „Dann weißt du bestimmt auch, dass es meine Aufgabe ist, dich zu lieben und zu verwöhnen, stimmt’s?“


  Zoe nickte wortlos.


  „Magst du Zimtschnecken?“


  Zoe nickte wieder.


  „Ich habe eben welche gebacken. Möchtest du mir helfen, sie mit Zuckerguss zu glasieren?“


  Erneutes Nicken.


  „Gut.“ Leslie richtete sich auf und hielt der Kleinen ihre Hand hin. Merkwürdigerweise war es nun an Walker, Zoe dazu zu ermutigen, mit ihrer eigenen Großmutter mitzugehen.


  Elissa trat dicht neben ihn. „Danke“, sagte sie leise. „Ich glaube, das war nur die erste Aufregung. Es geht ihr schon wieder gut.“


  „Und wie steht’s mit dir?“


  „Wir werden sehen …“


  Eineinhalb Stunden und ein ausgedehntes Frühstück später saß Walker mit Kevin in dessen Arbeitszimmer, wo ihn Elissas Vater – unter dem Vorwand, ein Baseballspiel im Fernsehen ansehen zu wollen – offenbar genauer unter die Lupe zu nehmen gedachte.


  Walker hätte ihm gern erklärt, dass dazu keine Notwendigkeit bestand. Dass er nicht vorhatte, in Elissas Leben eine größere Rolle zu spielen. Aber er wusste, dass Kevin ihn nicht verstehen würde.


  „Was machen Sie beruflich?“, fragte Kevin, nachdem sie beide in zwei Fernsehsesseln Platz genommen hatten.


  „Ich habe vor ein paar Monaten meinen Dienst bei den Marines quittiert und arbeite jetzt im Familienunternehmen mit. Uns gehören einige Restaurants.“


  Kevin runzelte die Stirn. „Das ‚Buchanan’s‘?“


  „Das ist eines davon, ja.“


  „Sehr beeindruckend. Elissa braucht einen Mann, der Beständigkeit in ihr Leben bringt.“


  Walker wünschte sich zurück nach Afghanistan. „Elissa und ich sind nur gut befreundet, Mr. Towers. Wegen dieses Mannes, der Ihnen für Ihre Tochter vorschwebt, kann ich Ihnen sagen, dass sie mittlerweile ein anderer Mensch ist als früher. Sie hat sich allein ein Leben aufgebaut. Im Laufe der Zeit werden Sie sehen, dass …“


  Zoe kam ins Zimmer gerannt und stürmte auf ihn zu. Als sie versuchte, auf seinen Sessel zu klettern, griff er ihr unter die Arme und hob sie hoch.


  „Sie streiten“, sagte die Kleine mit ängstlich aufgerissenen Augen. „Mommy und Grandma.“


  Kevin seufzte. „Das hatte ich befürchtet. Ich werde besser nach ihnen sehen.“


  Walker nickte, doch in Gedanken war er bei Zoe. Warum war sie zu ihm gelaufen?


  Sie saß auf seinem Schoß – so als hätte sie es schon tausend Mal gemacht. Als gehörte er zu ihrem Leben.


  „Grandma wollte wissen, was Mommy bei diesen Rockbands gemacht hat“, flüsterte Zoe. „Mommy ist ganz wütend geworden und hat gesagt, dass sie nichts Falsches gemacht hat. Dann hat Grandma etwas von Doggen gesagt, und ich bin weggerannt.“


  Walker nahm an, dass nicht von Doggen, sondern von Drogen die Rede gewesen war, aber er korrigierte die Kleine nicht. Sie war fünf und brauchte den Unterschied nicht zu kennen.


  „Warum ist Grandma böse auf Mommy?“


  Was sollte er darauf sagen? „Sie haben sich schon lange nicht mehr unterhalten“, sagte er vorsichtig. „Wenn die Leute nicht miteinander reden, gibt es jede Menge Missverständnisse.“


  „Und wenn sie jetzt reden, sind sie bald nicht mehr böse aufeinander?“


  „Es wird wahrscheinlich noch eine Weile dauern.“


  „Wie lange?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Zoe seufzte und lehnte sich an ihn. „Ich werde nie aufhören, mit Mommy zu reden.“


  „Gut so.“


  Plötzlich wurde ihm bewusst, mit welcher Selbstverständlichkeit sich ihr kleiner Körper an ihn lehnte. Einfach so – als fühlte Zoe sich völlig sicher bei ihm. Als könnte er ihr niemals wehtun oder sie verlassen. Als könnte sie ihm vertrauen.


  Dani saß vor dem Computer und sah sich die Liste der bisherigen Tagesspezialitäten an. Sie war sich mit Penny einig, dass sich die verschiedenen Gänge der Menüs immer abwechseln mussten. Die besonders beliebten Spezialitäten des Hauses würde man zwar immer wieder auf die Speisekarte nehmen, aber Dani hatte vor, sie immer mit unterschiedlichen Suppen, Vorspeisen und Salaten zu variieren.


  Normalerweise war das, was sie gerade tat, Aufgabe des Chefkochs, doch Edouard weigerte sich derzeit, noch mehr Verantwortung zu übernehmen. Er meckerte ohnehin schon über die Überstunden, die er einlegen musste, seit Penny in Mutterschutz war. Glücklicherweise war Edouard jedoch als Koch fast genauso begnadet wie als Meckerer.


  Es war spät, schon nach Mitternacht. Aus dem Speisesaal war nur der Putztrupp zu hören. Dani mochte diese nächtlichen Stunden im Restaurant, in denen sie spürte, dass nur sie und ein paar vereinzelte Leute noch wach waren. Es war so, als wäre man Teil von etwas ganz Besonderem.


  Sie tippte noch ein paar Zeilen, bevor sie das Dokument ausdruckte. Es würde einfacher sein, die Menüs zu vergleichen, wenn sie die Ausdrucke nebeneinanderliegen hatte. Immerhin stand bei ihrem derzeitigen Job viel für sie auf dem Spiel. Sie war nicht nur eingesprungen, um einer Freundin zu helfen, sondern wollte wertvolle Berufserfahrungen sammeln, die ihr später von Nutzen sein konnten. Sobald Penny das Baby bekommen hatte und wieder arbeitete, würde Dani sich nach etwas anderem umsehen. Derzeit genoss sie zwar, wie sehr Gloria ihre Anwesenheit im „Waterfront“ störte, doch das durfte ihre beruflichen Entscheidungen nicht beeinflussen. Ein paar Monate noch, dann würde sie bereit sein, ihr eigenes Ding durchzuziehen.


  Als sie zum Drucker ging, hörte sie Schritte auf dem Flur. Sie steckte ihren Kopf durch die Tür, entdeckte Ryan, der gerade aus seinem Büro kam, und merkte, wie es in ihrem Bauch augenblicklich zu kribbeln begann.


  „Sie arbeiten noch so spät?“, fragte sie mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es ausschließlich freundliche Anteilnahme unter Kollegen signalisierte und nicht darauf hindeutete, wie verknallt sie in ihn war.


  „Das könnte ich Sie auch fragen.“ Er kam näher. „Ich habe die Umsätze für die erste Monatshälfte berechnet. Was ist Ihre Entschuldigung?“


  „Die Menüplanung. Ich möchte sicherstellen, dass sich die Kombination der Gänge nicht wiederholt.“


  Er stand nun direkt vor ihr. So nah, dass sie den Kopf leicht in den Nacken legen musste, um seinen Blick erwidern zu können.


  „Ausgezeichnet. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, den Speisesaal zu vergrößern. Wir sind die meisten Abende ausgebucht.“


  Dani seufzte. „Das geht nur, wenn wir gleichzeitig die Küche vergrößern. Wir haben schon jetzt zu wenig Platz. Wenn noch mehr Gäste kommen, müssen die Köche in den Garten auswandern.“


  „Wir könnten dort grillen“, sagte er mit einem breiten Grinsen. „Die Leute würden denken, es sei Nouvelle Cuisine.“


  „Sie unterschätzen unsere Kundschaft.“


  „Kann sein.“ Er blickte zur Decke. „Wie wär’s, wenn wir nach oben expandieren? Ich bin sicher, im ersten Stock wäre Platz. Wir könnten dort eine zweite Küche unterbringen.“


  Dani überlegte. „Das wäre ein aufwendiger Umbau. Aus Erfahrung weiß ich, dass Gloria dieser Idee nie zustimmen würde.“


  „Gloria ist momentan nicht die Geschäftsführerin.“


  „Wenn der Umbau nicht fertig wird, bevor sie zurückkommt, würde ich eher raten, damit zu warten.“ Sie runzelte die Stirn. „Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was Walker von Ihrer Idee halten würde. Aber wenn es Ihnen ernst ist, sollten Sie es ihm vorschlagen.“


  „Das mache ich vielleicht wirklich.“


  Er strich ihr unvermittelt eine Haarsträhne hinters Ohr. Dani zitterte, als sie spürte, wie seine Hand ihre Wange streifte.


  „Warum eigentlich Walker?“, fragte Ryan ruhig. „Warum leiten Sie ‚Buchanan Enterprises‘ nicht? Sie haben das Zeug, die Ausbildung und die Erfahrung dazu. Sie hätten unglaublich gute Arbeit geleistet.“


  Es freute Dani, dass er ihr so viel zutraute. Und doch würde sie ihm auf keinen Fall die Wahrheit über ihre Familie erzählen. Noch nicht. Es würde nur die Stimmung zerstören. Außerdem suchte sie noch immer nach einer Möglichkeit, den Satz „Hey, habe ich schon erwähnt, dass ich keine echte Buchanan bin?“ beiläufig ins Gespräch einzuwerfen.


  „Würden Sie mir verraten, woher Sie so viel über mich wissen?“, fragte sie stattdessen.


  „Ich habe mir Ihren Lebenslauf angesehen.“


  „Tatsächlich? Ich weiß nicht, ob ich darüber erfreut sein soll.“


  Er trat so nah zu ihr, dass sie sich beinahe berührten. „Ich möchte mehr über Sie wissen.“


  Worte, bei denen man am liebsten dahinschmelzen würde, dachte sie und sah ihm in die Augen. Sie merkte, dass sie plötzlich das Bedürfnis hatte, ihn zu berühren. Wo, das schien im Moment völlig egal.


  „Sie hätten einfach fragen können“, erwiderte sie.


  „Stimmt. Das werde ich auch.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie zart auf den Mund. „Erzähl mir alles über dich, Dani.“


  Unter normalen Umständen wäre das eine ausgezeichnete Idee gewesen. Im Augenblick allerdings war sie zu sehr damit beschäftigt, seine Lippen auf ihren zu spüren und zu genießen, wie er sie in den Arm nahm.


  Er zog sie fest an sich. Dani schmiegte sich an seinen muskulösen Körper und öffnete leicht ihre Lippen. Er spielte mit ihrer Zunge.


  Sie küssten sich tatsächlich, dachte sie voller Erstaunen. Der Kuss, ja, die ganze Erfahrung war völlig anders als das, was sie mit Hugh erlebt hatte. Es war zehn Jahre her, dass sie einen anderen Mann geküsst hatte. Zehn lange Jahre, die mit einem gebrochenen Versprechen und zu vielen Tränen geendet hatten.


  „Ich hätte es schon vor ewigen Zeiten tun sollen“, murmelte sie.


  Ryan hob den Kopf. „Was denn?“


  „Dich küssen.“


  Am Montagmorgen wachte Walker schlecht gelaunt auf. Er wusste selbst nicht genau, warum. Vielleicht lag es an der Verlegenheit, die gestern zwischen ihm und Elissa zu spüren gewesen war. Vielleicht war es auch das Bedürfnis, nicht an einem Ort zu bleiben, sondern weiterzuziehen, das sich stärker als sonst meldete. Vielleicht war es auch die beginnende Erkenntnis, dass er Bens Freundin Ashley möglicherweise nie finden würde.


  Was auch immer der Grund sein mochte – Walkers Tag startete mit dem Wunsch, irgendjemandem den Kopf abzureißen. Da das nicht möglich war, tat er das Nächstbeste: Er besuchte seine Großmutter. So schlecht, wie es ihm heute ging, konnte Gloria nicht viel mehr Schaden anrichten.


  Sie war in einem geräumigen Privatzimmer auf der kardiologischen Abteilung der Klinik untergebracht. Als Walker ins Zimmer kam, saß sie, gestützt durch mehrere Kissen, im Bett. Der Fernseher war ausgeschaltet, und das Buch, das sie offenbar gelesen hatte, lag auf ihrem Nachttisch. Dennoch schaute sie nicht auf, sondern blickte starr aus dem Fenster.


  „Es hat lange gedauert, bis du den Weg hierher gefunden hast“, sagte sie statt einer Begrüßung.


  „Guten Morgen. Wie geht es dir?“


  „Ich hatte einen Herzinfarkt und eine Schenkelhalsfraktur. Wie soll es mir schon gehen?“


  „Deine Laune ist allerdings unverändert.“


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ich habe mich mit den Ärzten unterhalten. In ein paar Tagen werde ich entlassen. Anscheinend komme ich nicht um einen zweiwöchigen Aufenthalt in einer Rehaklinik herum, aber sobald der Bruch einigermaßen abgeheilt ist, gehe ich nach Hause.“


  „Ja, das hat Reid uns erzählt. Er sieht sich schon nach privaten Krankenschwestern um.“


  „Reid“, schnaubte sie. „Na, wunderbar. Ich werde zwei Aufpasserinnen mit großen Brüsten und nichts im Hirn bekommen. Das wird den Heilungsprozess sicher beschleunigen.“


  Zum ersten Mal an diesem Morgen musste Walker lächeln. „Reid findet bestimmt kompetente Leute“, sagte er. Die Schwestern würden allerdings auch eine große Portion Geduld und Dickhäutigkeit mitbringen müssen, um es mit Gloria acht Stunden am Stück auszuhalten.


  „Was gibt es Neues in der Firma?“, fragte sie. „Welche Veränderungen nimmst du gerade vor? Ich weiß, dass du es tust, also versuch nicht, es abzustreiten. Du kannst nicht widerstehen, dich einzumischen.“


  Er ignorierte den beleidigenden Ton, holte sich einen Stuhl und setzte sich. „Die Geschäfte laufen hervorragend“, sagte er freundlich. „Seit fast einer Woche hat niemand gekündigt.“


  „Du sagst das so, als wäre es etwas Positives. Wenn die Leute zu schwach sind und den Druck nicht aushalten, ist es besser, sie gehen.“


  „Warum musst du deinen Mitarbeitern eigentlich immer Angst machen?“, fragte er im Plauderton. „Wem soll das nützen?“


  „Ich mache ihnen keine Angst. Ich stelle lediglich hohe Ansprüche.“


  „Du hast einen Hang, Menschen zu terrorisieren.“


  „Was verstehst du schon vom Geschäft? Du hast die letzten fünfzehn Jahre doch nur Soldat gespielt.“


  Nicht nur gespielt, dachte er. Aber auf diese Diskussion wollte er sich im Augenblick nicht einlassen. Denn trotz ihres barschen Tons wirkte sie … schwach. Ein Wort, das er noch nie gewählt hatte, um Gloria zu beschreiben. Doch es stimmte. Bleich und ungeschminkt, wie sie derzeit war, wirkte sie viel älter als sonst. Ihr weißes Haar fiel ihr schlaff über die Schultern, und trotz des Morgenmantels, der bestimmt ein Designerstück war, erschien sie ihm klein und zerbrechlich.


  „Du triffst dich nicht mehr mit dieser Frau, oder?“, fragte sie. „Du würdest mit ihr nur deine Zeit vergeuden.“


  Im Nu verflüchtigte sich seine Sorge um Gloria. „Das geht dich nichts an“, entgegnete er. Die Freude, zu sagen, dass er es nicht tat, wollte er ihr nicht machen. Zumindest traf er Elissa nicht auf die Weise, die seine Großmutter im Sinn hatte.


  „Ich verbiete es dir“, sagte sie.


  „Was ermächtigt dich denn dazu? Willst du mich vielleicht feuern?“


  „Ich bin deine Großmutter. Du hast mich zu respektieren und mir zu gehorchen.“


  „Alles hat seine Grenzen“, sagte er und stand auf. „Ich gehe jetzt ins Büro. Cal und Reid kommen dich bestimmt bald besuchen.“


  „Das würde ich ihnen auch raten“, sagte Gloria. „Aber nicht Dani. Sag ihr, dass ich sie nicht sehen möchte. Sie gehört nicht zur Familie.“


  13. KAPITEL


  Elissa ließ das Tigerauge, mit dem sie gerade gearbeitet hatte, fallen. Der kleine Stein kullerte über die Tischplatte zu den Süßwasserperlen und blieb dort liegen.


  Heute Abend klappt rein gar nichts, dachte sie gereizt. Sie war zu unruhig, um kreativ zu sein. Wie hatte nur alles so schnell außer Kontrolle geraten können? Ihr Leben war immer relativ einfach gewesen. Sicher, finanziell hatte sie zu kämpfen gehabt, aber ansonsten war alles gut gelaufen. Und nun musste sie sich plötzlich mit ihrer Familie, mit Walker und mit zu vielen Schmuckbestellungen herumschlagen. Aber so rasch, wie Walker gestern abgehauen war, nachdem er ihren Reifen abmontiert und in die Werkstatt gebracht hatte, war wohl damit zu rechnen, dass er in Zukunft kein so großes Thema mehr sein würde.


  Und genau das begann sie langsam aufzuregen. Wie konnte er es wagen, so etwas mit ihr zu tun und dann zu verschwinden? Es war weder höflich noch nachvollziehbar. Warum hatte er sich eigentlich angemaßt, zu entscheiden, dass sie nicht miteinander schliefen?


  Da Zoe schon im Bett war, lief Elissa hinaus, als sie Walkers Wagen kommen hörte. Sie wartete im Dunkeln, bis er ausgestiegen und beinahe schon am Fuß der Treppe zu seiner Wohnung angelangt war, und sagte: „Ich möchte mit dir reden.“


  Er wirkte nicht überrascht. Das bedeutete, dass er sie wahrscheinlich schon von Weitem gesehen hatte. Hatte er vorgehabt, einfach an ihr vorbeizugehen?


  Sie ging zu ihrer Wohnungstür, wartete, bis er eingetreten war, und schloss die Tür hinter ihnen. Doch sobald sie einander gegenüberstanden, wusste sie plötzlich nicht mehr, was sie sagen sollte.


  „Wie war die Arbeit?“, fragte sie und kam sich ziemlich dumm dabei vor.


  „Gut. Viel zu tun. Außerdem habe ich meiner Großmutter einen Besuch abgestattet, was für gewöhnlich alle anderen Probleme relativiert.“


  Gloria Buchanan war kein Thema, das Elissa heute Nacht besser schlafen lassen würde.


  „Es … entschuldige, dass du zu meinen Eltern mitfahren musstest“, sagte sie. Das war zwar überhaupt nicht das, was sie vorgehabt hatte zu sagen, doch jetzt schien es angebracht. „Es war sicher nicht besonders angenehm für dich.“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es war keine große Sache.“


  „Sie haben nicht geglaubt, dass wir nur gut befreundet sind. Damit hatte ich nicht gerechnet. Mein Vater hat zugegeben, dass er dich mit Fragen gelöchert hat.“


  „So sind Väter nun mal.“


  Es hatte alles keinen Sinn. Sie suchte keinen Mann, und er war nicht an ihr interessiert. Sie hatte es verstanden. Nun ja, ein Teil von ihr zumindest. Ihr Körper ignorierte diese Erkenntnis hartnäckig.


  „Danke, dass du mit Zoe geredet hast“, sagte sie. „Keine Ahnung, warum ich dachte, ich könnte mich mit meiner Familie versöhnen, ohne mit meiner Mutter zu streiten. Es ist geradezu beängstigend, wie wir nahtlos dort weitermachen, wo wir seinerzeit aufgehört haben. Man sollte doch meinen, nach acht Jahre hätte sich etwas geändert.“


  „Das wird es auch. Gib der Sache Zeit.“


  Sie ging zur Couch. „Möchtest du dich setzen?“


  Eigentlich hatte sie erwartet, dass er ablehnen würde, doch zu ihrer Überraschung nahm er Platz. Sie setzte sich ihm gegenüber in einen Lehnsessel.


  „Sie denkt nur Schlechtes von mir“, sagte Elissa. „Ich habe ihr versichert, dass ich nie Drogen genommen habe. Nicht mal in der Zeit, als ich für die Rockband gearbeitet hab und mit einem der Musiker zusammen war. Sie akzeptiert, dass ich mit dem Kerl geschlafen habe und die Schwangerschaft nicht beabsichtigt war, aber die Sache mit den Drogen glaubt sie mir nicht. Ständig hat sie mich gefragt, ob ich noch welche nehme und ob ich Zoe dem wirklich aussetzen will. Es war entsetzlich.“


  „Vielleicht will sie ja nur helfen.“


  „Kann sie das nicht auf eine weniger nervige Art tun?“


  „Vielleicht weiß sie nicht, wie.“


  „Es ist furchtbar, wenn du so vernünftig bist.“ Doch das war nicht das Thema, über das sie mit ihm hatte sprechen wollen. „Warum hast du es getan?“


  Walker holte tief Luft. „Kannst du es nicht einfach akzeptieren und es gut sein lassen?“


  „Nein, eigentlich nicht. Ich habe keine Ahnung, was in deinem Kopf vor sich geht. Wir sind Nachbarn, und du hast dich uns gegenüber immer großartig verhalten. Du hast mir und Mrs. Ford geholfen, und Zoe mag dich sehr. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, dass sie sich zu sehr an dich gewöhnt, und ich weiß das zu schätzen. Du willst keine Beziehung mit mir anfangen, und da ich ohnehin vorhabe, in den nächsten dreizehn Jahren einen weiten Bogen um jeden Mann zu machen, ist das auch in Ordnung für mich. Aber es ist etwas zwischen uns passiert, und dadurch, dass man nicht darüber redet, macht man es nicht ungeschehen.“


  „Bist du böse auf mich? Soll ich mich bei dir entschuldigen?“


  „Weder noch. Ich möchte nur wissen, warum.“


  Er schwieg so lange, dass sie schon nicht mehr glaubte, noch eine Antwort zu bekommen. Sie rechnete damit, dass er einfach aufstehen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde.


  Doch schließlich sagte er: „Ich hatte nicht vor, meinen Dienst bei den Marines zu quittieren, als ich damals gegangen bin. Eigentlich wollte ich so lange dort bleiben, bis sie mich in Rente schicken. Aber eines Tages bin ich aufgewacht und konnte einfach nicht mehr. Ich konnte niemanden mehr erschießen und auch keine Männer mehr in den möglichen Tod schicken. Ich hatte zu viel Blutvergießen gesehen. Also bin ich weg von dort und nach Hause. Nur, es gibt kein Zuhause mehr. Ich habe meine Brüder und Dani, ich habe Geld, aber sonst ist da nichts. Nichts Beständiges.“


  Sie spürte seine Leere fast körperlich.


  „Ich lasse absichtlich nichts und niemanden nahe an mich heran“, fuhr er fort. „Es ist meine Entscheidung. Aber manchmal gibt es Versuchungen, denen ich nicht widerstehen kann. Versuchungen wie dich.“


  „Mich?“, fragte Elissa ungläubig. Sie hielt sich für alles andere als eine Versuchung.


  „Es ist die Art und Weise, wie du dich bewegst, wie du riechst und wie du kämpfst, ohne je aufzugeben. Vorgestern Nacht habe ich dich geliebt, weil ich nicht anders konnte, Elissa. Ich musste dich küssen, streicheln und spüren, wie du dich anfühlst. Und wie du schmeckst.“


  Sie merkte, wie sie errötete und wie es sie erregte, was er sagte. Seine Worte hatten die gleiche Wirkung auf sie wie seine Berührungen.


  „Warum hast du dann aufgehört?“, fragte sie.


  „Hast du jemals jemanden geliebt?“


  Die Frage kam für Elissa völlig überraschend. „Ich … nein. Ich dachte, ich würde Neil lieben, aber ich habe das an ihm geliebt, was ich in ihm sehen wollte, nicht das, was er ist.“


  „Ich schon. Ein Mal.“


  Elissa spürte einen Stich im Herz. „Wer ist sie?“


  „Sie hieß Charlotte und war meine Freundin in der Highschool. Ich habe sie gesehen und wusste sofort, dass ich den Rest meines Lebens mit ihr verbringen würde.“


  Elissa fühlte sich schlecht. Einerseits wollte sie, dass er aufhörte zu erzählen, andererseits wollte sie unbedingt wissen, was zwischen ihnen passiert war.


  „Sie kam während meines ersten Jahres an die Highschool“, fuhr er fort. „Sie war schön. Rotes Haar und die größten grünen Augen, die ich je gesehen hatte. Ich glaube, sie hat auch gespürt, dass da etwas Besonderes zwischen uns war. Ich habe mich ihr vorgestellt, und von diesem Moment an waren wir jede Minute zusammen.“


  „Klingt schön“, sagte Elissa, obwohl ihr ein Kloß im Hals saß.


  „Das war es auch. Ich wusste, dass sie die Frau meines Lebens war. Wir wollten gemeinsam nach Kalifornien gehen, um zu studieren, und nach unserem Abschluss wollten wir heiraten. Ich musste nicht um ihre Hand anhalten, wir wussten es beide einfach. In der Nacht, als sie siebzehn wurde, haben wir miteinander geschlafen. Es war für uns beide das erste Mal.“


  Elissa musste sich zwingen, ruhig sitzen zu bleiben. Sie wollte sich am liebsten zusammenkauern und sich die Ohren zuhalten. Sie wollte ihn bitten, ihre Wohnung zu verlassen und nie mehr wiederzukommen.


  Doch stattdessen hörte sie zu.


  „Eines Nachmittags, als wir miteinander schliefen, habe ich etwas in ihrer Brust gespürt. Etwas, das vorher noch nicht da war. Ich habe es ihr gesagt, sie hat es ihrer Mutter gesagt, und sie ging zum Arzt. Es war Krebs. Brustkrebs.“


  Elissa schloss für einen Moment die Augen. „Aber sie war doch so jung.“


  „Das dachten wir auch alle. Aber tatsächlich erkranken jedes Jahr ungefähr fünfhundert Frauen an Brustkrebs, die unter zwanzig sind. Charlotte war eine von ihnen.“ Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf seine Knie.


  „Man führte eine Lumpektomie bei ihr durch, bei der nur der Tumor und das angrenzende Gewebe entfernt wird. Die Ärzte wollten ihre Brust erhalten, da sie noch so jung war. Keiner hat nachher etwas gemerkt. Ich weiß noch, wie ich in der Schule immer auf der Seite neben ihr gegangen bin, an der sie operiert wurde, damit niemand sie versehentlich anrempelt. Ich weiß noch, wie sie geweint hat, als wir danach das erste Mal miteinander geschlafen haben, und wie viel Angst sie hatte, dass ich sie nicht mehr lieben würde. Und wie lange es gedauert hat, bis sie mir geglaubt hat, dass ich nie aufhören würde, sie zu lieben.“


  Elissa zitterte. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Der Kloß in ihrem Hals sagte ihr, dass die Sache nicht gut ausgegangen war.


  „Der Krebs ist zurückgekommen“, sagte Walker leise. „Im April während unseres letzten Jahres an der Highschool haben die Ärzte festgestellt, dass die Lumpektomie ein Fehler war. Der Krebs war überall. Sie haben ihr weniger als sechs Monate gegeben.“


  Er starrte auf den Boden. „Sie hat es nicht übers Herz gebracht, es mir selbst zu sagen. Ihre Mutter musste es für sie tun. Ich hatte Angst, schreckliche Angst, dabei sein zu müssen, wenn Charlotte stirbt. Sie wusste es. Als ich sie besucht habe, hat sie es mir an den Augen angesehen. Sie hat geweint und geweint und mir dann gesagt, dass ich gehen und nie mehr zurückkommen soll.“


  „Aber warum? Um dich zu schonen?“


  Er nickte. „Ich wusste, dass sie mich braucht. Ich wusste, dass sie eigentlich wollte, dass ich bei ihr bleibe. Aber ich habe so getan, als wäre das, was sie gesagt hatte, in Ordnung, und bin geflüchtet.“ Er hob den Kopf und sah Elissa an. „Ich habe allen Leuten weisgemacht, ich sei zu den Marines gegangen, um Gloria eins auszuwischen. Aber das war nicht die Wahrheit. Ich habe es getan, weil ich es nicht ertragen hätte, Charlotte sterben zu sehen.


  Am Tag nach meinem Highschool-Abschluss war ich weg. Ich habe ihr keine Nachricht hinterlassen und sie nie angerufen. Ich habe sie einfach im Stich gelassen.“


  Damit hatte Elissa nicht gerechnet. Sie erstarrte.


  „Ihre Mutter hat mich angerufen“, sagte er. „Sie hat mich angefleht, wieder nach Hause zu kommen. Sie meinte, dass Charlotte mich brauchen und es ohnehin nur noch Wochen dauern würde. Dass Charlotte ihr Kind sei und sie alles tun würde, wenn sie mich nur überreden könnte. Charlotte selbst hat nie ein Wort zu mir gesagt. Und ich bin in ein Ausbildungslager der Marines gegangen.“


  „Wann ist sie gestorben?“, fragte Elissa leise.


  „Im August. In dem Brief, den sie mir geschrieben hat, stand, dass sie mich lieben würde und wüsste, dass ich sie auch liebe. Ein Jahr lang habe ich es nicht fertiggebracht, den Brief zu lesen. Ich habe ihre Familie nie mehr gesehen. Sie sind alle in eine andere Stadt gezogen.“


  Er stand auf und ging zur Tür. „Das also bin ich, Elissa. Ich bin der Mann, der nicht in der Lage war, für die Frau da zu sein, die er liebt. Ich hätte mein Leben für sie gegeben, aber ich war nicht stark genug, bei ihr zu bleiben, als ihr Leben zu Ende ging. Verlass dich bei wichtigen Dingen also nie auf mich, Elissa. Die Chancen stehen mehr als gut, dass ich dich im Stich lasse.“


  Er verschwand hinaus in die Dunkelheit.


  Elissa ließ ihn gehen. Sie blieb allein im Wohnzimmer sitzen und weinte. Ob über sich selbst, über Walker oder eine tapfere junge Frau, der das Schicksal viel zu früh viel zu viel zugemutet hatte, wusste sie nicht.


  „Es ist Zeit für eine Krisenintervention“, sagte Mindy am nächsten Dienstag, als sie sich gemeinsam mit Elissa und Ashley im Restaurant einschloss. Frank war mit den Tageseinnahmen zur Bank gegangen, der Putztrupp würde erst später kommen, und die drei waren allein.


  „Bei wem soll interveniert werden?“, fragte Elissa, obwohl sie eine leise Ahnung hatte.


  „Bei dir.“


  Ashley schob sie zu einem Stuhl an der Theke, ging zur Kühlvitrine und griff zum Eisportionierer.


  „Du bist nicht mehr du selbst“, sagte sie. „Es geht schon eine ganze Weile so, aber in den letzten Tagen ist es richtig schlimm mit dir geworden.“


  Elissa zuckte zusammen. „Oje. Mir war nicht bewusst, dass es so offensichtlich ist.“


  „Das ist es tatsächlich“, sagte Mindy und schmunzelte. „Komm, du weißt, dass wir dich mögen. Nun rück schon raus mit der Sprache. Was ist los?“


  Elissa zögerte. Nicht, weil sie ihre Probleme unbedingt für sich behalten wollte, sondern eher, weil sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.


  „Es ist wegen dieses Typen“, sagte Ashley. „Stimmt’s?“


  „Zum Teil, ja. Aber auch wegen meiner Familie. Wegen meiner Eltern, genauer gesagt. Sie leben hier in Seattle.“


  Mindy und Ashley starrten sie mit offenem Mund an.


  Ein Grund, warum Elissa hier immer so gern gearbeitet hatte, war, dass ihr niemand Fragen über ihre Vergangenheit stellte. Man ging davon aus, dass jeder Geheimnisse hatte, die er nicht teilen wollte. Doch nun erzählte Elissa ihren Kolleginnen eine Kurzfassung ihres Lebens, angefangen von dem Zeitpunkt, als sie von zu Hause durchgebrannt war, bis zu ihrem Besuch bei ihren Eltern am letzten Sonntagmorgen.


  „Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll“, gab sie zu. „Ich bin verwirrt. Einerseits ist es schön, wieder eine Familie zu haben, andererseits … keine Ahnung. Mir ist klar, dass ich diejenige war, die sich damals davongemacht hat – warum bin ich dann auf sie böse?“


  Mindy setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. „Vielleicht, weil sie ihr Leben ohne dich weitergelebt haben, weil sie deinetwegen nicht traurig genug waren?“


  Da mochte etwas dran sein, dachte Elissa. „Ich will nicht so denken. Es ist oberflächlich und egoistisch von mir.“


  „Es ist menschlich. Du bist von zu Hause weggelaufen, aber die Welt hat sich weitergedreht. Sieh nur, wie sehr du selbst dich verändert hast. Deine Eltern haben sich ebenfalls verändert. Ihr müsst eine ganz neue Beziehung zueinander aufbauen. Das braucht seine Zeit.“


  Elissa nickte und nahm den Schokoladen-Milchshake entgegen, den Ashley ihr zuschob. „Ich bin so durcheinander. Nicht nur ihretwegen. Es ist wegen Walker.“


  Ashley und Mindy warfen sich einen schnellen Blick zu. „Ich wusste, dass ein Mann dahintersteckt“, sagte Mindy. „Und ich habe gleich auf Walker getippt.“ Sie rührte in ihrem Milchshake. „Er sieht gut aus, hat Geld und ist alleinstehend. Wo also liegt das Problem?“


  „Ich möchte klarstellen, dass wir ein rein theoretisches Problem erörtern. In Wahrheit bin ich nicht an einer Beziehung interessiert.“


  Ashley verdrehte die Augen. „Klar, das bist du nicht.“


  Elissa beachtete die Ironie nicht. „Er kann sich emotional auf niemanden einlassen. Er hat es mir immer wieder erklärt, und langsam glaube ich, dass er die Wahrheit gesagt hat.“


  „Inwiefern ist das ein Problem, wenn du ohnehin keine Beziehung willst?“, fragte Ashley.


  Elissa sah sie an. „Ich habe doch gesagt, theoretisch!“


  „Ich glaube nicht, dass es nur Theorie ist“, erwiderte Mindy. „Du?“


  Elissa wusste nicht, was sie sagen sollte. Noch vor einer Woche hätte sie vielleicht zugegeben, dass sie an Walker interessiert war. Aber nun …


  Von Charlotte zu erfahren, hatte alles verändert. Er hatte den einzigen Menschen im Stich gelassen, von dem er behauptete, ihn geliebt zu haben. Das machte Elissa Angst.


  „Ich will jemanden, der bei mir bleibt“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Von Beziehungen mit selbstverliebten Egozentrikern habe ich die Nase voll. So etwas will ich nicht. Ich will …“


  „Du willst alles“, seufzte Mindy.


  „Tun wir das nicht alle?“, warf Ashley ein. „Jemanden, der uns zum Lachen bringt, der uns unterstützt und für uns in schlimmen Lebensphasen da ist? Warum ist so jemand so schwer zu finden? Ich wäre doch auch bereit, das Gleiche für den Mann meines Lebens zu tun.“ Sie nippte an ihrem Milchshake. „Liegt es an den Männern oder an uns?“


  „Es ist zum Heulen“, sagte Mindy. Dann sah sie Elissa an. „Wie schlimm ist es? Bist du total in ihn verliebt, oder kannst du noch die Flucht ergreifen? Gefühlsmäßig, meine ich.“


  Elissa ließ ihren Löffel in das Glas fallen. Sie merkte, wie sie mit offenem Mund ins Leere starrte. „Ich bin nicht verliebt in ihn.“


  „Oh, oh“, Mindy schüttelte den Kopf. „Was immer du auch vorhast, schlaf nicht mit ihm. Bei Frauen führt Sex nämlich oft dazu, dass sie eine Bindung entwickeln. Traurig, aber wahr. Meine Güte, wenn ich mit einem Kerl schlafe, verändert sich alles. Ich vermute, es liegt an den Hormonen – eine Art biologischer Drang, sich an jemanden zu binden. Zumindest habe ich das mal gelesen. Also, was auch immer du für ihn empfindest, tu es nicht.“ Sie runzelte die Stirn. „Du hast doch nicht mit ihm geschlafen, oder?“


  „Natürlich nicht“, sagte Elissa entschieden und hoffte, dass das, was Walker und sie getan hatten, nicht zählte. Zumindest technisch nicht.


  „Wie gesagt“, fuhr sie fort, „ich lasse mich auf nichts ein.“


  Ashley schmunzelte. „Ich sage es ja nur ungern, Elissa, aber du hast dich schon darauf eingelassen, und es scheint zwischen euch nicht besser zu werden. Du wirst dich damit auseinandersetzen müssen – und mit ihm.“


  „Es gibt kein Wir. Es gibt ja auch ihn kaum“, erwiderte Elissa hartnäckig.


  „Sag dir das nur oft genug“, sagte Mindy. „Dann ist es eines Tages nämlich wirklich so.“


  Walker parkte sein Auto vor dem „Waterfront“. Das Restaurant öffnete zwar erst in ein paar Stunden, aber er hatte einen Termin mit dem neuen Geschäftsführer.


  Als er aus dem Geländewagen stieg, läutete sein Handy.


  „Buchanan.“


  „Hallo, Vicki am Apparat. Entschuldigen Sie die Störung, aber Sie hatten einen Anruf von einem gewissen Bob Rickman. Er meinte, Sie wüssten, wer er ist.“ Sie gab ihm die Telefonnummer durch.


  „Ich kümmere mich darum“, sagte Walker und legte auf. Er hatte nichts mehr von Bob gehört, seit dieser vor ein paar Jahren aus dem Marine Corps ausgeschieden war und seine eigene Sicherheitsfirma gegründet hatte.


  Walker wählte die Nummer und ließ sich dann zu seinem Freund durchstellen.


  „Ich habe gehört, dass du raus bist“, sagte Bob mit energischer, munterer Stimme. „Ich dachte schon, du würdest so lange bleiben, bis sie dich in einer Kiste nach Hause bringen.“


  „Das dachte ich auch einmal. Aber es hat sich viel verändert.“


  „Sieht ganz so aus. Hey, was treibst du derzeit so?“


  „Ich leite das Familienunternehmen.“


  Bob lachte. „Aber nicht mehr lange. Ich mache dir nämlich ein besseres Angebot. Ich expandiere, Walker, und ich brauche gute Leute. Leute wie dich. Es geht um viel Kohle und internationale Sicherheit an ein paar ziemlich gefährlichen Orten dieser Welt. Viel Arbeit für viel Geld, Urlaube auf herrlichen Inseln und jede Menge Mädchen. Du könntest ein Vermögen verdienen, wenn du für mich arbeitest.“


  „Oder dabei draufgehen“, sagte Walker gelassen. Der Tod war einer der Haken an der Sache. Der andere, dass die Männer mit Waffen, die er bei diesem Job sehen würde, echt waren. Kein Albtraum.


  Bob lachte wieder. „Sicher, man bekommt im Leben nichts geschenkt. Aber du bist doch clever. Du weißt, wie man sich aus der Schusslinie hält. Außerdem wirst du das, was du jetzt machst, auf Dauer nicht aushalten. Komm schon, Walker, ich kenne Leute wie dich. Verflucht, ich war selber so jemand. Das Leben als Zivilist ist gut und schön, aber das bist du nicht. Wir leben am Rand der Gesellschaft. Und dort gehören wir auch hin.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Sag nicht gleich Nein“, erwiderte Bob. „Lass dir mein Angebot durch den Kopf gehen. Du weißt ja, wo du mich erreichen kannst.“


  „Ich werde meine Meinung nicht ändern.“


  „Überleg es dir in Ruhe. Irgendwann wird dir langweilig, und dann kommst du zu mir.“


  Walker legte auf. Vielleicht hatte Bob ja recht – möglicherweise würde er nie dazugehören. Aber zurück ginge er nicht.


  Er betrat das Restaurant. Drinnen war es kühl und dunkel. Es roch nach Zwiebeln und nach gegrilltem Fleisch. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


  Doch dann merkte er, dass er statt ans Essen an Elissa dachte. Er hatte sie seit ein paar Tagen nicht gesehen und rechnete auch nicht damit, dass es in nächster Zeit dazu kommen würde. Nicht nach all dem, was er ihr erzählt hatte. Jetzt, da sie die Wahrheit kannte, würde sie bestimmt auf Distanz gehen.


  Er ging zu Danis Büro. Die Tür stand halb offen. Ohne anzuklopfen trat er ein und sah seine kleine Schwester in den Armen des neuen Geschäftsführers.


  „Anscheinend bin ich für unseren Termin zu früh dran“, sagte er trocken, als die beiden sich umdrehten und ihn anstarrten.


  „Oh, sorry“, sagte Dani schmunzelnd und löste sich von Ryan.


  Walker beachtete seine Schwester nicht und richtete stattdessen seine Aufmerksamkeit auf den Mann neben ihr.


  „Guten Tag, Walker.“


  „Hallo, Ryan.“


  Sie gaben sich die Hand. Walker hätte am liebsten so lange zugedrückt, bis er die Knochen brechen hören konnte, doch er verzichtete auf das kurze Vergnügen.


  Ryan und Dani wechselten einen schnellen Blick. „Alles okay“, sagte sie zu ihm. „Es dauert nicht lange.“


  Ryan nickte und verließ das Büro. Dani wandte sich Walker zu.


  „Brüll ihn ja nicht an.“


  „Merkwürdiges Verhalten seinerseits.“


  Das Lächeln verschwand aus Danis Gesicht. „Es ist mein Ernst, Walker. Okay, du hast ja recht, wir sollten so etwas nicht während der Arbeit tun, aber es ist passiert. Also, was soll’s? Es tut niemandem weh.“ Sie schwieg einen Moment. Dann lächelte sie wieder. „Ich mag ihn. Er findet mich sexy. Nach allem, was mit Hugh passiert ist, habe ich mir das verdient.“


  Walker konnte fast allem widerstehen, aber nicht Danis Lächeln. „Ist es etwas Ernstes?“


  „Ich weiß es nicht. Ich würde gern sagen, dass es so ist, aber wir kennen uns noch nicht lange, und ich stecke immer noch mitten in meiner Scheidung. Daher bin ich mir nicht sicher. Aber wenn ich es mir aussuchen könnte, fände ich es schön, wenn es so wäre.“


  „Lass dir nicht wehtun.“


  „Ich passe schon auf mich auf. Dieses Mal lasse ich mein Herz aus dem Spiel, solange ich mir nicht sicher bin. Das, was wir machen, fühlt sich jedenfalls sehr gut an.“


  „Bitte keine Details.“


  „Wirklich nicht?“


  „Ganz sicher.“


  Es war schön zu sehen, dass Dani wieder glücklich war. Hugh war ein richtiger Mistkerl gewesen. Zuerst hatte er die Dreistigkeit besessen, Dani nach zehn Jahren, in denen sie ihn gepflegt und unterstützt hatte, um die Scheidung zu bitten. Und dann hatte er ihr die Schuld am Scheitern der Ehe gegeben. Das allein war schon schlimm genug gewesen, doch herausfinden zu müssen, dass er sie betrog, hatte Dani den Rest gegeben.


  „Ich sollte dich zu deinem Meeting gehen lassen“, sagte sie.


  „Es sollte eigentlich dein Meeting sein“, sagte er.


  „Nein, ich will den Job nicht“, erwiderte sie. „Sobald Penny zurück ist, gehe ich. Derzeit macht es Spaß, Gloria eine lange Nase zu drehen. Ich weiß, dass es sie fast verrückt macht, dass ich hier arbeite. Aber letztlich möchte ich beruflich das durchziehen, was ich mir vorgenommen habe.“


  „Kann ich dir irgendwie dabei helfen?“


  „Im Augenblick nicht. Aber ich weiß zu schätzen, dass du immer für mich da bist.“ Sie lächelte. „Und sei nicht böse auf Ryan, weil er mit mir etwas angefangen hat. Er kann nichts dafür. Ich bin eben einfach unwiderstehlich.“


  Es war Samstagmorgen, und Elissa sah zum dritten Mal den Inhalt von Zoes Köfferchen durch.


  „Es ist alles drin“, sagte die Kleine geduldig.


  „Ich möchte nur sichergehen, dass du alles dabeihast.“ Elissa ignorierte die Tatsache, dass man Zoe alles, was sie vergessen hatten, in weniger als dreißig Minuten bringen konnte – nicht mehr Zeit, als der Lieferservice für eine Pizza brauchte. „Es werden bestimmt schöne Tage für dich“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihrer Tochter.


  „Ich weiß.“ Zoe strahlte. „Grandma und Grandpa gehen heute Nachmittag mit mir in den Zoo. Und wir werden Kekse backen und am Abend fernsehen. Es wird ganz, ganz toll.“


  „Bestimmt wird es das.“


  Elissa hatte sich darauf gefreut, einmal allein zu sein. Sie konnte die Zeit nutzen, um ihren Schmuck für den Kunsthandwerksmarkt fertigzustellen. Doch jetzt, da Zoe tatsächlich gleich abgeholt würde, wollte Elissa sie nicht gehen lassen.


  „Es ist das erste Mal, dass du nicht zu Hause schläfst“, sagte sie. „Es könnte dir ein bisschen ungewohnt vorkommen.“


  „Mommy, ich bin fünf. Ich schaffe das.“


  Ehe Elissa etwas erwidern konnte, hörte sie das Auto ihrer Mutter kommen. Zoe rannte zur Tür und riss sie auf.


  „Ich bin fertig!“, rief sie.


  Elissa ging ihr langsam nach. Sie versuchte, sich einen Grund einfallen zu lassen, um Zoe bei sich behalten zu können. Leider fiel ihr nichts ein.


  „Hi, Mom“, sagte sie und lächelte.


  „Hallo, meine Mädchen.“ Ihre Mutter wandte sich an Zoe. „Bist du fertig?“


  „Oh ja. Ich habe alles eingepackt, sogar meinen Schlafteddy.“


  „Sehr gut.“


  Elissa nahm den kleinen Koffer. Dann stellte sie ihn wieder auf den Boden. „Es ist das erste Mal für sie, dass sie von zu Hause weg ist“, sagte sie. „Sie ist erst fünf.“


  „Mach dir keine Sorgen, es wird ihr gefallen. Ich hatte selbst kleine Kinder.“


  „Ich weiß, es ist nur, dass …“


  Ihre Mutter wartete geduldig, doch Elissa konnte nicht sagen, was es war. Also schüttelte sie den Kopf und trug Zoes Koffer zum Auto.


  Die Kleine folgte ihr mit ihrem Bären und setzte ihn vorsichtig auf den Rücksitz. Dann rannte sie zurück zum Haus.


  „Ich muss Mrs. Ford noch Auf Wiedersehen sagen!“, rief sie.


  „Okay.“ Elissa verschränkte die Arme über der Brust und wartete, bis Zoe im Haus verschwunden war. Dann wandte sie sich an ihre Mutter. „Sie trinkt gern ein Glas Wasser, bevor sie schlafen geht. Kein großes, sonst muss sie in der Nacht aufstehen. Und manchmal isst sie ihr Abendessen nicht auf. Das ist okay so – ich zwinge sie nie, wenn sie nicht mag.“


  „Das weiß ich doch alles“, sagte ihre Mutter. „Ich habe es bei dir nicht anders gemacht.“


  „Stimmt.“ Elissa gelang es nicht, ihre Angst abzuschütteln. „Hör mal, Mom, ich glaube, es ist zu früh. Zoe ist noch zu klein. Wir müssen ihr mehr Zeit geben, sich an dich zu gewöhnen.“


  Die dunklen Augen ihrer Mutter wurden schmal. „Mehr Zeit? Du meinst die Zeit, die ich gehabt hätte, wenn du nach Hause gekommen wärst, als du schwanger warst? Die Zeit, die ich gehabt hätte, wenn du gar nicht erst weggelaufen wärst?“


  Elissa wich einen Schritt zurück. „Wie bitte?“


  „Ich habe mich wirklich bemüht, Geduld und Verständnis aufzubringen.“ Ihre Mutter klang zutiefst verärgert. „Aber treib es nicht zu weit, Elissa. Meine Belastbarkeit hat ihre Grenzen.“


  „Du bist belastet? Was sollte dich denn bedrücken?“


  „Was? Dass meine Tochter beispielsweise acht Jahre lang verschwunden war? Acht Jahre. Wir wussten nicht einmal, ob du noch lebst. Hast du eine Vorstellung davon, wie das für uns war? Hast du eine Vorstellung, wie viele Nächte ich wach gelegen und verzweifelt auf einen Anruf oder irgendeine Nachricht gewartet habe? Und gleichzeitig hatte ich Angst davor, weil ich schon fast damit rechnete, dass man deine Leiche irgendwo fände. Diese Nachricht kam nicht, aber in gewisser Weise war die Ungewissheit noch schlimmer.“


  Die Stimme ihrer Mutter überschlug sich fast, so sehr regte es sie auf, darüber zu sprechen. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. In diesem Augenblick wäre Elissa auch das egal gewesen. Sie fühlte sich zu Unrecht angegriffen.


  „Die ganze Zeit über ist es dir gut gegangen“, fuhr Leslie fort. „Rundherum gut – und doch hast du es nicht für nötig gehalten, es uns mitzuteilen. Weißt du, dass kein einziger Tag vergangen ist, an dem ich nicht an dich gedacht und für dich gebetet habe? Ich habe mich ständig gefragt, wo du sein magst, wie es dir geht und was du wohl gerade machst. Hast du überhaupt eine Ahnung, was du unserer Familie mit deinem unglaublich egoistischen Verhalten angetan hast? Deinem Bruder? Er hatte keine richtige Kindheit. Wir waren so sehr damit beschäftigt, dich zu suchen, dass wir kaum Zeit für ihn hatten.“


  „Ich habe angerufen“, sagte Elissa leise, unfähig, sich gegen die Vorwürfe zur Wehr zu setzen.


  „Mit einem dreizehnjährigen Jungen zu telefonieren zählt nicht“, schrie ihre Mutter. „Warum hast du nicht mit mir oder deinem Vater geredet? Warum hast du nicht noch einmal angerufen? Weißt du, wie es für uns war, mit deinem Foto zur Polizei zu gehen, Plakate mit der Vermisstenmeldung aufzuhängen und eine Belohnung auszusetzen? Weißt du, dass man uns gesagt hat, du wärst vermutlich tot und wir sollten versuchen, uns damit abzufinden?“


  „Ich hätte dir tatsächlich verzeihen können“, fuhr sie fort. „Es hätte etwas gedauert, aber ich hätte dir verziehen. Aber du hast eine Tochter, Elissa. Du weißt, was es bedeutet, ein Kind im Arm zu halten und es zu lieben. Du weißt, wie groß diese Liebe ist und dass sie niemals aufhört. Du wusstest es und hast mich trotzdem nicht angerufen. Du hast mich leiden lassen.“


  Irgendetwas in Elissas Innerem explodierte plötzlich, und der ganze Schmerz, der sich jahrelang aufgestaut hatte, brach hervor.


  „Ihr habt aufgehört, mich zu suchen!“, schrie sie. „Du hast aufgehört, mich zu suchen. Ich lebe seit fünf Jahren hier, und wer hat mich gefunden? Mein kleiner Bruder!


  Weil ich euch nicht mehr wichtig war. Ihr habt euer Leben einfach weitergelebt. Ich würde nie aufhören, nach Zoe zu suchen. Niemals!“


  Ihre Mutter starrte sie an. „Das sagst du jetzt, weil du nicht verstehst, was ich durchgemacht habe. Weißt du, warum ich aufgehört habe, dich zu suchen? Ich hatte keine andere Wahl, weil ich einen Nervenzusammenbruch hatte. Dein Vater ist eines Tages nach Hause gekommen, und ich saß in einer Ecke auf dem Boden und war nicht mehr ansprechbar. Ich habe es nicht mehr ertragen, dass ich dich verloren hatte. Also habe ich mich in Behandlung begeben, man hat mich mit Medikamenten ruhiggestellt und mir beigebracht, nicht mehr so zu leiden.“


  „Du hast aufgegeben“, sagte Elissa bitter. Ihre schlimmste Befürchtung hatte sich gerade bestätigt. Sie wusste nicht genau, wen sie mehr hasste – sich selbst, weil sie alles ausgelöst hatte, oder ihre Mutter, weil sie nicht stark genug gewesen war, sie unter allen Umständen weiterzusuchen.


  Ihre Mutter presste die Lippen zusammen. „Du hast recht. Ich habe aufgegeben.“


  Zoe kam aus dem Haus gestürmt und rannte auf das Auto zu. „Ich bin fertig!“, rief sie.


  „Ich bringe sie morgen Abend gegen sechs zurück“, sagte Elissas Mutter. Dann half sie Zoe ins Auto und schnallte sie an.


  Elissa fühlte sich so, als hätte jemand sie mit einem schweren Stahlträger verprügelt. Sogar die Knochen taten ihr weh. Sie schaffte es nur mit Mühe, Zoe zuzuwinken, als die Kleine „Tschüss!“ rief.


  Der kleine Lexus fuhr gemächlich die Straße hinunter und verschwand hinter einer Kurve. Elissa merkte, dass sie zu zittern begann. Ihre Muskeln versagten. Sie wäre umgefallen, wären da nicht plötzlich zwei starke Arme gewesen, die sie auffingen.


  Sie erkannte den Geruch des Mannes, erkannte, wie er sich anfühlte, als er sie hochhob und sie in ihre Wohnung trug. Nachdem Walker sie vorsichtig auf der Couch abgesetzt hatte, lehnte sie sich an ihn.


  „Du hast es gehört“, flüsterte sie.


  „Die ganze Umgebung hat es gehört.“


  „Ich bin dazu geboren, meine Nachbarn zu unterhalten.“


  „Dafür warst du aber in letzter Zeit ziemlich zurückhaltend. Ich glaube, du warst schon überfällig.“


  Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Dann hob sie den Kopf und sah ihm in seine dunklen Augen. „Warum tut es so weh?“


  „Weil das Leben manchmal hart ist.“


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wie ich alles wieder in Ordnung bringen soll.“


  Und dann beugte sich der Mann, der sie gewarnt hatte, dass man sich auf ihn nicht verlassen konnte, über sie und küsste sie.


  14. KAPITEL


  Elissa wusste, dass es keine gute Idee war. Als Walker und sie das letzte Mal in dieser Situation gewesen waren, hatten sie die Kontrolle verloren, und sie selbst war unglücklich und verletzt zurückgeblieben.


  Aber er küsste sie so sanft, so vorsichtig, dass sie nicht wusste, wie sie ihm widerstehen sollte. Und als er seinen Mund leicht von ihren Lippen löste, sagte sie: „Sei diesmal kein Dummkopf.“


  Er schmunzelte. „Ich verspreche, ich werde ein Gentleman sein.“


  „Ob ich das möchte, weiß ich allerdings auch nicht so recht.“


  „Was möchtest du denn?“


  Das war eine gute Frage. Eine, auf die sie keine Antwort wusste.


  Er beugte sich wieder über sie. Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, flüsterte er: „Bitte, Elissa.“


  Diesem leisen Flehen konnte sie keinen Widerstand mehr leisten. Sie gab ihm nach, gab sich seiner Zärtlichkeit hin, legte ihre Hände auf seine Brust und öffnete ihre Lippen.


  Walker ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Er schmeckte nach Kaffee und irgendetwas Süßem, und er roch nach Seife. Offensichtlich hatte er gerade geduscht, denn sein Haar war noch feucht und seine Wangen frisch rasiert.


  Während seine Zunge mit ihrer spielte, besitzergreifend und erregend, streichelten ihre Hände seine muskulöse Brust. Unter dem verwaschenen T-Shirt ertastete sie glatte Haut und harte Muskeln, die sich unter ihrer Berührung anspannten.


  Plötzlich wollte sie seine nackte Haut spüren. Sie zog an seinem T-Shirt. Er unterbrach ihren Kuss, um es sich über den Kopf zu ziehen. Dann nahm er ihre Hände und presste sie an seinen Körper.


  Elissa spürte, wie er es genoss, als sie über seine Brust, seine Arme und Schultern streichelte. Sein Mund wanderte über ihre Wangen und an ihrem Hals entlang. Seine Hand glitt von ihrem Bauch langsam hoch zu ihren Brüsten. Sie spürte die Hitze und Nässe zwischen ihren Beinen und wie ihre Nippel hart wurden.


  Diesmal küsste er sie so tief, dass es ihr fast den Atem nahm und sie sich völlig dem erregenden Gefühl hingab, das er in ihr auslöste. Langsam begann er, ihre Brüste zu streicheln und ihre Nippel zu liebkosen.


  Feuer durchströmte ihren Körper. Sie wurde von einer geradezu verzweifelten Sehnsucht nach ihm gepackt, die sie gleichzeitig stark und schwach werden ließ.


  „Ich will dich“, keuchte er. „Elissa, ich will dich.“


  Die Worte waren wie Balsam auf ihrer verwundeten Seele. Sie stand auf und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er ließ sich bereitwillig von ihr durch den schmalen Flur zu ihrem Schlafzimmer ziehen.


  Sie hatte ihr Bett heute Morgen nicht gemacht, doch das Durcheinander von Laken und Decken interessierte ihn nicht. Walker setzte sich und entledigte sich seiner Sportschuhe und der Socken. Sie sah ihm zu, wie er seine Jeans aufknöpfte und sie auszog. Die Boxershorts folgten.


  Er war der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Seine Brust war glatt und muskulös. Seine Haut war von mehreren Narben durchzogen – einige davon waren sichtlich älter, andere wiederum noch relativ frisch und rot. Ihr Blick wanderte nach unten zu seiner schmalen Taille und automatisch weiter bis zu seiner beeindruckenden Erektion.


  Der Anblick erregte sie so sehr, dass sie sich die Kleider vom Leibe reißen und ihn bitten wollte, sie auf der Stelle zu nehmen. Es war schon so lange her, dass sie sich kaum noch erinnern konnte, wie es war, einen Mann in sich zu spüren, wie er in sie eindrang und sie erfüllte, bis sie nicht mehr anders konnte, als sich ihm völlig hinzugeben.


  Genau das wollte sie. Und doch musste eine Frau praktisch denken.


  „Kondome“, sagte sie, riss die Schublade ihres Nachttischchens auf und begann herumzukramen.


  Sie hörte Walker hinter sich fluchen. „Mist. Ich habe auch keine bei mir. Aber oben habe ich welche.“


  „Ich glaube, hier müssen irgendwo ein paar herumliegen.“


  Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, spürte sie förmlich, wie er die Augenbrauen hochzog. „Was ist aus deinen Plänen geworden, ohne Mann auszukommen?“


  „Es ist ein Vorsatz, aber ich bin auch nur ein Mensch, der manchmal schwach wird. Für diesen Fall wollte ich vorbereitet sein. Aha.“


  Sie zog ein Päckchen unter einer Dose Handcreme hervor und hielt es in die Höhe.


  Er ging zu ihr, nahm ihr das Päckchen aus der Hand und legte die Kondome auf den Nachttisch.


  „Nur drei“, sagte er. „Nicht annähernd genug.“


  Wenn dies ein Versuch sein sollte, sie zu beeindrucken, war es ihm gelungen. Während sie noch darüber nachdachte, ob er die Bemerkung ernst gemeint hatte, zog er ihr das T-Shirt über den Kopf und öffnete rasch ihren BH. Dann beugte er sich vor, umschloss eine ihrer harten Brustwarzen mit seinen Lippen und zog ihr gleichzeitig die Shorts und das Höschen aus.


  Sie hielt seinen Kopf fest. Nie, nie sollte er mit diesem herrlichen Saugen aufhören, das ihre Lust mit jedem Zug von ihren Brüsten zwischen ihre Beine strömen ließ. Sie war bereits sehr erregt und feucht, und die Vorfreude auf die Erfüllung, die er ihr das letzte Mal beschert hatte, kam mit voller Wucht zurück.


  „Walker“, keuchte sie. „Ich will dich in mir spüren.“


  Er hob den Kopf und sah sie an. „Jetzt?“


  Sie nickte. „Es ist schon so lange her.“


  Er schob sie sanft aufs Bett.


  „Wie lange?“, fragte er, während er das Kondom überzog.


  „Seit ich mit Zoe schwanger war.“


  Er kniete sich zwischen ihre Schenkel. „Es war also dein Ernst, was du mir damals gesagt hast … dass du Männer und Beziehungen meiden würdest.“


  „Oh ja, das war mein Ernst.“


  Sie rechnete damit, dass er fragen würde, warum sie ihre Meinung geändert hatte, und war dankbar, dass er es nicht tat. Statt zu reden, ließ er einen Finger in sie hineingleiten.


  Sofort versuchte ihr Körper, diesen Finger mit ganzer Macht zu umfangen. Sie war so erregt, dass sie fast nicht mehr atmen konnte.


  Er zog ihn wieder heraus und schob zwei Finger in sie. Sie spürte, wie sich dadurch in ihr etwas dehnte. Walker runzelte die Stirn.


  „Ich habe immer geglaubt, dass es weiter wird, wenn man ein Baby bekommt.“


  „Ich bin, äh, danach genäht worden.“ Daran hatte sie bis jetzt noch nicht gedacht. „Es könnte für uns beide eine interessante Erfahrung werden.“


  Er lächelte. „Ich mag Interessantes.“


  Während er sie küsste und seine Zunge mit ihrer spielte, nahm er ihre Hand und zog sie nach unten. Sie streichelte seine Erektion, spreizte die Beine und führte ihn in sich ein.


  Sie war nass und bereit. Und unglaublich eng. Obwohl sie sich darauf konzentrieren musste, nicht auf der Stelle zu kommen, merkte sie, wie er sie weiter und weiter dehnte, während er tiefer in sie eindrang. Der Druck war beinahe unerträglich. Aber unerträglich schön.


  Er löste sich von ihren Lippen und fluchte leise. „Du bringst mich um.“


  „Ist es unangenehm für dich?“


  „Nicht so, wie du meinst. Wie zum Teufel soll ich da nicht auf der Stelle kommen?“


  „Denk an England.“


  Er stieß ein gepresstes Lachen aus, das mehr ein Stöhnen war, und drang die letzten paar Zentimeter in sie ein.


  Sie bewegte ihre Hüften und spannte ihre Muskeln bewusst an. Dann ließ sie wieder locker. Als er sich ein wenig zurückzog, um ein zweites Mal in sie zu stoßen, umfing sie ihn weniger fest. Beim dritten Stoß jedoch gab sie ihrem wahnsinnigen Verlangen nach, packte ihn an den Hüften und zog ihn tief in sich. Er stieß noch einmal fest zu, und Elissa spürte die ersten Schauer der Erlösung.


  „Oh ja“, schrie sie, als sie ihren Orgasmus kommen spürte.


  Walker stöhnte auf. Sie fühlte, dass er härter wurde. Doch er hörte nicht auf, immer und immer wieder erfüllte er sie und löste weitere Wellen in ihr aus. Völlig selbstvergessen in ihrer Lust klammerte sie sich an ihn und bettelte, nicht aufzuhören, bis er schließlich selbst einen Schrei ausstieß und in ihr kam.


  Walker legte sich auf den Rücken und zog Elissa an sich. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und streichelte zärtlich über eine Narbe auf seiner Brust.


  Sein Herzschlag begann sich langsam zu normalisieren. Er hatte kaum noch daran geglaubt, nachdem er dermaßen die Kontrolle über sich verloren hatte. Eigentlich hatte er vorgehabt, länger durchzuhalten. Doch sein Plan war ebenso wie ihrer gescheitert.


  „Das war schön“, sagte sie.


  „Autsch.“


  Sie hob den Kopf und sah ihn lächelnd an. „Brauchst du mehr für dein männliches Selbstbewusstsein? Soll ich ins Schwärmen geraten?“


  „Das wäre nett, ja.“


  „Es war fantastisch.“


  „Schon besser.“


  Sie legte den Kopf wieder an seine Schulter und ließ ihre Finger über eine andere Narbe wandern. „Das letzte Mal ist schon so lange her, ich habe schon daran gezweifelt, dass ich überhaupt noch weiß, was wo hingehört. Danke, dass du mir dabei geholfen hast.“


  Er lächelte. „Gern geschehen. Möchtest du mich etwas fragen?“


  „Was denn?“


  „Wegen der Narben. Willst du wissen, was passiert ist?“


  „Nein.“


  „Sicher nicht?“


  Sie hob wieder den Kopf. „Lass mich raten. Deine anderen Frauen waren alle ganz scharf darauf, zu hören, wie nahe du dem Tod warst.“ Sie holte tief Luft und begann mit hoher Stimme zu reden. „Oh, Walker, diese hier sieht aber böse aus. Erzähl mir doch, was du alles durchgemacht hast.“


  „Es interessiert dich also tatsächlich nicht.“


  „Wir haben eben einen der intimsten Augenblicke erlebt, die es gibt. Warum sollte ich die Stimmung zerstören, indem ich dich über eine Zeit ausfrage, in der du Schreckliches erlebt hast und beinahe gestorben wärst?“


  „Die meisten Frauen finden es romantisch.“


  „Dann kennst du anscheinend die falschen Frauen, mein Lieber.“


  Er lachte leise. „Ich mag deine Art.“ Ihm gefiel noch viel mehr, doch darauf wollte er später zurückkommen. „Dreh dich mal um.“


  Sie runzelte die Stirn. „Noch nicht mal für viel Geld.“


  „Ich habe es doch schon gesehen.“


  „Warum möchtest du es dann noch einmal anschauen?“


  „Ich bin neugierig.“


  „Es war ein Fehler.“


  „Komm schon, es ist doch süß. Ich zeig dir auch meins.“


  „Du hast gar keins, mit dem du angeben kannst.“


  Er gab ihr einen Nasenstüber. „Es gibt anderes, das ich dir zeigen kann.“


  Seufzend rückte sie ein Stück von ihm ab, damit sie sich auf den Bauch legen konnte. „So. Aber lass dich nicht dazu verleiten, doofe Bemerkungen wegen der fünf Kilo zu machen, die ich zu viel habe.“


  Warum machten sich Frauen bloß um solch unnützen Kram Gedanken? „Ich kann kein Gramm zu viel entdecken“, sagte er, beugte sich über sie und betrachtete das winzige rote Herz und die Träne auf ihrer Pobacke.


  „Warum dieses Motiv?“, fragte er.


  „Ich habe es machen lassen, bevor ich erfahren habe, dass ich schwanger bin. Da wusste ich schon, dass Neil niemals einen Menschen außer sich selbst lieben würde – und sich selbst nicht einmal annähernd so sehr wie seinen nächsten Schuss. Das Tattoo war wohl eine Metapher dafür, vermute ich. Ich habe geglaubt, dass ich ihn liebe.“


  „Hast du nicht?“


  „Nein.“ Sie drehte sich auf den Rücken und lächelte ihn an. „Ich wusste nicht, was Liebe ist, bevor Zoe da war. Durch sie hat sich alles geändert. Dabei weiß ich gar nicht genau, warum ich sie bekommen habe. Neil hat von mir eine Abtreibung verlangt. Ich hatte vorher nie darüber nachgedacht, ob ich einmal Kinder will, aber als ich gemerkt habe, dass ich schwanger bin, konnte ich das Baby nicht wegmachen lassen. Also habe ich das ganze Geld genommen, das ich vor Neil versteckt hatte, und bin weggelaufen.“


  Er streichelte ihr übers Haar und legte dann seine Hand auf ihren Bauch. „Wohin bist du gegangen?“


  „In ein Übergangswohnheim. Ich habe einen Putzjob angenommen und für ein paar Leute die Wäsche gemacht. Nach Zoes Geburt konnte ich noch eine Weile dort bleiben, und nach einiger Zeit hatte ich genug Geld gespart, um mir ein Busticket nach Seattle zu kaufen. Insgeheim hatte ich wohl gehofft, dass mich meine Eltern finden würden, sobald ich wieder hier bin. Ich habe mir gewünscht, dass sie mich immer noch vermissen.“


  „Das haben sie bestimmt auch. Bobby hat sie angelogen, schon vergessen?“


  „Sie haben eine merkwürdige Art, es zu zeigen. Jedenfalls habe ich mir einen Job und eine winzige Wohnung gesucht. Zu dieser Wohnung hier habe ich mich hochgearbeitet.“


  „Du hast es allein geschafft. Darauf solltest du stolz sein.“


  „Das bin ich auch. Ich mag mein Leben. Und Mrs. Ford ist wunderbar. Sie hat mir und Zoe sehr geholfen.“


  „Du hast ihr geholfen. Ihr seid eine Familie.“


  Und all das hatte sie ganz allein zuwege gebracht. Walker bewunderte das. Er bewunderte sie.


  „Wie geht es jetzt mit deiner Mutter weiter?“, fragte er.


  „Keine Ahnung. Sie hat allen Grund, wütend auf mich zu sein, und ich selbst nehme ihr auch einiges übel. Ich vermute, diese Tatsache müssen wir hinnehmen.“


  Elissa streckte sich. Ihr Körper bog sich nach hinten, und ihre Brüste ragten ihm entgegen. Eine Einladung wie diese ließ Walker sich nicht entgehen. Er neigte sich über sie und küsste ihre Brustwarze. Sie stöhnte leise. Walker begehrte sie. Sein bestes Stück war im Nu von null auf hundert.


  Er ließ sie los und stand auf. „Komm“, sagte er und zog sie hoch.


  „Wohin gehen wir?“


  „Ins Bad.“


  Zwei Minuten später standen sie in der Badewanne. Er schob sie unter den heißen Duschstrahl und griff nach der Seife, während das Wasser ihren Körper hinunterlief. Er drehte das Seifenstück zwischen seinen Händen, bis es schäumte, legte dann seine Hände auf ihre Brüste und begann sie zu massieren. Er stimulierte ihre Brustwarzen erst mit den Handflächen, dann mit seinen Daumen. Elissa erzitterte und ließ den Kopf in den Nacken fallen.


  Nachdem das Wasser die Seife weggespült hatte, begann er ihre Brustwarzen zu lecken und zärtlich an ihnen zu knabbern. Elissas Atem wurde schneller. Wieder schäumte er die Seife auf und schob dann eine Hand zwischen ihre Beine. Seine Finger glitten über ihre empfindlichste Stelle und massierten sie. Sie öffnete die Beine und streckte ihre Hände nach der Duschwand aus, um sich festzuhalten.


  Aber er war noch nicht fertig mit ihr. Als das Wasser den Schaum wieder weggespült hatte, kniete er sich vor sie hin und schob den Kopf zwischen ihre Beine.


  Walkers Erektion schien mit jedem Herzschlag stärker zu pulsieren, doch er widerstand dem Bedürfnis, sie sofort wieder zu nehmen. Dazu würde es ohnehin bald kommen, dessen war er sich sicher. Jetzt aber wollte er sie verwöhnen.


  Er schob seine Finger zwischen ihre Beine, presste seinen Mund auf das feuchte Herz ihrer Lust und spürte, wie sie zu beben begann, als er mit seiner Zunge über ihre geröteten Schamlippen leckte. Dann öffnete er den Mund und begann sie so lange abwechselnd zu saugen und zu lecken, bis Elissa laut keuchte und offensichtlich nahe dran war, die Kontrolle über sich zu verlieren. Erst dann ging er zu einem Rhythmus über, der sie tatsächlich bald um den Verstand bringen würde.


  Vor und zurück, vor und zurück, mit der flachen Zunge, dann wieder mit der Zungenspitze … Elissas Beckenmuskulatur zog sich zusammen, und sie wurde von den ersten Schauern ihres Orgasmus durchströmt. Dann bäumte sich ihr zuckender Körper auf, und sie stieß einen Schrei aus.


  Danach sank sie neben ihm in der Dusche zusammen. Ihre Augen waren dunkel und groß, ihre Haut gerötet. Das Wasser lief über ihre beiden Körper.


  „Jetzt du“, flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine Erektion.


  Er stöhnte leise. „Was hast du vor?“


  Elissa lächelte. „Steh auf, dann erfährst du es.“


  Walker richtete sich auf. Sie kniete sich vor ihn hin und leckte über die Spitze seines Penis. Instinktiv streckte er ihr seinen Körper entgegen. Am liebsten hätte er seine Hände in ihrem Haar vergraben und ihren Kopf an sich gezogen, damit sie ihn so fest saugte, bis er explodierte.


  Doch stattdessen lehnte er sich an die Wand und versuchte sich zurückzuhalten.


  Erst ließ sie ihre Zunge spielerisch über seinen Penis gleiten, dann nahm sie ihn in den Mund. Die feuchte Hitze, vereint mit dem warmen Duschstrahl, fühlte sich fremd und zugleich schön an.


  Plötzlich hörte sie auf und stieg aus der Dusche. Eine Minute später war sie mit einem Kondom in der Hand wieder da.


  „Du hältst dich zurück“, sagte sie ohne Umschweife. „Damit brauchst du das nicht zu tun.“


  Er war überrascht und dankbar, dass sie es bemerkt hatte. Als er sich das Kondom übergestreift hatte, drehte er sie mit dem Rücken zur Fliesenwand.


  „Achtung, kalt“, sagte er.


  Sie lachte. „Das halte ich schon aus.“


  Sie kreischte kurz auf, als Walker sie hochhob und gegen die Fliesen lehnte. Dann stöhnte sie und umschlang seine Hüften mit ihren Beinen, während er in sie eindrang.


  Sie war feucht und bereit, und ihre Muskeln zogen sich bereits um seine Erektion zusammen. Schon nach wenigen Sekunden war er nahe dran, den Verstand zu verlieren, und kurz danach konnte und wollte er sich nicht mehr beherrschen und ließ sich gehen.


  „Ich muss zur Arbeit“, sagte Elissa zwei Stunden später. Sie waren wieder im Schlafzimmer gelandet – und auch das letzte Kondom war verbraucht. „Ich muss an diesem Wochenende einiges für meine Schmuckkollektion tun. Der Kunsthandwerksmarkt ist bereits nächste Woche, und ich bin nicht annähernd fertig.“


  Walker drehte sich zu ihr und küsste sie auf die Schulter. „Ich helfe dir.“


  Sie sah ihn verdutzt an. „Wie bitte, habe ich mich gerade verhört?“


  Er rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich.


  „Ist das so schwer zu glauben?“, fragte er. „Ich gehe kurz einkaufen, dann komme ich wieder und helfe dir. Du sagst mir, was ich tun soll, und das mache ich dann.“


  So einfach war alles, dachte Elissa. Noch vor ein paar Tagen hatte sie geglaubt, dass sie beide nie mehr ein Wort miteinander reden würden, und nun waren sie plötzlich ein Liebespaar, und er deutete gerade an, dass sie von jetzt an mehr Zeit miteinander verbringen würden. War es das, was sie wollte? War das ein guter Weg?


  Die Antwort auf die letzte Frage wusste sie bereits, aber im Moment war es ihr egal.


  „Du brauchst nicht einkaufen zu gehen“, sagte sie. „Ich habe genug Essen für uns beide im Haus.“


  „Von Essen war nicht die Rede.“ Er hob die leere Kondompackung hoch und schüttelte sie.


  „Oh!“, sagte Elissa. „Bist du dir sicher, dass du es wieder machen willst?“


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie energisch auf den Mund. „Darauf kannst du wetten.“


  „Das kann doch nicht so schwer sein“, sagte Walker, nachdem ihn Elissa an den Küchentisch gesetzt und ihm genaue Anweisungen gegeben hatte, wie man den Draht um einen hellblauen Topas wickeln musste.


  „Es ist eine Frage der Übung“, erklärte sie und fragte sich gleichzeitig, ob sie beleidigt sein sollte, weil er anscheinend annahm, ihre Arbeit sei ein Kinderspiel.


  Sie ging zu ihrem Arbeitstisch und begann, Steine zu sortieren. Die Idee für eine Schmuckkollektion hatte sie bereits im Kopf. Gemeinsam mit den vielen verschiedenen Ohrringen, Ringen, Armbändern und Halsketten würden es die teuersten Stücke in ihrem Angebot sein.


  Sie hatte sich eine Liste mit Entwürfen erstellt, damit sie nichts vergaß. Auf einem anderen Zettel hatte sie ihren Materialbestand notiert. Wenn sie fleißig wäre, könnte sie …


  „Da stimmt etwas nicht.“


  Walker stand neben ihr und präsentierte ihr sein Durcheinander aus Draht, in dem der Stein kaum noch zu erkennen war.


  „Ist das eine Frage oder eine Feststellung?“


  Er legte den Knäuel auf den Tisch. „Das ist nicht mein Ding. Warum lässt du mich nicht Preisschilder machen oder den Schmuck in Kartons verpacken?“


  Sie verkniff sich ein Grinsen. „Aber du warst doch der Meinung, es sei so einfach. Du meintest, das könne doch alles kein Problem sein. Du meintest …“


  „Ich habe mich geirrt“, gab er zähneknirschend zu.


  „Tatsächlich? Du? Geirrt? Ist denn das die Möglichkeit?“


  „Es ist alles andere als leicht“, grummelte er. „Bin ich dir zerknirscht genug?“


  „Fast“, sagte sie fröhlich. „Noch ein bisschen mehr, dann bin ich zufrieden.“


  „Also gut. Du bist talentiert, und ich bin es nicht. Du hattest recht, und ich hatte …“


  Er brach mitten im Satz ab. Elissa legte eine Hand ans Ohr. „Ich höre?“


  „Unrecht. Ich hatte unrecht.“


  Sie seufzte. „Das ist Musik in meinen Ohren – und in denen aller anderen Frauen dieser Welt.“


  „Du bist mir eine Spur zu triumphierend. Da fällt mir nur eine Möglichkeit ein, wie ich dich zum Schweigen bringen kann.“


  Ehe sie sich wehren konnte, zog er sie hoch und küsste sie leidenschaftlich.


  „Aber ich muss doch arbeiten“, protestierte sie.


  Walker legte eine Hand auf ihren Busen und schob die andere zwischen ihre Beine.


  „Hast du etwas gesagt?“, fragte er dicht an ihrem Mund.


  „Nichts. Rein gar nichts.“


  Bis zum späten Sonntagnachmittag waren die Arbeiten an der Schmuckkollektion beträchtlich fortgeschritten, während Walker begann, mehr und mehr Platz in Elissas Herz einzunehmen. Mindy und Ashley hatten recht gehabt – mit einem Mann zu schlafen bedeutete, eine Bindung aufzubauen. Und sosehr Elissa sich auch vorgenommen hatte, innerlich Abstand zu halten – weder ihr Kopf noch ihr Herz wollten so recht gehorchen.


  Walker klebte das letzte Etikett auf einen Karton und stellte ihn zu den anderen. „Zoe wird bald nach Hause kommen“, sagte er mit einem kurzen Blick auf seine Uhr. „Ich sollte besser gehen. Du möchtest sicher weder ihr noch deiner Mutter meine Anwesenheit erklären.“


  „Stimmt.“


  Elissa hatte den Streit mit ihrer Mutter schon beinahe vergessen. Nun kehrte der ganze Ärger darüber wieder zurück.


  Er küsste sie und ging. Erst als er weg war, fiel ihr auf, dass er kein Wort darüber fallen gelassen hatte, wann sie sich wiedersehen würden. Hatte er es überhaupt vor? Hatte sich irgendetwas geändert, oder war es für ihn bloß ein verlängerter One-Night-Stand?


  Sie hasste diese Fragen beinahe genauso sehr, wie sie sich selbst dafür hasste, dass sie solche Fragen überhaupt stellte. Wenn sie es wissen wollte, sollte sie sich wie eine Erwachsene verhalten und ihn danach fragen. Doch ehe sie es tun konnte, hörte sie ein Auto in die Einfahrt einbiegen.


  Als sie die Tür erreicht hatte, stürmte Zoe bereits auf sie zu.


  „Mommy, Mommy, es war toll!“, rief ihre Tochter. „Ich muss dir schrecklich viel erzählen!“


  Elissa ging in die Hocke und breitete ihre Arme aus. Zoe warf sich ihr in die Arme. Über den Kopf der Kleinen hinweg sah Elissa, dass ihre Mutter nicht allein im Auto war. Ihr Vater saß daneben.


  War er mitgekommen, um sich von Zoe zu verabschieden, oder war er hier, um als Vermittler aufzutreten, falls es wieder Streit gab?


  Elissa richtete sich auf, als ihre Eltern ausstiegen und auf sie zukamen.


  „Hi“, sagte sie, ohne ihre Mutter anzusehen. „Es scheint, als hätte Zoe viel Spaß gehabt.“


  „Und wie!“, sagte die Kleine. „Ich möchte bald wieder bei Grandma und Grandpa übernachten.“


  „Wenn es für dich kein Problem ist, hätten wir sie gern wieder einmal bei uns“, sagte Elissas Mutter kühl.


  „Klar, das wäre schön.“


  Elissas Vater gab ihr Zoes Köfferchen und küsste sie auf die Wange. „Du weißt, dass wir dich lieben, Elissa, nicht wahr? Du verstehst, dass viel passiert ist?“


  Was wollte er damit sagen? Dass sie böse auf sie waren, weil sie damals davongerannt war, sie selbst jedoch Verständnis dafür haben sollte, dass die beiden die Suche nach ihr aufgegeben hatten?


  „Natürlich.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  „Schön.“


  Elissa vermutete, dass er wirklich glaubte, alles sei wieder gut. Doch sie selbst sah die Sache etwas anders, und ihre Mutter, die vermied, sie anzusehen, wusste ebenfalls, dass nicht alles in Ordnung war.


  „Wir möchten dich nicht länger aufhalten“, sagte ihr Vater. „Wir sprechen uns bald, okay?“


  „Sicher.“


  Zoe und sie winkten dem davonfahrenden Wagen nach, dann gingen sie ins Haus.


  „So“, sagte Elissa und lächelte ihre Tochter an. „Und jetzt erzählst du mir, was du Schönes gemacht hast.“


  Die Kleine umarmte sie. „Ich habe dich vermisst, Mommy, aber es hat richtig, richtig viel Spaß gemacht.“


  „Na, dann schieß los.“


  „Zuerst waren wir einkaufen. Grandma hat gesagt, ich darf mir neue Bettwäsche für mein Bett bei ihnen aussuchen. Also haben wir rosa Bettwäsche mit Prinzessinnen drauf gekauft. Dann sind wir nach Hause gefahren und haben Kekse gebacken. Am Nachmittag …“


  Zoe erzählte weiter, doch Elissa konnte sich kaum auf den Bericht der Kleinen konzentrieren. Sie musste ständig an den Streit mit ihrer Mutter denken und daran, ob sie jemals wieder miteinander auskommen würden. Außerdem wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Walker. Sie wünschte, er wäre jetzt bei ihr.


  Und obwohl sie Zoe von ganzem Herzen liebte, fühlte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit einsam und so, als gehöre sie nirgendwohin.


  15. KAPITEL


  Lori Johnston hatte alles, was Reid an Frauen nicht mochte. Sie hatte einen kritischen Blick, war unscheinbar und zeigte absolut kein Interesse an ihm. Ihr Blick schweifte mit demselben Ausdruck der Langeweile über die „Sports Bar“, der ihr anzumerken gewesen war, als man sie ihm vorgestellt hatte.


  „Wir sollten in mein Büro gehen“, sagte er laut, um das Geschrei der Gäste zu übertönen, die gerade ein Spiel der Mariners im Fernsehen verfolgten. Als die Frau keinerlei Reaktion zeigte, entschloss er sich, das als Zustimmung aufzufassen.


  Im Büro bot er ihr einen Stuhl vor seinem Schreibtisch an. Er selbst setzte sich auf die Tischkante. Nicht so sehr deswegen, weil er auf sie herabblicken wollte, sondern eher, um, na ja, die Kontrolle in diesem Vorstellungsgespräch zu behalten.


  Nachdem sie ihre Brille zurechtgerückt hatte, reichte sie ihm ihren Lebenslauf. „Die Agentur hat mich für diese Stelle empfohlen, weil ich viel Erfahrung mit schwierigen Patienten habe. Ich arbeite seit zwei Jahren in der privaten Krankenpflege. Davor war ich an einer orthopädischen Klinik beschäftigt, und in letzter Zeit habe ich häufig Patienten mit Herzproblemen betreut. Ich nehme an, darum geht es bei Ihrer Großmutter – sie erholt sich derzeit doch von einem Herzinfarkt und einer Oberschenkelhalsfraktur?“


  Sie redete genauso, wie sie aussah – vernünftig und sachlich. Reid fühlte sich leicht unwohl in ihrer Gegenwart.


  „Ich könnte das Spiel einschalten, wenn Sie wollen“, sagte er und deutete auf den Fernseher in der Ecke. „Es steht unentschieden.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Ich interessiere mich nicht für Sport.“


  Warum nur überraschte ihn das nicht? „Sie wissen also nicht, wer ich bin?“


  „Sollte ich?“


  Autsch. „Selbstverständlich. Ich bin ein bekannter Baseballspieler.“


  „Warum arbeiten Sie dann in einer Bar?“


  „Ich habe mir die Schulter ruiniert.“


  „Wenn man bedenkt, mit wie viel Anstrengung und Stress dieser Beruf einhergeht, überrascht mich das nicht. Der Körper ist nicht unbegrenzt belastbar, Mr. Buchanan. Das ist eine Tatsache, auch wenn wir es nicht gern wahrhaben wollen.“


  Ihr selbstgefälliges Auftreten, gepaart mit diesem Charme einer Bulldogge, erinnerte ihn an alle Lehrer, die er je gehabt und nie gemocht hatte.


  Sie trug eine langärmelige Bluse, die sie in einen langweiligen, übers Knie reichenden Rock gesteckt hatte. Ihre Schuhe waren hässlich, sie trug weder Schmuck noch Make-up, und wenn sie ihn noch strenger ansah, würde sie gleich zu schielen anfangen. Das einzig Attraktive an ihr – ihr volles goldrotes Haar – war zu allem Überfluss zu einem schrecklichen Zopf zusammengebunden.


  Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass sie nicht für den Job infrage käme. Nur leider war sie die qualifizierteste Bewerberin, die sich ihm bis jetzt vorgestellt hatte, und von ihrer beruflichen Erfahrung her am besten von allen geeignet, Gloria tagsüber zu betreuen.


  „Die Agentur meinte, Sie hätten gern drei Krankenschwestern, die sich im Achtstundenrhythmus abwechseln“, sagte sie. „Sie bezahlen jedoch eine Zwölfstundenschicht, was genau genommen Geldverschwendung ist.“


  „Sie haben meine Großmutter noch nicht kennengelernt“, sagte Reid. „Die acht Stunden haben es in sich.“


  „Verstehe. Hat sie ein gutes Verhältnis zu ihren Verwandten?“


  „Nein.“


  „Wenn Sie sich ihr vor ihrem Herzinfarkt mehr gewidmet hätten, wäre sie vielleicht nicht so schwierig.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich es nicht getan habe?“


  Sie lächelte frostig. „Bei Ihrer äußerst beeindruckenden Baseballkarriere waren Sie sicher immer viel unterwegs.“


  Es war eindeutig sarkastisch gemeint. Ihre Stimme klang zwar völlig neutral, aber Reid hatte die Botschaft verstanden.


  „Gloria ist nicht wie andere Großmütter“, sagte er. „Sie leitet ein Firmenimperium.“


  „Mag sein, Mr. Buchanan, aber jeder Mensch kann sich einsam fühlen. Ganz besonders ältere Menschen, deren Freunde und Verwandte zum Teil schon gestorben sind. Hat Ihre Großmutter noch Kontakt mit Gleichaltrigen?“


  „Freunde, meinen Sie?“


  „Ja, Menschen in ihrem Alter, die ihr nahestehen.“


  Er hätte ihr gern gesagt, dass er nicht der Idiot war, für den sie ihn offenbar hielt, doch es schien zwecklos. Sie hätte ihm nicht geglaubt. „Keine Ahnung.“


  „Verstehe.“


  Ihre Stimme klang missbilligend.


  „Leben Ihre Eltern noch?“, fragte sie.


  „Äh, nein.“


  „Ihre Großmutter hat also, soviel Sie wissen, keine Freunde und zumindest eines ihrer Kinder verloren. Ist Ihnen klar, was es für Eltern bedeutet, ein Kind begraben zu müssen?“


  Er rutschte vom Tisch. „Ich habe nichts falsch gemacht, Mrs. Johnston.“


  „Ich bin sicher, Sie haben überhaupt nichts gemacht.“


  „Hey, ich bin nicht der Böse in dieser Geschichte. Wenn Sie den Job nicht haben wollen, sagen Sie es einfach.“


  „Ich bin sehr wohl interessiert an der Stelle, Mr. Buchanan. Ihre Großmutter braucht mich, glaube ich.“


  Nun musste Reid lächeln. „Sie denken also, Sie müssten Gloria vor der bösen Verwandtschaft retten? Sie werden sich noch wundern, das kann ich Ihnen versichern.“


  Lori wirkte nicht überzeugt.


  Aber das würde sich ändern. Ein paar Minuten in Glorias Gesellschaft, und sie würde sich auf Knien für das entschuldigen, was sie zu ihm gesagt hatte. Reid freute sich schon drauf.


  „Sie können den Job haben, wenn Sie möchten“, sagte er.


  „Danke. Aufgrund meines niedrigen Blutzuckerspiegels muss ich regelmäßig essen und möchte dafür auch Zeit haben. Ich kann meine Mahlzeiten gern gemeinsam mit Ihrer Großmutter einnehmen.“


  „Kein Problem. Bringen Sie Ihr eigenes Essen mit, oder wäre es Ihnen lieber, wenn wir dafür sorgen?“


  „Ich bringe es selbst mit. Außerdem würde ich gern die anderen Schwestern kennenlernen, die Sie angestellt haben.“


  Reid hatte den leisen Verdacht, dass sie keine große Freude an Sandy Larson haben würde.


  „Selbstverständlich.“ Er blickte noch einmal in seinen Kalender und teilte ihr mit, wann sie anfangen sollte.


  „Ausgezeichnet.“ Sie erhob sich und reichte ihm die Hand. „Danke für das Gespräch, Mr. Buchanan. Ich werde bei der Agentur den Vertrag unterzeichnen und freue mich schon sehr darauf, Ihre Großmutter bald kennenzulernen.“


  „Ich mich auch“, sagte er süffisant, „ich mich auch.“


  Während Walker den letzten Karton in seinem Wagen verstaute, stand Elissa daneben und trat nervös von einem Bein auf das andere.


  „Das gefällt mir ganz und gar nicht“, sagte sie. „Es ist mir unangenehm. Was ist, wenn etwas passiert?“


  Als sich herausgestellt hatte, dass der ganze Schmuck nicht in ihrem kleinen Auto Platz haben würde, hatte er darauf bestanden, dass sie seines nahm.


  „Es ist ein so teurer Wagen“, hatte sie protestiert, woraufhin er erklärt hatte, dass er ja gerade aus diesem Grund eine Versicherung abgeschlossen hatte. Schließlich hatte sie mangels Alternativen zugestimmt, doch Walker wusste, dass sie nicht begeistert davon war, mit seinem Auto zu fahren.


  „Ich werde besonders vorsichtig fahren“, versprach sie.


  Er legte den Arm um ihre Schulter. „Das brauchst du nicht. Entspann dich. Es wird ein schönes Wochenende für dich, ganz bestimmt.“


  „Ich hoffe es.“ Sie holte tief Luft. „Nein, du hast recht, es wird toll. Wenn es nur nicht so früh wäre.“


  Er schaute auf seine Uhr. Es war erst kurz nach sechs Uhr morgens, doch Elissa musste zeitig beim Kunsthandwerksmarkt sein, damit sie ihren Stand aufbauen konnte.


  „Was ist, wenn mir niemand etwas abkauft?“, fragte sie. Ihre Stimme klang leicht panisch. „Was ist, wenn ich drei Tage dort sitze und nichts verkaufe? Dann bin ich ruiniert.“


  Walker wusste, dass Elissa sich nur schwer wieder einkriegen würde, wenn sie jetzt die Nerven verlor. Also tat er das Einzige, womit er ihre Panik stoppen konnte – er küsste sie.


  Sie erstarrte kurz, doch dann schmiegte sie sich an ihn. Als sie ihre Arme um ihn legte, spürte er sofort das prickelnde Begehren, das sich stets in ihrer Gegenwart meldete.


  Neben seinem eigenen Job, Elissas Job plus ihrer zeitintensiven Arbeit am Schmuck für den Kunsthandwerksmarkt hatten sie nicht oft Gelegenheit gehabt, sich zu sehen. Eine Wiederholung des letzten Wochenendes hatte also nicht stattgefunden.


  Er sehnte sich danach, mit ihr zu schlafen, doch gleichzeitig war ihm bewusst, dass es für sie beide vermutlich am besten war, wieder etwas zur Ruhe zu kommen.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. „Wow, das ist besser als Kaffee. Jetzt bin ich total munter.“


  „Aber hast du dich auch etwas beruhigt?“


  „Einerseits ja. Andererseits nein.“


  Sie lächelte, während sie mit ihm redete, und zog ihn damit in ihren Bann. Obwohl er wusste, dass ihm zu viel Nähe nicht guttat, fühlte er sich – wie immer – durch alles an ihr angezogen. Es kam ihm also nicht ganz ungelegen, als plötzlich ein wohlbekannter Sportwagen in die Einfahrt bog.


  Reid stieg aus seiner Corvette aus und kam auf sie zu.


  „Weißt du überhaupt, wie spät es ist?“, fragte er statt einer Begrüßung. „Hast du eine Ahnung, wann ich heute Nacht ins Bett gekommen bin?“


  Elissa schaute fragend von einem zum anderen. „Hi, Reid. Was machst du denn hier?“


  „Helfen“, sagte er, gähnte und streckte sich und schlug Walker dann unsanft auf den Rücken. „Du schuldest mir etwas.“


  „Setz es auf die Rechnung.“


  „Ich verstehe nicht …“, sagte Elissa.


  „Du kannst den Stand nicht allein aufbauen“, erklärte ihr Walker. „Du schaffst kaum einen einzigen Tisch allein, geschweige denn vier Stück. Ich bleibe hier bei Zoe, bis sie und Mrs. Ford ausgeschlafen haben, und dann bringe ich sie zum Markt. In der Zwischenzeit hilft dir Reid beim Aufbauen.“


  „Nein.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Das geht nicht.“


  „Natürlich geht das“, sagte Reid freundlich. „Auf mich wartet ja niemand zu Hause.“


  Walker zog die Augenbrauen hoch. „Läuft gerade nichts bei dir?“


  „Sieht so aus. Ich war in letzter Zeit nicht in Stimmung. Vor ein paar Tagen habe ich ein fürchterliches weibliches Wesen kennengelernt, das mir die Lust auf alle anderen Frauen verdorben hat.“


  „Nicht möglich“, sagte Walker und grinste.


  „Doch.“ Reid sah unglücklich, fast leidend aus. „Sie wusste nicht mal, wer ich bin. Und sie war alles andere als hübsch. Außerdem hat sie tatsächlich gesagt, Glorias Kompliziertheit läge wahrscheinlich daran, dass ich mich nicht genug um sie kümmere.“


  „Glorias Probleme haben ihren Ursprung in einer Zeit, lange bevor wir geboren wurden.“


  „Ich weiß, aber diese Frau hat andauernd davon geredet, dass Gloria mehr Kontakt zu Menschen braucht.“ Reid zuckte mit den Achseln. „Ich erinnere mich nicht mehr genau, was sie noch alles gesagt hat. Irgendwann begann es mich zu langweilen. Sie ist mir total auf die Nerven gegangen.“


  „Was hast du gemacht?“


  „Ich habe sie für die Tagschicht angestellt.“


  Sogar Elissa musste darüber lachen. Walker schob sie zu seinem Geländewagen und bestand darauf, dass sie sich hinters Steuer setzte.


  „Du machst das schon“, sagte er. „Ich komme mit den Mädels am Vormittag nach.“


  „Aber …“


  Er legte ihr einen Finger auf den Mund. „Fahr los.“


  „Ich fahre hinter dir her“, sagte Reid. „Hey, bei solchen Veranstaltungen sind doch immer jede Menge Frauen, oder? Vielleicht sehe ich mich dort mal um und lerne ein paar kennen.“


  „Damit du den üblen Nachgeschmack deiner Begegnung mit der strengen Dame loswirst?“, fragte Elissa amüsiert.


  Reid verdrehte die Augen. „Nachgeschmack? Ich habe sie doch nicht geküsst. Gott bewahre. Mir doch egal, wenn sie nicht auf mich steht. Sie ist ohnehin nicht mein Typ. Da sie ja nun angestellt ist, habe ich in Zukunft nichts mehr mit ihr zu tun. Ich werde sie nie wiedersehen, und das ist auch gut so, glaub mir.“


  Elissa sah Reid verstohlen von der Seite an. „Für einen Mann, der an einer Frau kein Interesse hat, redest du aber viel von ihr.“


  Reid guckte sie gekränkt an. „Vergiss nicht, dass ich dir helfe, okay?“


  Sie schmunzelte. „Ach ja, richtig!“ Dann ließ sie das Wagenfenster hinunter und machte die Tür zu. „Bis später“, rief sie Walker zu. „Und wünsch mir Glück.“


  „Das wirst du nicht brauchen, aber trotzdem – viel Glück!“


  Am Nachmittag war Elissa so glücklich, dass sie wie auf Wolken schwebte. Es war fantastisch. Die Geschäfte waren von Anfang an glänzend gelaufen. Wenn es so weiterging, übertraf der Umsatz an diesem Wochenende ihre kühnsten Träume, und sie würde bald mindestens dreitausend Dollar mehr auf ihrem Konto haben.


  Allein der Gedanken an diese riesige Summe machte sie fröhlich. Es bedeutete, nicht gleich bei jedem komischen Geräusch, das ihr Auto machte, in Panik geraten zu müssen. Es bedeutete, dass ein neuer Wintermantel für Zoe ihr keine schlaflosen Nächte bereiten würde. Es bedeutete Sorgenfreiheit.


  Sie half einer Kundin, ein Paar Ohrringe für sich und ein Armband für ihre Schwester auszusuchen. Nachdem sie ihr das Wechselgeld herausgegeben hatte, nahm sie einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Sie hatte den ganzen Tag keinen Bissen zu sich genommen, und auch jetzt war sie zu aufgeregt, um auch nur an Essen denken zu können. Es schien, als hätte ihr Leben sich plötzlich zum Guten gewendet. Es sah wirklich vielversprechend aus.


  Sie wollte Walker nicht dafür verantwortlich machen, doch irgendwie musste sie sich eingestehen, dass er nicht ganz unschuldig daran war. Er war gut zu ihr und gut für sie. Wenn sie daran dachte, was er ihr über sich und seine damalige Freundin erzählt hatte, fiel es ihr schwer, ihn mit dem Mann in Verbindung zu bringen, den sie kannte. Ihr war klar, dass er dachte, niemand könne sich auf ihn verlassen, wenn es darauf ankäme, und dass er sowohl für sie als auch Zoe ein Risiko darstellte. Aber ihr Instinkt sagte ihr etwas anderes.


  Damals war er praktisch noch ein Kind gewesen, und seither waren viele Jahre vergangen. Sicher, das, was er getan hatte, war schrecklich, aber sie konnte verstehen, dass er große Angst gehabt hatte.


  „Na, wie läuft’s?“


  Elissa schaute auf und sah, dass Cal und Penny an ihren Stand getreten waren. „Hallo!“ Sie stand auf und betrachtete Pennys Bauch. „Wie geht es dir?“


  „Schrecklich. Das Baby kann jeden Tag kommen, und ich dachte, ein bisschen spazieren gehen würde es vielleicht beschleunigen.“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Sehr, sehr langsam spazieren gehen.“


  „Du machst deine Sache ausgezeichnet“, sagte Cal und küsste sie auf die Wange. „Bald hast du es hinter dir.“


  „Nicht bald genug.“ Penny seufzte. „Wo ist denn Zoe?“


  „Sie ist schon wieder weg und bleibt den restlichen Nachmittag bei einer Freundin.“


  „Die Glückliche. Sicher hat sie jede Menge Spaß.“ Penny lockerte ihre verspannten Schultern. „Das ist bei mir schon eine Weile her …“


  Cal verkniff sich ein Lächeln. „Bald hast auch du wieder Spaß.“


  „Das glaube ich nicht. Ich bleibe bestimmt für immer so dick.“ Ihr Blick wanderte über Elissas Schmuck. „Ich hätte gern neue Ohrringe. Da ich Zelte als Kleider tragen muss, habe ich mir etwas Schönes verdient.“


  „Such dir so viel aus, wie du willst“, sagte Cal.


  „Na, wunderbar“, sagte Elissa und lachte. „Da gebe ich euch sogar Rabatt.“


  Penny schüttelte den Kopf. „Nein, Freunde zahlen Freunden den vollen Preis.“


  Sie zeigte erst auf ein Paar Ohrringe, dann auf ein zweites. Cal nahm sie und reichte sie Elissa.


  „Wo ist Walker?“, fragte Penny, während Cal nach seiner Brieftasche griff.


  Elissa spürte, wie sie errötete. Wieso nahm man an, dass sie wusste, wo Walker steckte?


  „Er, äh, holt gerade Mrs. Ford ab. Sie trifft sich hier mit ein paar Freunden, und dann wollen sie ins Kino.“


  „Klingt schön. Wenn ich einmal alt bin, möchte ich auch so sein“, sagte Penny. „Wenn ich nicht vorher platze wie ein Luftballon und meine Organe herausspritzen.“


  Cal nahm die Tüte, die Elissa ihm reichte, und legte seine Hand auf Pennys Rücken.


  „Nach diesem anschaulichen Vergleich sollten wir wohl besser gehen“, sagte er energisch. „Komm, Penny, suchen wir unser Auto. Ich bringe dich nach Hause und massiere dir die Füße.“


  „Na gut. Tschüss, Elissa.“


  Cal drehte sich noch einmal zu Elissa um. „Dani lässt ausrichten, dass sie später noch vorbeikommt.“


  „Oh, fein, danke. Ich hoffe, dass du dich bald besser fühlst, Penny.“


  „Damit rechne ich nicht. Ich werde mich niemals wieder besser fühlen.“


  Eine ältere Dame, die sich gerade Elissas Schmuck ansah, lachte leise. „Mir ist es genauso gegangen, als meine drei Kinder unterwegs waren“, sagte sie zu Elissa und seufzte. „Das ist natürlich alles schon sehr lange her. Sie haben zauberhafte Verwandte.“


  Elissa wollte schon ansetzen, um zu erklären, dass Cal und Penny nicht ihre Verwandten waren, doch dann lächelte sie nur. „Danke für das Kompliment.“


  Walker ging langsam neben Mrs. Ford her, die sich bei ihm untergehakt hatte.


  „Normalerweise benutze ich ihn nicht“, sagte sie, stützte sich auf ihren Stock und lehnte sich an Walker. „Mir hat nur Sorgen bereitet, dass ich in der Menschenmasse hier angerempelt werde.“ Sie lächelte ihn neckisch an. „Und ich wusste, wenn ich Sie darum bitten würde, mich zu beschützen, müssten unschuldige Menschen um ihr Leben bangen. Sie sind so unglaublich stark.“


  „Flirten Sie gerade mit mir?“, fragte er.


  „Vielleicht ein ganz klein wenig. Obwohl ich ja weiß, wo Ihre wahren Interessen liegen. Bei unserer hübschen Nachbarin, nicht wahr?“


  „Elissa und ich sind nur gute Freunde“, sagte er und versuchte, nicht daran zu denken, was am letzten Wochenende passiert war und wie sehr er sich danach sehnte, wieder mit ihr zu schlafen.


  „Gute Freunde, so, so“, seufzte Mrs. Ford. „Ich hatte auch solche Freunde, als ich jung war. Aber wenn man über achtzig ist, ist es beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, einen Mann zu finden. Trotzdem bin ich glücklich mit meinem Leben. Und wer kann das schon von sich behaupten?“


  Walker stützte sie beim Gehen, so gut er konnte. Es war warm und so voller Menschen, dass er es für keine gute Idee gehalten hatte, mit einer fast neunzigjährigen Frau hierherzukommen. Doch Mrs. Ford hatte darauf bestanden, und mit ihr zu streiten war wie gegen Windmühlen zu kämpfen.


  „Wenn Sie nur nicht so verschlossen wären …“, fuhr Mrs. Ford nachdenklich fort. „Obwohl ich natürlich verstehen kann, warum Sie so sind. Sie haben Schreckliches erlebt. Der Krieg verändert einen Menschen.“


  Walker wusste beim besten Willen nicht, was er darauf sagen sollte.


  „Ich fürchte nur, dass Sie sich dadurch vielleicht eine echte Chance entgehen lassen. Elissa ist nicht wie andere Frauen. Sie werden kaum eine Bessere finden.“


  „Ich will gar keine Bessere finden.“


  „Wo liegt dann das Problem? Mittlerweile waren Sie beide doch bestimmt schon miteinander im Bett, nicht wahr? Nichts lässt eine Frau so sehr dahinschmelzen wie ein paar wunderbare Tage im Bett.“


  Walker fluchte leise. „Wollen Sie nicht etwas kaufen?“, fragte er und deutete auf die Verkaufsstände links und rechts.


  Mrs. Ford betrachtete ein paar Drachen, die an einem Stand angeboten wurden. „Eigentlich nicht, aber es ist sehr lieb von Ihnen, dass Sie mich darauf hinweisen. Ich weiß, dass Einkaufen nicht unbedingt das ist, womit ein Mann am liebsten seinen freien Tag verbringt. Glauben Sie übrigens, dass es an einer traumatischen Erfahrung in Ihrer Vergangenheit liegt? Oder sind Sie einfach lieber Single?“ Sie sah ihn kurz an. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie gern allein sind. Sie sehen mir eher wie ein Familienmensch aus.“


  „Ich …“


  Ihm fehlten tatsächlich die Worte. Bis zu diesem Augenblick hatte er Mrs. Ford wirklich sehr gemocht. Bis jetzt hatte sie ihn noch nie so ausgefragt. Doch nun saß er in der Falle – und dabei waren sie noch nicht einmal bei Elissas Stand angelangt.


  „Ich werde Elissa nichts von unserem Gespräch erzählen“, sagte Mrs. Ford lächelnd. „Falls Ihnen das Sorgen bereitet …“


  „Ich …“


  In diesem Moment entdeckte er Dani und Ryan. Er rief ihre Namen. Dani drehte sich um und lächelte. Als sie näher kamen, bemerkte Walker, dass die beiden Händchen hielten. Offensichtlich lief es nicht schlecht zwischen ihnen.


  Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte, dass sich seine Schwester so kurz nach dem Scheitern ihrer Ehe wieder auf einen Mann einließ. Nicht dass es ihn etwas anginge … Außerdem würde sie ohnehin nicht auf ihn hören, egal, was er zu dem Thema zu sagen hätte.


  „Mrs. Ford, darf ich Ihnen meine Schwester Dani und ihren Freund Ryan vorstellen? Das ist Mrs. Ford, meine Nachbarin.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Dani.


  „Und Sie, junger Mann?“, sagte Mrs. Ford und reichte Ryan die Hand. „Was machen Sie beruflich?“


  „Ich bin Geschäftsführer im ‚Waterfront‘“, sagte Ryan.


  „Aha, das ist Ihr Restaurant, nicht wahr?“, sagte Mrs. Ford zu Walker. „Dani, arbeiten Sie auch dort?“


  „Ja, Ryan und ich haben uns bei der Arbeit kennengelernt.“ Sie sah ihren Bruder an. „Jetzt ist es also dein Restaurant?“, zog sie ihn schmunzelnd auf.


  Walker stöhnte. „Verschone mich.“


  „Wie schön.“ Mrs. Ford seufzte. „Liebe im Büro! Ich wollte früher immer so etwas erleben. Allerdings hatte ich nie eine richtige Stelle, was die Sache naturgemäß etwas schwierig gestaltete. Oh, ich habe im Zweiten Weltkrieg in einer Fabrik am Fließband gearbeitet, aber dort gab es wenige Männer. Außerdem war mein Ehemann in der Armee und hat seinem Land gedient, da wäre eine Liebelei wenig patriotisch gewesen, meinen Sie nicht auch?“


  „Wie gefällt Ihnen der Kunsthandwerksmarkt?“, erkundigte sich Dani.


  „Sehr gut. Walker hat viel Geduld mit mir.“


  „Wirklich?“ Dani warf ihrem Bruder einen skeptischen Blick zu. „Da haben Sie ja Glück. Ryan lebt übrigens erst seit Kurzem in Seattle. Er ist zum ersten Mal hier auf dem Markt.“


  Mrs. Ford wandte sich an Danis Begleitung. „Wie gefällt Ihnen unsere Stadt?“


  „Ausgesprochen gut“, antwortete Ryan.


  Dani ließ seine Hand los und stellte sich dicht neben Walker. „Das ist ja etwas ganz Neues. Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich früher jemals freiwillig um ältere Menschen gekümmert hättest“, sagte sie leise.


  „Mrs. Ford wollte eben gern Elissas Stand sehen.“


  „So, so. Wenn das so weitergeht, glauben wir alle noch, dass aus dir ein netter Mann wird.“


  „Keine Bange, so weit wird es nicht kommen“, grummelte er. „Also, wie läuft es mit deinem Neuen?“


  „Gut. Ich hatte zwar gedacht, dass ich noch Zeit brauche, um die Scheidung zu verkraften, aber vielleicht ist das gar nicht notwendig.“


  Walker sah seine Schwester an. „Ist es etwas Ernstes?“


  Sie lächelte und wurde rot. „Möglich. Ich weiß es nicht. Jedenfalls mag ich ihn wirklich, und er ist ein anständiger Kerl. Ich weiß, dass alles ein bisschen schnell geht, und ich bemühe mich, mich nicht zu tief einzulassen. Aber … es scheint mir nicht so richtig zu gelingen.“


  Er hätte ihr gern gesagt, dass sie auf sich aufpassen sollte. Aber wie könnte ausgerechnet er ihr Rat in Sachen Beziehungen geben?


  „Es freut mich, dass du glücklich bist.“


  „Wirklich? Du wirst mir also nicht raten, vorsichtig zu sein?“


  „Nein.“


  Sie schmunzelte und lehnte sich an ihn. „Habe ich dir schon gesagt, dass du mein Lieblingsbruder bist?“


  Dani und Ryan verabschiedeten sich und spazierten weiter. Mrs. Ford sah ihnen nach.


  „Wo waren wir stehen geblieben?“, fragte sie, während sie mit Walker zu Elissas Stand weiterging. „Ach ja, Ihre Bindungsangst! Haben Sie irgendeine Vermutung, woran es liegen könnte?“


  Die Geschäfte liefen auch am zweiten Tag ausgezeichnet, stellte Elissa erfreut fest, als sie am Samstagnachmittag die Einnahmen zählte. Ihr Schmuck fand geradezu reißenden Absatz. Am Abend würde sie eine erste Bilanz machen, um herauszufinden, ob der Gewinn nicht noch höher war als ursprünglich kalkuliert. Bei dem Gedanken, um wie viel einfacher ihr Leben mit einer Rücklage auf ihrem Sparbuch wäre, wurde ihr beinahe schwindelig.


  Sie bückte sich, um noch ein paar Kartons mit Schmuck unter ihrem Ausstellungstisch hervorzuholen. Als sie wieder auftauchte, hörte sie ein ebenso vertrautes wie unwillkommenes „Hey, Süße“. Elissa erstarrte.


  Trotz der zweiunddreißig Grad, die heute herrschten, wurde ihr am ganzen Körper eiskalt. Sie hatte Mühe zu atmen und musste einen entsetzten Schrei unterdrücken.


  In der Hoffnung, dass sie sich getäuscht hatte, drehte sie sich langsam um. Als sie den großen, erschreckend dünnen Mann mit struppigem Haar vor ihrem Stand sah, wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen.


  „Neil“, sagte sie. „Was für eine unangenehme Überraschung.“ Würde dieser Albtraum nie ein Ende nehmen?


  16. KAPITEL


  „Was machst du hier?“, fragte Elissa und versuchte, ruhig zu bleiben. Neil war wie ein verletztes wildes Tier, das jedes Anzeichen von Angst sofort witterte und aggressiv reagierte, wenn es in die Ecke gedrängt wurde.


  „Ich bin hier, weil ich mein Mädchen sehen wollte“, sagte er mit einem harmlosen Lächeln. „Ein Kumpel von mir hat hier und in Portland ein paar Auftritte. Sein Bassist ist ausgefallen, da bin ich eingesprungen. Ich hab mir gedacht, das wär doch eine gute Gelegenheit, um dich mal wieder zu treffen.“ Er kam näher. Sein Lächeln wirkte nun ganz und gar nicht mehr harmlos. „Du siehst gut aus, Elissa. Lange nicht mehr gesehen …“


  Seit mehr als zwei Jahren nicht, dachte sie. Damals hatte er ihr gedroht und war erst wieder verschwunden, als sie ihm ihre kümmerlichen Ersparnisse ausgehändigt hatte.


  „Ich war in dem Restaurant, in dem du arbeitest, und irgendein Typ dort hat mir gesagt, dass ich dich hier finde.“ Er runzelte die Stirn. „Läufst du etwa auch in diesen Arbeitsschürzen rum? Dieses Huhn, na ja … Aber der Laden scheint ja ganz gut zu laufen, er war ziemlich voll. Da gibt’s sicher ordentlich Trinkgeld.“


  Oh, Frank, wenn du nur nicht immer so hilfsbereit wärst.


  „Hast du gesagt, du wärst mein Bruder?“, fragte sie.


  „Dein Cousin. Wir sehen uns ja nicht so wahnsinnig ähnlich.“ Er nahm ein Paar Ohrringe in die Hand. „Nett, was du hier verkaufst. Ich wusste gar nicht, dass du so viel Talent hast. Aber du warst schon immer gut darin, mir Dinge zu verheimlichen.“


  Sie entriss ihm den Schmuck. „Ich kann dir sagen, woran das liegt, Neil. Nämlich daran, dass sich damals jedes Gespräch ausschließlich um dich drehte. Für etwas anderes hast du dich nicht interessiert.“


  Er lächelte. „Du bist immer noch so temperamentvoll wie früher, Elissa. Das gefällt mir.“


  Sie konnte es nicht fassen, dass sie jemals geglaubt hatte, in ihn verliebt zu sein. Mitch war schon schlimm genug gewesen – kindisch, egoistisch und untreu. Aber im Vergleich zu Neil war er geradezu ein Traummann.


  Neil beugte sich über den Ausstellungstisch und griff nach ihrer Schulter. Sie wich zurück.


  „Ich habe dich vermisst, Süße“, sagte er. „Wir hatten eine tolle Zeit.“


  „Einen Dreck hatten wir“, sagte sie kühl. „Du warst doch nur mit mir zusammen, weil ich einen Job hatte und du dadurch mehr Geld, um dich zuzudröhnen.“


  „Du hast immer gut für mich gesorgt“, sagte er. „Und es wäre auch mal wieder an der Zeit, dass du dich ein bisschen um mich kümmerst. Deshalb bin ich hergekommen, Elissa. Um meine kleine Finanzspritze abzuholen. Aber jetzt, da ich sehe, wie erfolgreich du bist, wird es wohl mehr als nur eine kleine Spritze werden, nicht wahr?“


  Warum ausgerechnet jetzt? Warum heute? Das Einzige, was sie davor bewahrte, nicht vor Angst durchzudrehen, war die Tatsache, dass sie Zoe in sicherer Entfernung wusste.


  Er sah sich suchend um, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Wo ist das Kind eigentlich?“


  Am liebsten hätte sie ihn angebrüllt, dass er keinerlei Recht auf Kontakt mit ihrer Tochter hatte. Ihm war Zoe völlig gleichgültig. Sie würde ihre gesamten Tageseinnahmen verwetten, dass er sich nicht einmal erinnern konnte, ob Zoe ein Junge oder ein Mädchen war.


  „Sie ist bei einer Geburtstagsparty.“


  „Zu schade. Ich hätte sie gern gesehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum du mich so hartnäckig von ihr fernhältst. Sie ist genauso mein Kind wie deins.“


  „Sie ist nicht dein Kind. Dir bedeutet sie doch rein gar nichts. Du verwendest sie nur als Druckmittel.“


  „Da hast du recht. Du hättest dafür sorgen müssen, dass mir die Vaterschaft aberkannt wird. Komisch, dass du es nicht gemacht hast – wo du doch sonst immer so penibel bist. Vielleicht wolltest du ja gar nicht, dass ich aus deinem Leben verschwinde?“


  Die Frage klang aufrichtig. So als glaube er allen Ernstes, dass sie ihn vermisste. Als würde sie nicht jede einzelne Sekunde mit ihm bereuen.


  Sie wollte ihn anschreien und ihm sagen, dass er nichts als ein Junkie und ein Loser war. Dass man ihn, wenn es nach ihr ginge, gern auf eine einsame Insel verfrachten könnte, von der er nie mehr wegkäme. Und dass der einzige Grund, warum sie ihn nicht gezwungen hatte, offiziell auf die Vaterschaft zu verzichten, der gewesen war, dass sie sich damals keinen Rechtsanwalt hatte leisten können.


  „Verschwinde“, sagte sie. „Verschwinde einfach.“


  „Das werde ich, Elissa. Aber vorher musst du mir was geben.“


  Geld. Es ging ihm immer nur um Geld.


  Gott sei Dank hatte sie die Einnahmen von gestern mit nach Hause genommen. Es war dennoch ein schreckliches Gefühl, ihm den Inhalt ihrer kleinen Kasse aushändigen zu müssen – wissend, wie viel darin war.


  Sie griff nach der kleinen Metallkiste und öffnete sie. Ehe sie deren Inhalt verbergen konnte, entriss er sie ihr und schnappte sich das dicke Bündel Geldscheine.


  „Was seh ich denn da?“, sagte er und nahm alle Zehn- und Zwanzigdollarscheine und mehr als die Hälfte der Fünfdollarnoten an sich. „Ich lasse dir etwas Wechselgeld da.“ Er steckte das Geld in seine Hosentasche und gab ihr die Kasse zurück. „Falls du auf die Idee kommen solltest, die Bullen zu rufen und zu behaupten, ich hätte dir das Geld gestohlen, lass es lieber. Ich weiß, wo du wohnst, Elissa. Also weiß ich auch, wo das Kind ist. Eines Nachts könnte ich kommen und die Kleine holen. Einfach so.“ Er schnippte mit den Fingern. „Dann würdest du sie nie mehr wiedersehen. Du weißt, dass ich es machen würde. Also sieh das mit dem Geld als billige Versicherung.“


  Er grinste sie an und schlenderte davon.


  Elissa starrte ihm nach. Jetzt, da er weg war, spürte sie Panik in sich aufsteigen. Er wusste, wo sie arbeitete, und möglicherweise wusste er tatsächlich auch, wo sie und Zoe wohnten.


  Da Neil nun gemerkt hatte, dass es ihr finanziell besser ging, würde er sie überhaupt nicht mehr in Ruhe lassen. Vielleicht würde er sie so lange erpressen, bis kein Geld mehr da war, und dann seine Drohung wahr machen. Sie musste ihn daran hindern. Sie musste einfach einen Weg finden.


  Elissa wollte schnell weg von hier. Sie wollte nach Hause zu ihrem Kind, die Türen verriegeln und die Jalousien herunterlassen. Sie wollte sich so lange verstecken, bis es endlich vorbei war.


  Doch das konnte sie nicht. Sie konnte lediglich versuchen, genug Geld zu verdienen, damit sie sich einen wirklich guten Anwalt leisten konnte, der dafür sorgte, dass Neil sie für immer in Ruhe ließ.


  Dani drehte sich auf die Seite und lächelte Ryan an. „Ich muss gehen“, sagte sie bedauernd. Sie wünschte, sie könnte ewig so mit ihm im Bett liegen.


  Er sah auf den Wecker auf seinem Nachttisch und seufzte. „Mein Dienst beginnt erst um sechzehn Uhr. Kannst du nicht noch bleiben?“


  Es war ein Sonntag, kurz nach zwei Uhr nachmittags.


  Im „Waterfront“ ging gerade die Brunchzeit zu Ende. „Nach dem Brunch sind immer alle ziemlich gestresst“, sagte sie. „Ich muss die erregten Gemüter besänftigen.“


  „Na gut.“ Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten. „Unsere Gäste lieben den Brunch, und das Personal hasst ihn. Ich lasse dich gehen … dieses eine Mal.“


  „Wie edel von dir.“ Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss. Er zog sie an sich. Dani spürte, wie er ein Knie zwischen ihre Beine schob.


  Es kam ihr immer noch ungewohnt vor, mit einem Mann im Bett zu liegen, der sich bewegen konnte. Es war schön gewesen, mit ihm zu schlafen, aber irgendwann war ein Teil von ihr mittendrin zum staunenden Beobachter geworden. Es war so anders mit Ryan.


  „Woran denkst du?“, fragte er.


  „Ach, nichts.“


  „Du siehst nicht so aus, als würdest du nichts denken. Was ist los?“


  Sie zögerte. „Ich denke an Hugh“, sagte sie schließlich.


  „Wow.“ Er setzte sich auf und lehnte sich an den gepolsterten Kopfteil des Bettes. „Muss ich mir Sorgen machen, weil du an deinen Exmann denkst, während du mit mir im Bett liegst?“


  „Nein. Ich vermisse ihn keineswegs. Es ist nur …“ Sie setzte sich ebenfalls auf und achtete dabei darauf, dass das Leintuch nicht wegrutschte, mit dem sie zugedeckt war. „Ich habe dir ja erzählt, dass er im Rollstuhl saß.“


  Ryan nickte und sah sie mit seinen blauen Augen unverwandt an.


  „Hugh war der zweite Mann in meinem Leben, mit dem ich geschlafen habe. Wir hatten natürlich Sex vor seinem Unfall, aber danach war es nie mehr dasselbe. Ich meine, wir haben miteinander geschlafen, aber so etwas wie Sex im herkömmlichen Sinn war nicht mehr möglich.“


  Unsicher, wie viel sie ihm davon erzählen sollte, biss sie sich auf die Unterlippe. „Für mich war das in Ordnung. Ich habe ein paar Bücher gelesen und mit seinem Arzt und dem Physiotherapeuten darüber geredet. Wenn ich hätte schwanger werden wollen, wäre es ohne Hilfe nicht möglich gewesen, aber das stand damals ohnehin noch nicht zur Debatte. Ich möchte nicht unfair sein und hoffe, dass ich jetzt nicht wie ein schlechter Mensch klinge, aber Intimität mit Hugh war für mich immer harte Arbeit. Körperliche Arbeit. Und mit dir ist es so leicht. Du kannst deine Beine bewegen. Du spürst, was ich mache. Bin ich gemein, weil ich darüber nachdenke?“


  Er nahm sie in den Arm und küsste sie. „Dani, der Typ hat dich betrogen und verlassen. Du bist ihm rein gar nichts schuldig. Meiner Meinung nach hatte er verdammt viel Glück, dich als Frau zu haben, und es war idiotisch von ihm, dich zu verlassen. Es macht mich glücklich, dass du gern mit mir schläfst. Und ich freue mich, dass es leicht war. Du hast es verdient.“


  Es tat unglaublich gut, in seinen starken Armen zu liegen und diese Worte zu hören. Danis Herz machte einen kleinen Freudensprung. Wieso hatte sie so kurz nach ihrer Scheidung plötzlich so viel Glück? Und was konnte sie dafür tun, dass es anhielt und sie nie, nie mehr verließ?


  „Danke“, flüsterte sie.


  „Gern geschehen.“ Er küsste sie. „So, entweder stehst du jetzt sofort auf, oder ich muss mich auf der Stelle wieder auf dich stürzen.“


  Sie lachte. „So gern ich mich auch vernaschen lassen würde – ich muss ins Restaurant.“ Sie streichelte seine Wangen. „Sehen wir uns um sechzehn Uhr?“


  „Ich werde pünktlich sein.“


  Sie zog sich rasch an und frischte ihr Make-up auf. Zwanzig Minuten später war sie im Restaurant, wo die Kollegen gerade die Reste des Brunchs abräumten.


  Edouard war nicht gerade gut gelaunt. „Es ist lachhaft“, knurrte er sie statt einer Begrüßung an. „Weißt du eigentlich, wer ich bin? Ich bin ein berühmter, sagenhaft talentierter Chefkoch. Ich bin begnadet. Und du verdonnerst mich den ganzen Vormittag dazu, Köche zu kontrollieren, die Omeletts und Belgische Waffeln zubereiten. Das ist eine Beleidigung.“


  „Das hört sich für mich eher so an, als hättest du private Probleme“, entgegnete Dani unbeeindruckt.


  „Mein Privatleben ist wunderbar. Geradezu fantastisch. Nicht zu vergleichen mit deinem.“


  Sie hätte ihm gern mitgeteilt, dass er sich täuschte. Dass Ryan mit ihr Sachen anstellte, die in manchen Bundesstaaten möglicherweise gar nicht legal waren, und dass sie noch vor Kurzem gar nicht gewusst hatte, wie es war, vor Lust zu schreien. Doch wenn sie ihm dermaßen Privates erzählte, gab sie ihm eine mögliche Angriffsfläche – und im Moment musste sie hier in der Küche eine Autoritätsperson darstellen.


  „Wenn du so glücklich bist, sollte es dir nicht schwerfallen, einen Brunch zu organisieren“, sagte sie. „Es ist für dich ja nur einmal im Monat. Wir wechseln uns schließlich ab.“


  „Es ist eine Qual, und ich verabscheue dich, weil du mir so etwas zumutest.“


  Sie lächelte. „Gut zu wissen.“


  Edouard sah sie gekränkt an, drehte sich um und ging. Dani hätte ihn am liebsten zurückgerufen und ihn umarmt. Oder laut ein Lied geschmettert. Die Sonne schien, der Himmel war unglaublich blau, und ihr Leben war nahezu vollkommen.


  Dani ging in den Speisesaal, wo nur noch ein paar Gäste bei ihrem Kaffee saßen. Die Tische für das Büfett waren bereits abgebaut und wieder verstaut. Sie wollte gerade in ihr Büro gehen, als sie eine Frau mit einem kleinen Jungen auf dem Arm ins Restaurant kommen sah.


  Da die Kollegin, die für den Gästeempfang zuständig war, längst nach Hause gegangen war und sich der Großteil der Kellner hinten in der Küche aufhielt, ging Dani auf sie zu und lächelte sie freundlich an.


  „Hallo, der Brunch ist leider schon vorbei. Tut mir leid.“


  „Das macht nichts, ich möchte nichts essen. Ist Ryan da?“


  Ryan? Dani sah die junge Frau an, dann das Kind und dann wieder die Frau. „Äh, nein. Sein Dienst beginnt erst um sechzehn Uhr.“


  „Hm. Ich habe ihn gerade in seiner Wohnung angerufen, aber er hebt nicht ab. Tja, an einem so herrlichen Tag wie heute ist er bestimmt irgendwo im Freien. Ich überlege gerade, ob ich seine Wohnung suchen soll oder ob es wohl schlauer wäre, hier auf ihn zu warten.“


  Dani war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Fast hätte sie geantwortet, dass Ryan vorhin wahrscheinlich unter der Dusche gestanden hatte und die Frau später noch einmal versuchen sollte, ihn zu erreichen. Aber sie tat es nicht. Ihr Körper war wie gelähmt, und sie fragte sich, ob sie überhaupt ein Wort herausbringen würde.


  Glücklicherweise war ihre Sorge unbegründet, denn die junge Dame redete ohnehin pausenlos. „Ich weiß, ich hätte ankündigen sollen, dass ich komme. Aber es soll eine Überraschung sein. Ich habe Ryan gesagt, dass ich noch eine Woche bei meiner Mutter bleibe, aber sie hat uns beide fast in den Wahnsinn getrieben. Typisch Großmutter. Man kann ihr nichts recht machen. Das ist immer so, aber normalerweise muss ich nicht mit ihr zusammenleben. Ich wäre schon früher hierhergekommen, aber ich musste meine mündlichen Prüfungen noch abschließen.“ Sie lächelte schüchtern. „Ich mache meinen Doktor in Ernährungswissenschaften – mit Schwerpunkt Essstörungen.“


  Sie hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. „Meine Güte, ich rede und rede in einem fort. Das kommt davon, dass ich die letzten drei Tage allein mit Alex war. Es ist richtig schön, sich wieder einmal mit einem Erwachsenen unterhalten zu können.“


  Der Kleine nuckelte an seinem Daumen.


  Seine Mutter war groß, schlank und auf eine sehr ansprechende Weise hübsch. Danis Blick fiel auf ihre linke Hand und den Diamantring, den sie trug.


  Dani wurde es innerlich eiskalt. Sie versuchte sich einzureden, dass es nicht möglich war, was sie sah. Doch es gelang ihr nicht.


  „Ich bin Dani Buchanan“, sagte sie. „Ich arbeite mit Ryan zusammen. Er hat nicht erwähnt, dass er Besuch erwartet.“


  „Wie gesagt, es soll eine Überraschung sein. Alex und ich hätten erst in ein paar Tagen herkommen sollen.“ Sie streckte Dani ihre freie Hand entgegen. „Ich bin Jen, Ryans Frau.“


  Walker stellte seinen Wagen in Cals Einfahrt ab und rannte ins Haus. Reids Auto war nicht zu sehen, also hatte Cal ihn nirgends erreichen können, um ihn herzubestellen. Was kein Problem war – Walker war bereit, sich persönlich um die Angelegenheit zu kümmern.


  Er kochte vor Wut. Hugh zu verdreschen war damals leider nicht möglich gewesen, doch dieser Ryan, diese miese, dreckige Ratte, saß nicht im Rollstuhl – noch nicht.


  Walker ging ohne anzuklopfen ins Wohnzimmer. Dani kauerte auf dem Sofa und hatte den Kopf an Pennys Schulter gelehnt. Als er eintrat, sah seine Schwester auf.


  Ihr Gesicht war nass und gerötet, die Augen verschwollen. „Er ist v-verheiratet“, schluchzte sie. „Er ist verheiratet und hat es mir nicht gesagt. Nicht eine einzige Andeutung hat er in diese Richtung gemacht. Null. Ich fasse es nicht. Sogar als wir uns darüber unterhalten haben, dass Hugh mich betrogen hat, hat er k-kein Wort gesagt.“


  Als er auf sie zuging, stand sie auf und warf sich in seine Arme. Er hielt sie fest und wiegte sie hin und her.


  Ihm fehlten die Worte. Was er auch sagen würde – es würde nichts wiedergutmachen. Er hasste diesen Ryan für das, was er seiner Schwester unmittelbar nach der Katastrophe mit Hugh angetan hatte.


  Er sah Cal an, der dreinblickte, als wollte er am liebsten seine Faust auf jemanden niederkrachen lassen. Penny hatte ganz offensichtlich geweint.


  „Das ist das Letzte“, murmelte Penny. „Ich hasse ihn.“


  „Ich auch“, flüsterte Dani. Walker spürte, wie ihre Tränen auf sein Hemd tropften. „Er hat ein Kind. Einen kleinen Jungen. Wie konnte er nur mit mir schlafen, wo er doch ein Kind hat? Ich kann es einfach nicht glauben.“ Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen.


  „Es tut so weh“, sagte sie leise. „Mach, dass es aufhört.“


  Er küsste sie auf die Stirn und zog sie fest an sich. „Das kann ich nicht. Ich wünschte, ich könnte. Aber ich kann es nicht.“


  Wenn er ihr nur sagen könnte, dass es ihr wieder besser gehen würde. Er wusste, dass es so sein würde, irgendwann einmal, aber das wäre ihr im Augenblick kein Trost.


  Es war entsetzlich, mitanzusehen, wie sehr sie litt. Sie war seine kleine Schwester, und er hatte schon immer das Bedürfnis gehabt, sie zu beschützen. Er sagte ihr, dass er Ryan finden und ihm die Fresse polieren würde. Dann würde er abwarten, bis der Typ sich etwas erholt hätte, und ihm danach sofort wieder eine verpassen.


  „Ich helfe dir“, sagte Cal leise.


  Penny blickte von ihrem Mann zu ihrem Schwager. „Ihr könnt Ryan nicht verprügeln“, sagte sie. „Er zeigt euch an, und ich erwarte jeden Augenblick mein Kind. Keiner von euch beiden darf im Gefängnis sein, wenn es so weit ist.“


  Dani schniefte. „Was Penny sagt, stimmt. Ich würde gern dabei zusehen, wenn ihr ihn in den Erdboden stampft, aber das dürft ihr nicht.“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, räumte Walker ein, obwohl er in Gedanken noch mit der Vorstellung liebäugelte. „Aber ich kann ihn feuern.“


  Cals Augen blitzten. „Genau! Soll er doch versuchen, ohne Referenzen von uns in dieser Stadt einen Job zu finden. Er wird verhungern.“


  „Nein!“ Dani warf beiden einen wütenden Blick zu. „Du wirst ihn nicht feuern, Walker.“


  „Wie bitte? Liegt dir denn immer noch etwas an diesem Typen?“ Er konnte es nicht fassen.


  „Was?“ Sie wischte sich die Tränen weg. „Nein, natürlich nicht. Ich will, dass er in der Hölle schmort. Aber ich habe mich freiwillig mit ihm eingelassen. Niemand hat mich dazu gezwungen. Ich bin diejenige, die nicht vorsichtig genug war und die ihm keine Fragen gestellt hat. Also muss ich selbst die Verantwortung dafür übernehmen.“


  „Dani, er hat dich reingelegt“, bemerkte Penny.


  „Ich weiß, aber ich bin kein armes, hilfloses Frauchen, das sich von ihren großen Brüdern rächen lässt. Ryan bleibt. Ich stehe das durch.“


  Walker freute sich über Danis Entschluss, Stärke zu zeigen. Dennoch spürte er immer noch große Lust, auf etwas – oder jemanden – einzudreschen.


  „Wenn ich ihn nicht rauswerfe, wird er jeden Tag im Restaurant auftauchen. Damit musst du klarkommen. Schaffst du das?“


  Sie straffte energisch die Schultern. „Ich werde es versuchen.“


  Ursprünglich hatte es ganz einfach geklungen, dachte Walker am nächsten Tag, als er Mrs. Ford und ihrer Freundin nachwinkte. Die beiden alten Damen fuhren davon und ließen ihn allein – mit Zoe und den vielen Dingen, die schiefgehen konnten. Alles, was er zu tun hatte, war, ein paar Stunden auf die Kleine aufzupassen, bis Elissas Nachbarin von ihrem Seniorenpicknick am 1. Mai wieder zurückkam. Da nur Erwachsene teilnahmen, hatte Mrs. Ford Zoe nicht mitgenommen, und aus Gründen, die ihm immer noch nicht ganz klar waren, hatte er sich angeboten, bei Zoe zu bleiben.


  „Gehirnschaden“, murmelte er, als er Elissas Wohnung betrat. „Muss wohl ein Schlag auf den Kopf gewesen sein, an den ich mich nicht erinnere.“


  Vorhin hatte Zoe noch auf dem Boden gesessen und sich eine Kindersendung angesehen. Nun war der Fernseher ausgeschaltet, und das Kind hatte jede Menge Kleidungsstücke auf dem Sofa verteilt.


  „Morgen ist mein erster Schultag“, sagte Zoe, und in ihrem kleinen Gesicht spiegelten sich sowohl Vorfreude als auch Angst. „Mommy und ich haben uns immer noch nicht entschieden, was ich anziehe.“ Sie griff nach einem T-Shirt, dessen Vorderseite ein Krönchen zierte. „Das ist schön.“


  „Sehr hübsch“, sagte er und fragte sich, was um Himmels willen sie beide den ganzen Tag lang machen sollten. Mrs. Ford würde erst nach dem Abendessen wiederkommen. Und obwohl der Kunsthandwerksmarkt heute relativ früh zu Ende sein würde, erwartete er Elissa nicht vor achtzehn Uhr. Er könnte natürlich mit Zoe zum Markt fahren, aber damit ließen sich auch nur zwei Stunden rumkriegen. Außerdem musste die Kleine etwas essen. Er hatte angekündigt, mit ihr in ein Restaurant zu gehen, aber das bedeutete, dass er ihr gegenübersitzen und sich ein Gesprächsthema einfallen lassen musste. Und was war, wenn sie sich verschluckte oder etwas Ähnliches passierte?


  Trotz der morgendlichen Hitze brach ihm bei dem Gedanken kalter Schweiß aus.


  „Hast du gesehen, was Mommy mir gekauft hat?“, fragte Zoe plötzlich. Sie lief in die Küche und kam mit einer bunten Lunchbox zurück.


  Sie öffnete sie und zeigte ihm das aufregende Innenleben der Box: Hier war der Platz für die Getränkeflasche, da ein Plastikbehälter für ein Sandwich und Obst, und dort war eine spezielle Folie, die alles schön kühl hielt.


  „Es ist die tollste Lunchbox, die es gibt“, sagte sie andächtig, verschloss die Box wieder und streichelte zärtlich über den Deckel.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Großartig, zwei Minuten waren vergangen, vierhundertachtzig standen ihnen beiden noch bevor.


  „Möchtest du ein bisschen Rad fahren?“, fragte er. Das würde sie zumindest ein wenig müde machen. Hielten Kinder in ihrem Alter ein Mittagsschläfchen?


  „Okay.“


  Doch statt hinaus in die Garage zu laufen, düste die Kleine den Flur hinunter und kehrte mit einer großen Flasche Sonnenmilch zurück. Sie drückte sie ihm in die Hand, blieb geduldig vor ihm stehen und wartete offensichtlich auf etwas.


  „Richtig“, sagte Walker langsam. „Du möchtest natürlich keinen Sonnenbrand bekommen.“


  „Mommy sagt, es ist wichtig, dass wir uns eincremen.“ Sie streckte ihm ein unglaublich dünnes Ärmchen entgegen.


  Walker drückte etwas Sonnenmilch in seine linke Handfläche und verteilte die Lotion auf ihrer Haut. Er konnte ihren Oberarm mit Daumen und Zeigefinger umfangen, und ihm wurde bewusst, wie zerbrechlich jeder einzelne Knochen ihres Körpers war. Wenn sie jetzt noch so zart war, wie war es erst bei ihrer Geburt gewesen? Elissa musste entsetzliche Angst gehabt haben. Trotzdem hatte sie nicht gekniffen oder versucht, die Flucht zu ergreifen.


  Im Gegensatz zu ihm.


  Er schob die Geister der Vergangenheit entschlossen weg und cremte die Kleine fertig ein. Dann folgte er ihr nach draußen.


  „Bleib auf dieser Straßenseite“, sagte er.


  Zoe seufzte. „Ich weiß. Mommy sagt mir immer, wo ich fahren darf und wo nicht. Ich passe schon auf.“


  Er öffnete das Garagentor und half ihr, den Helm aufzusetzen. Dann kletterte sie auf ihr Fahrrad und fuhr los. Die beiden kleinen Stützräder hielten sie im Gleichgewicht, während sie kräftig in die Pedale trat. Walker beobachtete sie eine Zeit lang, dann begann er sich umzusehen, womit er sich beschäftigen konnte, während Zoe unterwegs war.


  In einer Ecke der kleinen Garage lehnte Gartenwerkzeug. Er dachte daran, dass ihm in Elissas Vorgarten neulich Unkraut aufgefallen war. Sicher hatte sie wegen der vielen Arbeit für den Kunsthandwerksmarkt keine Zeit gehabt, sich um den Garten zu kümmern. Unkraut jäten traute Walker sich durchaus zu.


  Er nahm das Gartenwerkzeug, verzichtete nach kurzer Überlegung sowohl auf die Handschuhe als auch auf die kleine Matte, die offenbar dazu gedacht war, sie unter die Knie zu legen, schnappte sich einen Eimer und machte sich an die Arbeit.


  Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Walker begann, Unkraut und alle Gräser, die ihm fragwürdig erschienen, aus der Erde zu reißen und in den Eimer zu werfen. Zwischendurch sah er immer wieder nach Zoe, die die Straße auf und ab fuhr und ihm im Vorbeifahren zuwinkte.


  Nach einer Viertelstunde gesellte sich das Mädchen von gegenüber zu ihr. Walker konnte sich an den Namen der Kleinen nicht mehr erinnern, aber sie war ungefähr ein Jahr älter als Zoe und nett. Die beiden radelten ein paar Minuten gemeinsam die Straße entlang, dann ließen sie sich erschöpft auf die schattige Wiese fallen.


  „Ich bin gleich wieder da“, rief Zoe wenige Minuten später und lief ins Haus.


  Ehe Walker aufstehen und ihr nachgehen konnte, um zu sehen, was sie vorhatte, kam Zoe mit einem Haufen Spielzeug im Arm wieder zurück. Das andere Mädchen hatte in der Zwischenzeit ebenfalls ihre Schätze geholt, und die beiden setzten sich auf den Rasen und spielten … Nun, das, was Mädchen in diesem Alter eben spielen, dachte Walker, der sich mittlerweile bis zur Hausecke vorgearbeitet hatte. Er bog um die Ecke und jätete weiter an der Hauswand entlang.


  Er grub in der Erde und bemerkte nicht, dass er längst nicht mehr die Harke, sondern den Spaten in der Hand hatte und das Loch mittlerweile so groß war, dass ein Leichnam hineingepasst hätte. Ich schaufle Gräber, dachte er grimmig. Gräber …


  Er erschrak und versuchte die Bilder in seinem Kopf zurückzudrängen. Es gelang ihm, und das, was er vor sich sah, waren wieder Pflanzen. Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. Er gehörte nicht hierher, dachte er. Er würde es nicht schaffen. Nicht schaffen, normal zu sein. Er …


  Plötzlich hörte er laute Stimmen. Es waren zu viele Stimmen, als dass sie nur von Zoe und ihrer Freundin kommen konnten. Walker stand auf und rannte in den Vorgarten. Als er um die Ecke des Hauses bog, sah er Zoe. Sie stand mit in die Seite gestemmten Armen vor einem Jungen, der um einiges älter war als sie. Der Junge schubste sie. Zoe taumelte. Dann versetzte ihr der Junge einen festeren Stoß, und Zoe fiel auf den Asphalt.


  Mit einem Satz war Walker bei ihm und packte ihn am Hemd. Er wollte ihn gerade heftig schütteln, als er Zoe weinen hörte. Er drehte sich um und sah sie mit tränenüberströmtem Gesicht und blutigem T-Shirt am Boden sitzen.


  „Tun Sie mir nichts, tun Sie mir nichts“, schrie der Junge.


  Walker sah ihm scharf in die Augen. „So etwas passiert nicht noch einmal, ist das klar?“


  Der Junge schüttelte ängstlich den Kopf. Walker ließ ihn los und hockte sich neben Zoe.


  „Lass mal sehen“, sagte er.


  Das andere kleine Mädchen und der Junge waren verschwunden. Walker untersuchte die Schramme an Zoes Knie und ihre aufgeschürfte rechte Handfläche. Dann hob er sie hoch und trug sie ins Haus.


  Er setzte sie auf den Küchentisch und machte sich sofort daran, ihre Verletzungen zu versorgen. Dann desinfizierte er die Wunden mit dem antiseptischen Mittel, das Elissa in einem Regal zusammen mit Verbandszeug aufbewahrte. Nachdem er sie verarztet hatte, nahm er ein Stück Küchenrolle, machte es nass und wischte Zoe das Gesicht ab.


  „Was ist passiert?“, fragte er.


  Zoe schluchzte noch einmal und holte dann tief Luft. „Ein paar Jungs sind vorbeigekommen und haben gesagt, wir sind doof und würden Babyspiele spielen. Dann habe ich gesagt, dass das nicht stimmt.“


  „Du hast dich verteidigt“, sagte Walker. „Deine Freundin hat das nicht getan.“


  „Natalie hat Angst bekommen und ist nach Hause gelaufen. Ich hatte auch Angst, aber wir sind nicht doof, und die Jungs sollen so etwas nicht sagen. Sie sind manchmal auch zu anderen Kindern böse. Ich mag das nicht.“


  Der Junge muss mindestens zwei oder drei Jahre älter als Zoe gewesen sein, dachte Walker. Trotzdem hatte sie sich nicht einschüchtern lassen. Was war nun die Lehre aus diesem Vorfall? Sollte er ihr erklären, dass es gut war, sich zu verteidigen, man dafür aber auch die Konsequenzen in Kauf nehmen musste? Oder sollte er ihr besser raten, in solchen Fällen auf Nummer sicher zu gehen?


  Er sah ihr in ihre großen blauen Augen und hatte keinen blassen Schimmer, was er sagen sollte. Woher zum Teufel wusste Elissa immer, was das Richtige war?


  Überall wäre Walker jetzt lieber gewesen als hier. Trotzdem blieb er. Zoe hatte außer ihm im Moment niemanden. Er würde es für sie mit allen bösen Geistern aufnehmen, den realen und denen aus seiner Vergangenheit – und er würde es überleben.


  Sie streckte ihm ihre Arme entgegen und guckte ihn erwartungsvoll an.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Du musst mich in den Arm nehmen und mir dann einen Heile-heile-Segen-Kuss auf das Knie und die Hand geben. Damit es nicht mehr wehtut.“


  Walker umarmte Zoe unsicher und achtete darauf, dass er die Kleine nicht zu fest drückte. Dann küsste er ihre Verbände.


  Zoe lächelte, als er damit fertig war. „Gehen wir ins Kino? Wir könnten im Einkaufszentrum Mittag essen, ein bisschen einkaufen und dann einen Film ansehen.“


  Genau so stellte sich Walker einen Tag in der Hölle vor. Aber wie sollte er einem fünfjährigen Mädchen widerstehen, das so tapfer und mutig wie ein Löwe war?


  17. KAPITEL


  Der Kunsthandwerksmarkt war vorbei, und Elissa verstaute die Kartons mit dem übrig gebliebenen Schmuck in Walkers Auto. Beim Abbau der Ausstellungstische, die sie sich geliehen hatte, war ihr ein Mann von einem benachbarten Stand behilflich gewesen.


  „Bis nächstes Jahr“, rief er ihr zu, als sie sich hinters Steuer setzte.


  „Auf jeden Fall. Alles Gute!“


  Sie winkte ihm zu, machte die Autotür zu und startete.


  Nach Hause, dachte sie erschöpft. Sie wollte nur nach Hause und in Ruhe nachdenken. Oder auch nicht nachdenken. Vielleicht musste sie einfach nur ausschlafen.


  Denn Schlaf hatte sie in der vergangenen Nacht nicht finden können. Nachdem sie ins Bett gegangen war, hatte sie noch lange im Dunkeln wach gelegen, die Decke angestarrt und überlegt, was sie wegen Neil unternehmen sollte.


  Er hatte nicht gesagt, wie lange er in Seattle bleiben würde, aber sie nahm an, dass er die weite Reise nicht bloß für zwei, drei Auftritte gemacht hatte. Also war er wohl einige Wochen, vielleicht sogar einen Monat hier. Er konnte jederzeit wieder auftauchen, Geld fordern und darauf bestehen, dass sie zahlte. Wenn nicht, würde er Zoe sehen wollen.


  Bei dem Gedanken zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Zoe glaubte, ihr Vater sei tot, und so war es auch zweifellos am besten für alle. Doch wenn es hart auf hart käme, würde ihr Elissa von Neil erzählen müssen – und sie würde fast alles tun, um das zu vermeiden.


  Ihre Angst wurde so groß, dass sie kaum noch an irgendetwas anderes denken konnte. Kurz überlegte sie, einfach abzuhauen – ein paar Koffer zu packen, Zoe zu nehmen und zu flüchten. Aber wohin? Und wie ging es dann weiter? Wenn sie es nicht schaffte, einen falschen Namen und eine falsche Identität anzunehmen, würde Neil sie möglicherweise wieder finden. Wie sollte sie Zoe die Situation erklären? Außerdem war ihr die Vorstellung, davonlaufen zu müssen, zuwider. Es würde so aussehen, als hätte Neil gewonnen.


  Die sinnvollste Lösung war wohl, sich einen Rechtsanwalt zu nehmen. Das hätte sie schon vor Jahren tun sollen. Neil hätte keinen guten Einfluss auf ein kleines Kind. Das Gericht würde das sicher auch so sehen. Wenn sie Neil Geld gab und er im Gegenzug dafür unterschrieb, auf alle Rechte bezüglich des Kindes zu verzichten, wäre das die beste Lösung. Die Frage war nur, wie man ihn dazu bewegen konnte. Sie besaß nicht genug Geld, um ihm eine Summe zu geben, mit der er sich zufriedengeben würde.


  Ein Kredit, dachte sie. Nicht von einer Bank, sondern vielleicht von ihren Eltern oder von Frank. Auch wenn es derzeit mit ihren Eltern Schwierigkeiten gab – die beiden würden ihr bestimmt helfen, damit sie Zoe behalten konnte. Walker hatte genug Geld, aber es wäre ihr unangenehm gewesen, ihm von Neil zu erzählen. Außerdem war sie skeptisch, ob es überhaupt irgendjemand für eine gute Idee halten würde, einem Drogensüchtigen Geld zu geben, damit er sich von seinem Kind fernhielt. Was war, wenn alle ihr rieten, Neil die Chance zu geben, ein guter Vater zu sein? Neil war ein begnadeter Blender. Er hatte langjährige Erfahrung darin, Menschen hinters Licht zu führen. Was war, wenn es ihm gelang, alle davon zu überzeugen, dass er eine Chance verdiente?


  Sie bog in die Einfahrt ein und parkte den großen Geländewagen vor dem Haus. Walker trat heraus und kam ihr entgegen.


  Es war schon fast dunkel. Obwohl sie nur seinen Schatten erkannte, fühlte sie sich sofort von ihm angezogen. Am liebsten wäre sie aus dem Auto direkt in seine Arme gesprungen. Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle alles erzählt, hätte sich von ihm umarmen, trösten und versichern lassen, dass alles wieder gut würde. Seit acht Jahren war sie immer nur auf sich selbst gestellt – nun hatte sie es langsam satt, mit allem allein zurechtkommen zu müssen.


  „Wie war dein Tag? Schön?“, fragte er und öffnete die Heckklappe des Wagens. „Bringst du Millionen mit nach Hause?“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Fast. Es war bis zum Schluss viel los. Ich habe fast alles verkauft.“


  „Das freut mich. Bist du müde?“


  Sie nickte. Entsetzlich müde sogar – doch die Gründe dafür konnte sie ihm nicht verraten. Sie konnte viel ertragen, aber Mitleid oder Vorwürfe von Walker hätte sie nicht ausgehalten. Sie wusste selbst, wie idiotisch es gewesen war, sich überhaupt auf Neil einzulassen. Und sie war eine Närrin, weil sie ihm immer noch Geld gab.


  Er hob die wenigen Kisten mit Schmuck aus dem Auto, die übrig geblieben waren, und warf die Heckklappe zu. „Ich bringe die Tische morgen früh zurück.“


  „Das brauchst du doch nicht. Ich wollte das morgen nach der Arbeit erledigen.“ Allerdings würde sie sich dafür wieder seinen Wagen ausleihen müssen.


  „Es liegt auf meinem Weg zur Arbeit. Mach dir deswegen keine Gedanken.“


  Da sie die Leihgebühr für die Tische bereits bezahlt hatte, würde es sicher kein Problem geben, wenn er sie zurückbrachte. „Okay, danke. Sie geben dir dann die Kaution zurück, die ich hinterlegt habe.“


  Er folgte ihr in ihre Wohnung und stellte die Kisten über- und nebeneinander auf ihren kleinen Arbeitstisch.


  „Wie ist es Zoe ergangen?“, fragte sie.


  „Gut. Sie war pünktlich im Bett und ist sofort eingeschlafen. Wir waren im Einkaufszentrum, haben uns einen Film angesehen und sind nachher noch essen gegangen.“


  Walker war Elissa nie wie jemand vorgekommen, der gern durch Einkaufszentren bummelte. „War es schrecklich für dich?“


  „Ich hab’s überlebt.“


  Sie betrachtete ihn mitleidig. „Warum nur werde ich den Verdacht nicht los, dass der Film für dich eine reine Qual war?“


  „Wenigstens war er kurz.“


  Sie standen neben der Couch im Wohnzimmer. Das letzte Mal, als sie beide hier allein gewesen waren, hatten sie miteinander geschlafen. Heute war alles anders. Sie waren nicht nur nicht allein – auch wenn Zoe tief und fest in ihrem Bettchen schlief –, sondern es kam Elissa fast so vor, als wäre sie gar nicht selbst bei dieser intimen Begegnung dabei gewesen.


  Obwohl ihr Körper sich schrecklich nach ihm sehnte, sagte ihr Kopf ihr, dass es gefährlich wäre, eine engere – eine noch engere – Beziehung einzugehen. Nicht nur aus Selbstschutz, sondern weil Neils „Besuch“ alles verändert hatte. Wenn Walker über ihn Bescheid wüsste, würde er – typisch Mann – das Problem lösen wollen. Das würde nur Schwierigkeiten bedeuten.


  Sie hatte keinen Zweifel, dass Walker in einem fairen Kampf auf sich selbst aufpassen konnte. Nur, Neil war nie fair. Nein, sie konnte Walker nicht von den Problemen mit ihrem Exfreund erzählen. Es gäbe nur Ärger.


  Ehe sie darüber nachdenken konnte, wie sie ihn höflich bitten könnte, jetzt zu gehen, deutete er auf die Couch. Er wollte, dass sie sich setzten. Nach dem, was er alles für sie getan hatte, war sie ihm zumindest das schuldig.


  Sie würde sich eine Weile mit ihm unterhalten und dann Müdigkeit vorschützen, damit er ging.


  „Freut mich, dass du so viel Erfolg auf dem Markt hattest“, sagte er. „Heißt das, dass sie dich nächstes Jahr wieder einladen?“


  „Ich hoffe es. Es hat mir gefallen, die Leute zu beobachten, wie sie sich meinen Schmuck angesehen haben. Ich konnte mit ihnen darüber reden, was ihnen am besten gefällt und warum.“ Sie sah ihn an. „Deine ganze Verwandtschaft hat vorbeigeschaut. Das fand ich sehr nett von ihnen. Sie hätten es wirklich nicht tun müssen, aber ich hab mich über die Unterstützung gefreut.“


  „Sie mögen dich“, sagte er. Dann lehnte er sich zurück. „Dani hat erfahren, dass Ryan verheiratet ist.“


  Elissa war plötzlich hellwach. „Wie bitte? Das ist doch ein Scherz, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Seine Ehefrau war gestern im Restaurant. Er hatte sie nie auch nur mit einem Wort erwähnt. Die beiden haben ein Kind.“


  Betrogen zu werden ist immer eine schlimme Sache, dachte Elissa betrübt. „Wie hat Dani es aufgenommen?“


  „Sie ist hart im Nehmen und wird es überstehen. Aber dass ihr so etwas passiert, nachdem sie erst vor ein paar Monaten von Hugh betrogen und verlassen wurde, macht es insgesamt für sie nicht gerade leichter.“


  Anscheinend war Elissa nicht die Einzige, die bei Männern keinen guten Instinkt bewies. „Sag ihr, dass ich erwäge, einen Club für Frauen zu gründen, die den Männern abgeschworen haben.“


  Er sah sie scharf an. „Das werde ich.“


  Als Elissa merkte, was sie gerade gesagt hatte, versuchte sie rasch, es zu relativieren. „Ich meine, vor dir … vor dir ist da so einiges passiert, weißt du. Ich rede von der Vergangenheit.“


  Er nickte stumm. Drückendes Schweigen lag im Raum. Schließlich sagte er: „Irgendetwas stimmt doch nicht, Elissa. Was ist los?“


  „Nichts, alles bestens. Ich bin nur übermüdet. Diese drei Tage waren total anstrengend. Aber sie waren es wert.“


  Er sah sie mit einem so durchdringenden Blick an, dass sie auf dem Sofa hin und her zu rutschen begann.


  „Es geht mir gut“, sagte sie energisch.


  „Da ist doch irgendetwas. Ich sehe es dir an den Augen an.“


  „Du täuschst dich. Mach dir keine Gedanken.“


  Walker wusste, dass er es vielleicht wirklich dabei bewenden lassen sollte. Es war offenkundig, dass sie ihm nicht sagen wollte, was los war. Aber sie sah … fertig aus. So hatte er sie noch nie erlebt. Sie war sonst immer stark und hatte alles im Griff. Was war passiert?


  „Wurdest du ausgeraubt?“, fragte er sie ohne Umschweife.


  „Was? Nein, natürlich nicht.“ Sie zog ein Bündel Rechnungen aus ihrer Hosentasche.„Ich habe ein kleines Vermögen gemacht.“


  „Hat deine Mutter dir einen Besuch abgestattet und dich wegen Zoe genervt?“


  Sie verdrehte die Augen. „Wirst du wohl aufhören? Es geht mir gut.“


  Doch sie spürte, dass er umso mehr Verdacht schöpfte, je öfter sie ihm widersprach.


  „Elissa, lass mich dir helfen.“


  „Du gibst keine Ruhe, nicht wahr?“


  Er wusste nicht genau, was er tun sollte. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas Gravierendes passiert war und dass Elissa Angst hatte. Aber wer konnte ihr Angst machen – und womit? Wenn sie …


  Sie rutschte zu ihm herüber und setzte sich rittlings auf ihn. Ehe er überhaupt reagieren konnte, hatte sie ihre Hände auf seine Schultern gelegt und küsste ihn.


  Ihre Lippen waren heiß und fordernd. Sie stieß ihre Zunge regelrecht aggressiv in seinen Mund. Obwohl Walker wusste, dass es nur eine Art Ablenkungsmanöver war, spielte sein Körper ihr Spiel nur allzu gern mit.


  Dennoch versuchte er zuerst, sich gegen die Lust zu wehren, die in ihm aufstieg. Doch dann nahm sie seine Hände und legte sie auf ihre Brüste.


  Ihre weichen Rundungen waren unwiderstehlich. Walker streichelte sie, drückte sie zärtlich und strich mit seinen Daumen über ihre harten Nippel. Seine Hände glitten unter ihr T-Shirt, öffneten ihren BH und wanderten zurück zu ihren Brüsten. Nun konnte er ihre nackte Haut spüren.


  Sie war erregt und rieb ihre Hüften an seinem erigierten Penis. Dann küsste sie ihn wieder und knabberte an seinem Hals und seinem Ohrläppchen. Sie streifte ihm sein T-Shirt über den Kopf und zog dann ihr eigenes aus. Schließlich beugte sie sich vor und strich mit einer Brustwarze über seine Lippen.


  Er konnte nicht anders, als Elissa an sich zu ziehen und ihre Brustwarze zu küssen und zu lecken. Er war so erregt, dass er das Gefühl hatte, er müsste vor Leidenschaft verbrennen. Er umschloss ihre andere Brustwarze mit seinen Lippen und begann zu saugen. Sie hielt seinen Kopf fest und drängte sich fester an ihn.


  „Ich will dich“, keuchte sie.


  Dann stand sie plötzlich auf und ging aus dem Wohnzimmer, ohne sich auch nur ein einziges Mal nach ihm umzudrehen. In der Tür blieb sie kurz stehen, streifte ihre Sandalen ab und zog die Jeans und ihr Höschen aus. Die Aufforderung war unmissverständlich.


  Aus Rücksicht auf Zoe, die nebenan schlief, zog Walker seine Jeans erst aus, als er in Elissas Schlafzimmer war. Dann schloss er die Tür und sah, dass Elissa ihn bereits nackt im Bett erwartete.


  Sie lag auf dem Rücken und hielt ein Kondom in ihrer rechten Hand. Ihr einladendes Lächeln war unwiderstehlich. Walker zog sich ganz aus und legte sich zu ihr.


  Sie streifte ihm das Kondom über. Dann drehte sie Walker energisch auf den Rücken.


  „Ich möchte oben sein.“ Sie setzte sich wieder rittlings auf ihn, und diesmal war kein störender Stoff zwischen ihnen. Er drang sofort in sie ein.


  Als er in ihr war, spürte er, wie heiß und feucht sie war. Langsam senkte sie sich auf ihn, nahm ihn ganz in sich auf und begann sich zu bewegen. Walker umfasste ihre wippenden Brüste und massierte sie.


  Sie schloss die Augen und stöhnte. Während sie sich auf und ab bewegte, zogen ihre Muskeln sich immer wieder um seinen Penis zusammen. In dieser Position konnte sie den Rhythmus bestimmen. Das bedeutete auch, dass sie ihn möglicherweise zu schnell um den Verstand bringen würde.


  „Langsam“, keuchte er, damit er nicht vor ihr kam, „langsam.“


  Doch sie beachtete ihn nicht, ritt weiter auf und ab und nahm ihn tiefer und tiefer in sich auf. Er fasste sie an den Hüften und wollte sie festhalten, damit sie aufhörte, doch sie protestierte laut.


  „Nimm meine Brüste“, keuchte sie. Dann bewegte sie sich schneller und schneller auf und ab, bis er sich nicht mehr zurückhalten konnte und die Kontrolle über seine Lust verlor. Mit einem verzweifelten Stöhnen stieß er tief in sie und kam.


  Als er fertig war, öffnete er die Augen. „Elissa?“


  „Das war toll“, sagte sie und ließ sich neben ihn aufs Bett fallen. „Heute Nacht werde ich bestimmt schlafen können.“


  Würde sie das wirklich? Oder war das auch eine Lüge, so wie der Sex eine gewesen war? Denn was sie gerade gemacht hatte, hatte nichts mit Liebe oder auch nur gemeinsamer Lust zu tun gehabt. Sie hatte ihn nur ablenken wollen und war selbst nicht gekommen. Sie hatte ihn einfach genommen.


  Elissa ging zum Schrank, holte ihren Morgenmantel heraus und gähnte laut. „Danke, Walker. Ich würde dich ja gern fragen, ob du bleiben kannst, aber Zoe …“ Sie sah auf ihren Radiowecker. „Meine Güte, schon so spät. Du hattest sicher einen anstrengenden Tag. Ich möchte dich nicht länger aufhalten.“


  „Ich habe 2700 Dollar“, teilte Elissa der Anwältin mit, die ihr gegenübersaß. Sie wünschte, sie hätte das Geld schon vor fünf Jahren gehabt, um die Angelegenheit zu regeln. „Wenn das verbraucht ist, kann ich bestenfalls 25 Dollar pro Woche zusammenkratzen.“


  Sally Chasley lächelte freundlich. „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Elissa, wir haben gestaffelte Tarife. Im Moment ist unser Hauptanliegen, Ihr Problem zu regeln. Sie sagten vorhin, Sie würden von Ihrem Exmann belästigt?“


  „Nein, Neil und ich waren nie verheiratet. Wir haben zusammengelebt – auf meine Kosten. Er nimmt Drogen, manchmal sogar harte Drogen, und so etwas ist natürlich kostspielig. Jedenfalls, als ich damals schwanger wurde, wollte er, dass ich abtreiben lasse. Ich habe mich geweigert und bin gegangen.“ Weggerannt wäre der passendere Ausdruck, dachte Elissa. Sie war um ihr eigenes und Zoes Leben gerannt.


  „Und dann?“, fragte Sally. „Haben Sie nach der Geburt Kontakt zu ihm aufgenommen?“


  Elissa schüttelte den Kopf. „Ich habe so lange gespart, bis ich mir eine Busfahrkarte leisten konnte, und bin nach Seattle zurück.“


  Sally runzelte die Stirn. „Sie haben nicht mit Neil über das Kind geredet? Es gab keine Gespräche bezüglich der Alimente oder darüber, ob er sich um seine Tochter kümmert?“


  „Wie gesagt, Neil wollte eine Abtreibung.“


  „Ich weiß, aber viele Männer geraten erst mal in Panik, wenn sie von einer Schwangerschaft erfahren. Besonders beim ersten Kind. Aber wenn das Baby da ist, ändern sie ihre Meinung oft. Dann möchten sie Väter sein.“


  „Neil interessiert sich nur für seinen nächsten Schuss.“


  „Hat er Sie körperlich bedroht?“


  Elissa gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch zu nehmen begann. „Er hat mich verprügelt, nachdem er von meiner Schwangerschaft erfahren hat.“ War das genug körperliche Bedrohung? „Er hat mich ausfindig gemacht und fordert Geld. Wenn ich nicht zahle, droht er, dass er Zoe kennenlernen will. Das ist Erpressung, oder?“


  Sally seufzte. „Elissa, das Gesetz nimmt die Ansprüche beider Elternteile ernst. Neil hat sich ein Mal falsch verhalten. Er hat Sie ein Mal geschlagen. So etwas kann passieren.“


  Elissa konnte nicht fassen, was die Anwältin gesagt hatte. „Wie oft muss er mich denn schlagen, damit es zählt? Was ist mit seiner Drogensucht? Ich will nicht, dass Zoe diesen Dingen ausgesetzt wird.“


  „Das sollte sie auch nicht. Trotzdem hat Neil immer noch das Recht, sein Kind zu sehen. Sie könnten versuchen zu erwirken, dass er sie nur unter Aufsicht besuchen darf. Er müsste sich dadurch Ihr Vertrauen und das des Kindes erst verdienen.“


  „Ich werde ihm nie trauen“, sagte Elissa. „Zoe ist ihm völlig gleichgültig. Er benutzt sie nur, um von mir Geld zu bekommen.“


  „Sie lassen es aber auch zu“, erwiderte Sally. „Zahlen Sie einfach nicht mehr. Wenn es stimmt, was Sie mir erzählen, wird er verschwinden. Sollte er jedoch lediglich versuchen, sein Recht als Vater einzufordern, tun Sie ihm Unrecht. Fakt ist, dass man einem Elternteil nicht grundlos verwehren kann, sein Kind zu sehen. Ihn nicht zu mögen ist kein ausreichender Grund.“


  Ihr schlimmster Albtraum wurde gerade wahr, dachte Elissa entsetzt. Es bestand kein Zweifel, dass diese überaus verständige und ahnungslose Sally sich weigern würde, jenes Schreiben zu verfassen, in dem Elissa Neil für seinen Verzicht auf alle Rechte als Vater eine hohe Summe Bargeld anbieten wollte.


  „Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben“, sagte Elissa und erhob sich. „Sagen Sie mir bitte einfach, wie hoch Ihr Stundensatz ist. Ich überweise Ihnen das Geld.“


  „Elissa, Sie können doch jetzt nicht gehen. Wir sollten uns ausführlicher unterhalten.“


  „Ich hab Ihnen nichts mehr zu sagen.“


  Als Elissa am Donnerstag von der Arbeit nach Hause fuhr, fühlte sie sich körperlich und psychisch wie gerädert. Und sie befürchtete, dass sie ganz allein daran schuld war.


  Der Anwaltstermin war eine Katastrophe gewesen. Sally hatte nichts Konstruktives beigesteuert. Die Annahme, dass Neil ernsthaft an Zoe interessiert sein könnte, war absurd. Elissa war geschockt, dass ein halbwegs intelligenter Jurist so etwas überhaupt in Erwägung ziehen konnte. Bedeutete das, dass ein Richter ebenfalls in diese Richtung tendieren würde? Würde Neil, wenn es hart auf hart käme, das Besuchsrecht zugesprochen?


  Konnte er nicht einfach für ein paar Jahre irgendwohin verschwinden? Es war ja auch nicht unüblich, dass er monatelang untertauchte. Aber diesen Gefallen würde er ihr wahrscheinlich nicht tun. Jetzt, da er sie auf dem Kunsthandwerksmarkt aufgespürt hatte, vermutete er natürlich, dass sie Geld gespart hatte. Er würde noch öfter auftauchen.


  Sie stellte ihr Auto in der Einfahrt ab und stieg aus. Zoe rannte ihr entgegen.


  „Mommy, Mommy, ich liebe die Schule. Jeder hat in ein Heft gemalt, was er im Sommer erlebt hat. Ich hab mein Heft mitgebracht, damit ich es dir zeigen kann. Und ich habe heute mein Pausenbrot in der Lunchbox mitgenommen. Aber morgen gibt es Tacos in der Schule. Darf ich? Darf ich mir morgen Tacos kaufen?“


  „Aber sicher.“


  Die Kleine warf sich in ihre Arme. Elissa fing sie auf und drückte sie fest an sich. Was auch immer in ihrem Leben schieflaufen mochte, Zoe war genau richtig. Sie war alle Mühen wert, und Neil würde sie nie, nie in die Hände kriegen.


  „Du hattest also einen schönen Tag, was?“, fragte Elissa, während sie gemeinsam in die Wohnung gingen. „Warst du lieb zu Mrs. Ford?“


  „Ach, die ist nicht da“, rief Zoe fröhlich. „Sie spielt Bridge mit ihren Freunden. Walker ist bei mir.“


  Elissa erstarrte. Ihre Wangen begannen vor Scham zu brennen. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Erdboden versunken.


  Sie hatte ihn nicht mehr gesehen seit Sonntagabend, als sie ihn mit Sex zum Schweigen gebracht und danach hinauskomplimentiert hatte.


  Nachdem er gegangen war, hatte sie sich schrecklich gefühlt. Billig, hinterhältig und abscheulich. Vor sieben Jahren, als es mit Mitch bereits aus gewesen war, hatte sie mit jemandem geschlafen, um einen Job zu kriegen. Danach war sie so entsetzt über sich selbst gewesen, dass sie sich geschworen hatte, so etwas nie mehr zu tun. Aber als sie sich gestern in die Ecke gedrängt gefühlt hatte, war ihr Sex plötzlich als eine Art Ausweg erschienen.


  Sie verabscheute sich dafür. Sie wollte gar nicht daran denken, welche Meinung Walker nun von ihr haben musste. Sicher, es war klar gewesen, dass sie nie eine Beziehung miteinander haben würden – er hatte ihr das unzählige Male zu verstehen gegeben –, aber die Freundschaft und die gegenseitige Wertschätzung waren ihr wichtig gewesen. Das alles war nun vorbei.


  „Komm, Mommy“, sagte Zoe und zog sie an der Hand.


  Elissa fiel keine Ausrede ein, wie sie die Begegnung verhindern könnte. Also holte sie tief Luft und ging in die Wohnung.


  Walker war im Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch lag neben ein paar Saftflaschen ein halb fertiges Puzzle.


  Es war nicht das erste Mal, dass er in ihrer Wohnung war, doch dieses Mal fühlte es sich anders an, ihm hier gegenüberzustehen. Die Situation war Elissa entsetzlich peinlich.


  „Ich, äh, möchte mich bedanken, dass du auf Zoe aufgepasst hast“, sagte sie und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. „Tut mir leid, dass Mrs. Ford dich darum gebeten hat. Ich weiß, dass du eigentlich arbeiten müsstest.“


  „Kein Problem.“


  Das kann nicht stimmen, dachte sie und überlegte gleichzeitig krampfhaft, wie sie das Gespräch elegant beenden könnte.


  „Ich muss mich umziehen“, sagte sie, deutete auf ihre Arbeitsschürze und stürzte in ihr Schlafzimmer.


  Sie schloss die Tür hinter sich und versuchte, das Bett möglichst nicht anzusehen. Als sie mit Umziehen fertig war, wünschte sie, sie hätte sich für immer verstecken können. Aber das war leider nicht möglich. Irgendwann musste sie ihm wieder gegenübertreten. Vielleicht war es besser, es gleich hinter sich zu bringen.


  Aber vielleicht ist er ja schon weg, dachte sie hoffnungsfroh. Vielleicht wollte er sie ebenso ungern sehen wie sie ihn. Doch so viel Glück würde sie vermutlich nicht haben.


  Und tatsächlich. Als sie ins Wohnzimmer kam, saß Zoe vor dem Fernseher und sah sich ein Video an, und Walker stand in der Tür zur Küche. Sie verdrängte den kurzen Impuls, sich zu ihrer Tochter zu setzen. Ihr war klar, dass sie Walker eine Erklärung schuldete. Also ging sie mit ihm in die Küche und schloss leise die Tür hinter sich.


  Nun, da sie allein mit ihm war, machte sie sich auf Vorwürfe gefasst. Doch stattdessen sagte Walker: „Das ‚Buchanan’s‘ sucht einen Assistenten der Geschäftsführung. Die Dienstzeiten sind vorwiegend tagsüber, aber ein paarmal im Monat auch abends. Vielleicht auch einmal abends am Wochenende. Bei uns gibt es ausgezeichnete Sozialleistungen und eine zusätzliche Altersvorsorge. Außerdem sind Mitarbeiter im Management nach sechs Monaten gewinnbeteiligt.“ Walker nannte ein Gehalt, bei dem sie weiche Knie bekam. „Hast du Interesse?“


  „Bietest du mir gerade einen Job an?“, fragte sie ungläubig.


  „Ja.“


  „Du weißt doch gar nichts über mich.“


  Er verschränkte die Arme. „Ich weiß eine Menge.“


  Sie errötete noch stärker. „Ich meinte, dass du beruflich nichts über mich weißt. Ob ich pünktlich bin, zum Beispiel, oder welche Art von Arbeit ich bis jetzt gemacht habe. Ich habe keinerlei Erfahrungen im Management, und das ‚Eggs ’n’ Stuff‘ ist das einzige Restaurant, in dem ich bisher gearbeitet habe. Warum glaubst du, dass ich qualifiziert für den Job wäre?“


  „Ich habe miterlebt, wie du so lange gearbeitet hast, dass deine Finger wund waren. Du verlässt jeden Morgen sehr früh das Haus, also weiß ich, dass du pünktlich zum Dienst erscheinst. Der Job, um den es sich handelt, ist ein Einstieg ins Management. Du würdest dich in den Bereich einarbeiten können.“


  Es war eine unglaubliche Chance. Warum also war da dieser Knoten in ihrem Bauch?


  „Mir gefällt mein derzeitiger Job.“


  Er sah sie eindringlich an. „Dieser ist besser.“


  „Ich möchte abends nicht arbeiten. Das würde weniger Zeit für Zoe bedeuten, und das will ich nicht.“


  „Es geht doch nur um ein, zwei Abende im Monat.“


  „Ich möchte nicht …“ Sie schluckte. „Ich arbeite nicht für jemanden, mit dem ich geschlafen habe.“


  So. Nun war es ausgesprochen. Nun würde er nicht mehr lockerlassen und sie ausquetschen, warum sich die Sache zwischen ihnen so seltsam entwickelt hatte.


  „Verdammt, Elissa“, sagte Walker. Sie war ihm dankbar, dass er sich bemühte, nicht laut zu werden. „Was zum Teufel soll das Ganze? Du weißt, dass es ein guter Job ist. Warum willst du es dir nicht wenigstens überlegen? Wenn es an mir liegt, kann ich dich beruhigen. Ich leite die Firma nur vorübergehend.“


  „Glaubst du, es wird besser, wenn deine Großmutter wieder zurück ist? Denkst du vielleicht, sie würde mich nicht gleich am ersten Tag feuern?“


  „Wir machen einen Vertrag. Dadurch wären ihr die Hände gebunden.“


  „Na, großartig. Die Chefin würde mich also nicht mehr loswerden, obwohl ich ihr ein Dorn im Auge bin. Klingt nach viel Spaß.“


  „Ich versuche dir zu helfen, Elissa.“


  „Das ist mir aber keine Hilfe. Außerdem geht es mir gut.“


  „Dir geht es nicht gut.“ Er atmete tief ein, als müsste er sich beherrschen, um ruhig zu bleiben. „Dir geht es ganz und gar nicht gut“, fuhr er fort. „Irgendetwas stimmt nicht. Glaubst du, ich bin dumm und merke es nicht? Was auch immer es sein mag – es muss ziemlich schlimm für dich sein, wenn du zu so extremen Maßnahmen greifst, um vom Thema abzulenken. Also, was ist los?“


  „Nichts, worüber ich mit dir reden möchte.“


  „Schau dich doch um. Du hast sonst niemanden. Du brauchst mich.“


  Sie brauchte niemanden. Sie hatte nie jemanden gebraucht, und so würde es auch bleiben. „Was bist du nur für ein Egoist“, sagte sie und trat dicht vor ihn, damit er sie auch verstand, obwohl sie leise reden musste. „Mir ging es wunderbar, bevor du auf der Bildfläche erschienen bist.“


  Er gab ein Geräusch von sich, das sich fast nach Knurren anhörte. „Ich rede nicht von Geld oder davon, dass ich Radmuttern lockern kann. Ich bin der einzige Mensch, mit dem du reden kannst. Wem sonst willst du es denn erzählen? Etwa Mrs. Ford?“


  „Ich rede im Allgemeinen nicht über meine Probleme.“


  Er sah sie scharf an. „Also ist doch etwas nicht in Ordnung.“


  „Nein, das war allgemein gemeint. Schau, Walker, wenn dir etwas nicht passt, musst du allein damit klarkommen. Sonst muss ich dich bitten …“


  Er ließ die Arme, die er bis jetzt über der Brust verschränkt hatte, sinken. „Sag mir nicht, dass ich gehen soll.“


  „Es ist meine Wohnung.“


  Sie spürte, wie enttäuscht und verärgert er war. Doch trotz seiner körperlichen Überlegenheit und Kraft hatte sie keine Angst. Er würde ihr nie etwas antun.


  „Irgendetwas ist bei diesem Kunsthandwerksmarkt vorgefallen“, sagte er. „Ich weiß es, und du weißt es auch. Können wir also bitte mit diesem Katz-und-Maus-Spiel aufhören, und du sagst mir, was um Himmels willen los ist?“


  Elissa zögerte. Doch dann wusste sie plötzlich, dass er recht hatte – sie hatte niemanden außer ihn.


  „Zoes Vater ist am Samstag aufgetaucht“, sagte sie leise. „Er ist mit einer Band hier in Seattle. Und er wollte Geld. Es ist jedes Mal das Gleiche – entweder ich gebe es ihm oder er droht, dass er Zoe sehen will.“


  „Hast du ihm Geld gegeben?“


  „Alles, was ich an diesem Tag eingenommen habe.“


  „Und glaubst du, dass er wiederkommt?“


  „Ich weiß es.“


  Statt weiter zu fragen, ging Walker auf sie zu und legte seine Arme um sie. Sie wehrte ab.


  „Es geht mir gut“, sagte sie störrisch. „Ich komme schon klar.“


  „Daran zweifelt niemand. Aber sogar die Marines fordern manchmal Verstärkung an.“


  Er zog sie an sich, und diesmal leistete Elissa keinen Widerstand. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.


  „Ich habe solche Angst“, flüsterte sie.


  „Ich bin ja da. Wir schaffen das gemeinsam. Ich helfe dir.“


  Am liebsten hätte sie ihn angefleht, zu schwören, dass er es ernst meinte und dass er sein Versprechen halten würde.


  Sie war eine Frau, die Männern nicht mehr traute, und er war ein Mann, der sich selbst nicht traute. Doch ihre innere Stimme sagte ihr, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Walker würde sie nicht enttäuschen, denn er war trotz allem ein Held – ein Held im besten und schönsten Sinne des Wortes.


  18. KAPITEL


  Dani wandte so viel Zeit für ihre Frisur und das Make-up auf, dass sie sich langsam wie eine Kandidatin für einen Schönheitswettbewerb vorkam. Ryan, diese kleine Ratte, hatte sich vor ein paar Tagen krankgemeldet, doch heute würde er wieder zur Arbeit kommen, und für diese Begegnung musste sie gewappnet sein. Daher der ganze Aufwand wegen ihres Aussehens. Daher auch die Wahl ihres Outfits: eine hautenge schwarze Hose und eine sexy Seidenbluse.


  Falls sie sich in der Küche bekleckerte, war sie aufgeschmissen, aber dieses Risiko musste sie in Kauf nehmen. Ryan sollte es noch bereuen. Sie wollte ihm zeigen, was er verloren hatte. Sie wollte Rache.


  Dummerweise hatte sie noch keinen konkreten Plan, wie diese Rache aussehen könnte, doch sie arbeitete daran. Irgendetwas würde ihr schon einfallen.


  Sie war pünktlich wie immer im Restaurant und bemerkte sofort, dass sein Wagen noch nicht auf dem Parkplatz stand. Sehr gut. So konnte sie sich mit Kaffee stärken und sich innerlich auf die Begegnung vorbereiten.


  Ungefähr eine halbe Stunde später, als sie gerade Edouards Vorschläge für die Spezialitäten des Tages durchsah, hörte sie vertraute Schritte auf dem Gang. Sie schaute nicht auf.


  „Dani“, sagte er leise. In seiner Stimme schwang Zärtlichkeit mit. „Hi!“


  Sie sah ihn an, sah in sein schönes Gesicht und in seine Casanova-Augen und wusste, dass sie auf einen Meister seines Fachs reingefallen war. „Hallo, Ryan.“


  „Wie geht es dir? Ich habe mir deinetwegen schon Sorgen gemacht.“


  Ach, wie nett. Geradezu rührend, diese Sorge …


  „Warum?“, fragte sie.


  Er trat ein und machte die Tür hinter sich zu. „Wegen dieser Sache. Wegen Jen, die hier einfach aufgetaucht ist.“ Er seufzte. „Ich wollte wirklich nicht, dass du es auf diese Weise erfährst.“


  Du lieber Himmel! Seine Worte klangen so vertraut in ihren Ohren, dass es schon fast unheimlich war. Litten alle Männer an der chronischen Unfähigkeit, für das, was sie machten, geradezustehen? Hugh hatte genau das Gleiche zu ihr gesagt.


  Wie schrecklich es für ihn sei, dass sie hinter seine Affäre gekommen war. Doch auf die Idee, sich dafür zu entschuldigen, dass er sie betrogen hatte, kam dieser Mistkerl nie.


  Genau wie Hugh bereute auch Ryan nicht, was er getan hatte. Er bedauerte nur, dass sie dahintergekommen war.


  „Wie wäre es dir denn am liebsten gewesen, dass ich es erfahre?“, fragte sie fröhlich. „Oder hast du gehofft, das würde nie passieren?“


  „Ich, äh …“ Er wirkte verunsichert – so als hätte er mit dieser Frage nicht gerechnet. „Dani …“


  Sie schnitt ihm das Wort ab. „Was ich dich fragen möchte, ist Folgendes: Warst du deiner Frau jemals treu? Hast du nach der Hochzeit wenigstens ein paar Monate abgewartet, ehe du angefangen hast, sie zu betrügen? Denn dass ich deine erste Affäre war, ist schlecht möglich. Dazu bist du ein zu routinierter Lügner.“


  Er erstarrte. „Ich liebe meine Familie.“


  „Natürlich tust du das. Man merkt es dir bei allem an, was du machst. Mit mir zu schlafen war ein unglaublicher Liebesbeweis. Ist Jen dir dafür dankbar?“


  „Drohst du mir etwa?“, fragte er. „Hast du vor, es ihr zu erzählen?“


  „Daran habe ich, ehrlich gesagt, nie gedacht. Ich glaube, du tust ihr schon genug weh, also muss ich nicht auch noch dazu beitragen. Jetzt, da ich weiß, was für ein Arschloch du bist, würde ich ihr zwar gern die Augen öffnen, aber sie würde mir vermutlich nicht glauben. Ich bin sicher, dass du sehr überzeugend den wunderbaren, braven Ehemann spielst. Zuerst habe ich mir selbst leidgetan, als ich die Wahrheit erfahren habe – aber jetzt nicht mehr. Sie tut mir leid. Ich selbst kann dir ja einfach den Rücken kehren.“


  Er schluckte. „Du wirst deinem Bruder sagen, dass er mich feuern soll, nicht wahr?“


  „Wahrscheinlich nicht. Du bist kein schlechter Geschäftsführer, und für das Restaurant wären im Moment noch mehr personelle Veränderungen nicht förderlich. Wenn du mich also in Ruhe lässt, passiert dir nichts. Aber du wirst zu jeder Frau, die hier arbeitet, ehrlich sein. Du wirst allen sagen, dass du verheiratet bist und an einen Flirt nicht einmal zu denken wagst. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“


  „Du bist immer noch wütend auf mich.“


  Sie überlegte. „Weißt du, eigentlich nicht mehr. Ich dachte, dass ich es sein würde, aber merkwürdigerweise bin ich erleichtert, seit wir darüber geredet haben. Vielleicht deshalb, weil mir endlich klar geworden ist, dass ich nichts falsch gemacht habe. Ich habe mich dafür gehasst, dass ich einen so schlechten Geschmack bei Männern habe. Aber den hatte ich gar nicht. Sondern du hast mich vorsätzlich getäuscht, indem du mir genau den Mann vorgespielt hast, den ich gesucht habe. Ich hatte keinen Anlass, dir zu misstrauen. Du hast gelogen, ich nicht. Dank Al, unserem treuen Kater, bist du die einzige Ratte in diesem Haus. Und damit kann ich leben.“


  Walker war zum Abendessen geblieben. Elissa fand es bemerkenswert, wie wohl sich ihr einst so reservierter Nachbar mittlerweile in Gegenwart ihrer kleinen Tochter zu fühlen schien. Er und Zoe unterhielten sich angeregt über ihren gemeinsamen Tag im Einkaufszentrum.


  Er war so anders als die Männer, die sie früher gekannt hatte. Zum Teil lag es sicher auch an ihren derzeitigen Lebensumständen. Sie war praktisch noch ein Kind gewesen, als sie von zu Hause weggelaufen war und sich allein durchgekämpft hatte. Die Musikszene in L. A. war nicht gerade ein Milieu gewesen, in dem es viele Männer gab, die man als normal bezeichnen konnte. Dann war sie schwanger geworden und nach Seattle zurückgekehrt, wo sie ihr Leben bewusst so gestaltet hatte, dass es wenige Möglichkeiten gab, auf alleinstehende Männer zu treffen.


  Walker war also eine ganz neue Erfahrung für sie. Doch er war mehr als das. Er war tatsächlich etwas Besonderes. Es fiel ihr schwer, diesen Mann, der geduldig mit ihrer Tochter Puzzles legte, mit jenem Achtzehnjährigen in Verbindung zu bringen, der seine sterbende Freundin im Stich gelassen hatte.


  Was also war in diesen mehr als vierzehn Jahren passiert, die seither vergangen waren? Lag es nur daran, dass er erwachsen geworden war? Oder steckte mehr dahinter? Er war vor Charlotte geflüchtet, weil er Tod und Leiden nicht ertragen hatte – und hatte sich dennoch mitten in einen militärischen Krisenherd begeben. Er hatte Menschen in den Kampf geschickt, von denen einige dabei gestorben waren. Und was war mit seiner unermüdlichen Suche nach Bens Freundin Ashley? Wie sehr war diese Suche motiviert von den Vorwürfen, die er sich wegen Bens Tod machte? Und wie sehr davon, dass er Charlotte im Stich gelassen hatte?


  Walker besitzt eine komplexe Persönlichkeit, dachte sie, während sie an ihrem Glas Wein nippte und ihre Tochter lachen hörte. Aber er war ein guter Mensch. Sie konnte nicht gutheißen, wie er seine Freundin damals allein gelassen hatte, doch genauso hieß sie vieles in ihrer eigenen Vergangenheit nicht gut. Jeder Mensch machte Fehler. Man musste Menschen danach beurteilen, was sie nach diesen Fehlern aus ihrem Leben machten.


  Später, als Zoe ins Bett gegangen war, machte Elissa es sich auf der Couch im Wohnzimmer gemütlich. Walker hatte noch eine Flasche Wein aufgemacht. Wenn sie nun noch etwas trank, konnte das – in Anbetracht ihrer Erschöpfung – riskant werden. Andererseits würde ihr der Alkohol helfen, über Neil zu reden. Neil, der große Fehler ihres Lebens.


  „Neil hat dir also schon öfter gedroht …“, begann Walker.


  Sie nickte. „Er begleitet manchmal Bands auf Tournee. Das ist bequemer, als eine eigene Band zusammenzustellen – so etwas wäre ja mit Arbeit verbunden. Und er hasst es zu arbeiten. Zwei Mal hat er mich bereits angerufen. Keine Ahnung, woher er meine Nummer hat, aber irgendwie hat er sie aufgetrieben. Jedes Mal hat er am Telefon gesagt, dass er mich treffen muss. Wenn ich mich geweigert habe, hat er mir gedroht. Und wenn ich mich mit ihm getroffen habe, hat er darüber geredet, dass er Zoe noch nicht kennt. Es ist immer gleich abgelaufen. Ich habe ihm so viel Geld gegeben, wie ich eben hatte, und er ist wieder verschwunden.“


  „Hast du ihm je vorgeschlagen, eine Verzichtserklärung zu unterschreiben?“


  „Nein, warum sollte er so etwas zustimmen, wo er doch meinen Geldhahn jederzeit anzapfen kann, wenn er in der Gegend ist?“ Sie nahm einen Schluck Wein. „Neil ist ein talentierter Musiker und Songschreiber. Er ist brillant, wenn er clean ist. Wenn er auf Drogen ist, sitzt er nur herum und klimpert den ganzen Tag auf seiner Gitarre.“


  „Rechtlich gesehen ist das, was er macht, Erpressung“, sagte Walker.


  „Ich weiß, aber wenn ich rechtlich gegen ihn vorgehe, könnte der Schuss nach hinten losgehen. Er könnte vor Gericht behaupten, dass er Sehnsucht nach seinem Kind hat. Er ist ein guter Lügner. Außerdem könnte er sagen, dass ich es ihm entzogen habe, was ja auch stimmt. Ich war heute bei einer Anwältin.“


  „Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war es kein erfreuliches Gespräch.“


  „Das kann man wohl sagen. Sie war nicht sehr kooperativ. Ihrer Meinung nach wäre es eine gute Idee, wenn er sie unter Aufsicht sehen darf. Da Neil nie nachweislich gewalttätig war, meint sie, es bestünde keine Gefahr für Zoe. Die Tatsache, dass er mich zu einer Abtreibung gedrängt hat, spielte für die Anwältin offenbar keine Rolle. Sie meinte, dass viele Männer auf eine überraschende Schwangerschaft unangemessen reagieren würden und dass ich es Neil nicht zum Vorwurf machen soll.“


  Sie umklammerte ihr Glas mit beiden Händen. „Der Gedanke, die Sache vor Gericht zu bringen, macht mir Angst. Was ist, wenn er wirklich das Besuchsrecht zugesprochen bekommt? Zoe ist Neil vollkommen egal. Er würde dieses Besuchsrecht nur wieder dazu benutzen, um Geld von mir zu bekommen. Ich sehe es vor mir, wie er mit ihr verschwindet und ich ihn anflehe, sie mir zurückzubringen, oder wie ich mir von irgendjemandem Geld leihen muss.“


  Elissa spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen. Sie atmete tief durch und versuchte sich zu beherrschen.


  „Ich würde alles tun, um Zoe zu beschützen. Sogar daran, mit ihr zu fliehen, habe ich gedacht. Ich war mir nur nicht sicher, ob mir ein Neuanfang noch einmal gelingen würde. Und für Zoe wäre es schlimm, von hier wegzumüssen.“


  „Flucht ist nur eine vorübergehende Lösung. Du brauchst eine dauerhafte.“


  Er klang nüchtern und entschlossen, und zum ersten Mal wurde Elissa bewusst, dass Walker ein Mann war, der fähig war, einen anderen Menschen zu töten.


  „Woran denkst du?“, fragte sie, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie es wirklich wissen wollte.


  „Dass ich ihn gern zu fassen kriegen und grün und blau schlagen würde. Dass ich ihm eine Lektion verpassen möchte, die er nie mehr vergisst und die ihm klarmacht, dass es das Letzte wäre, was er getan hätte, sollte er noch einmal in deine oder Zoes Nähe kommen.“ Er sah sie an. „Angst?“


  „Vor dir?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Zoe und ich bräuchten niemals Angst vor dir zu haben, das weiß ich. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du Neil wehtun würdest. Dass du es gern tätest, ja, das glaube ich schon. Aber ob du es wirklich machen würdest, wenn er vor dir stünde, dessen bin ich mir nicht sicher.“


  „Wollen wir wetten?“


  Sie lächelte. „Ich glaube nicht, nein.“


  Er überlegte. „Du brauchst einen Anwalt.“


  „Ich war schon bei einem, und es war schrecklich.“


  „Ich meine einen Experten. Einen, der deine Interessen vertritt und die Angelegenheit für dich erledigt. Einen knallharten.“


  „Einen teuren“, sagte sie und dachte an ihre lächerlichen 2700 Dollar, die ein Anwalt dieser Art in einer einzigen Woche kosten würde.


  „Einen erfahrenen“, sagte er. „Ich werde mich erkundigen und jemanden finden, der geeignet ist. Die Kosten übernehme ich. Und bevor du dich jetzt aufregst, versichere ich dir, dass es eine Art Darlehen ist. Du kannst es mir nach und nach zurückzahlen.“


  „Ich rege mich nicht auf“, erklärte sie, während sie über sein Angebot nachdachte. Sie wusste, dass die Schwierigkeiten nie enden würden, wenn sie Neil weiterhin Geld gab. Wenn sie einen Anwalt fände, der wirklich helfen würde, wäre Zoe in Sicherheit.


  „Doch, das wirst du“, sagte er. „Also, nur zu. Ich stelle mich schon mal auf einen Streit ein.“


  Sie lächelte. „Es wird keinen Streit geben. Danke für dein Angebot, und, ja, bitte finde jemanden, der mir helfen kann.“


  Walker sah sie mit weit geöffnetem Mund an. Elissa musste lachen.


  „Ich hatte schon alle meine Argumente vorbereitet“, sagte er und runzelte die Stirn. „Sie waren ziemlich gut.“


  „Du kannst sie mir ja immer noch unterbreiten. Ich werde ganz ruhig hier sitzen und sie mir anhören, kein Wort sagen und am Ende Beifall klatschen.“


  Er streichelte ihr über die Wange. „Schon besser“, sagte er. „Deine Einstellung gefällt mir. In letzter Zeit war nur leider nicht viel von ihr zu spüren.“


  Sie legte ihre Hand auf seine. „Du warst immer so nett zu mir, und ich …“ Oh Gott, sie musste sich dringend entschuldigen, aber allein bei dem Gedanken, was sie getan hatte, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. „Ich möchte dir sagen, dass es mir leidtut. Also das, was passiert ist. Was ich gemacht habe. Es war falsch, und ich fühle mich deswegen ganz entsetzlich. Ich bin in Panik geraten. Aber das ist natürlich keine Entschuldigung.“


  „Schon in Ordnung.“


  „Nein, ist es nicht. Mein Verhalten war indiskutabel und total kindisch. Ich wollte dich mit aller Gewalt ablenken.“


  „Das ist dir auch gelungen.“ Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Ich mache dir einen Vorschlag. Du hörst auf, dich mit Vorwürfen zu quälen, ich akzeptiere deine Entschuldigung, und alles ist wieder gut.“


  Er machte es ihr leicht. „Danke“, sagte sie. „War es sehr schlimm für dich?“


  Er küsste sie wieder. „Es war nicht gerade ein emotionaler Höhenflug. Aber körperlich …? Hm … eine schöne Frau wollte es mir unbedingt besorgen. Jeder Mann sollte auf diese Weise missbraucht werden. Aber ich warne dich, erzähl es bloß nicht weiter. Mir sind Gefühle beim Sex wichtig. Ich muss diesbezüglich an meinen guten Ruf denken.“


  Sie sah ihn an, und der letzte Rest ihres schlechten Gewissens verflog.


  „Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben“, versprach sie.


  „Gut. Und jetzt …“ Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es neben seines auf den Couchtisch. „So wie ich die Sache sehe, schuldest du mir etwas, und ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um es einzufordern.“


  Zuerst wollte sie ihm widersprechen. Nicht, weil sie nicht mit ihm schlafen wollte, sondern weil sie verlegen war.


  „Ich bin aufgeregt“, gestand sie.


  „Heißt aufgeregt Nein?“


  Sie schaute ihm tief in seine dunklen Augen. Er würde sofort aufhören, wenn sie ihn darum bat. Er würde gehen und es ihr nicht übel nehmen.


  „Aufgeregt heißt ‚Du lieber Himmel, was wird er nur von mir denken?‘.“


  Er beugte sich über sie und küsste sie. „Diese Art von Aufregung bekomme ich in den Griff.“


  Elissa duschte, während Walker sich anzog. Es war kurz nach vier Uhr früh, und draußen war es noch dunkel. Sie hatten sich die ganze Nacht geliebt und waren kaum zum Schlafen gekommen. Walker wusste, dass Elissa den ganzen Tag erschöpft sein würde. Doch so, wie sie sich unter ihm gewunden und wie sie gestöhnt hatte, war er sicher, dass sie die Müdigkeit gern in Kauf nahm. Außerdem war heute Freitag und somit das Wochenende in Sicht.


  Er überlegte, ob er hinaufgehen und sich in seiner Wohnung noch eine Stunde aufs Ohr legen sollte, doch dann entschied er sich, den Tag zu nutzen. Er könnte …


  Sein Handy läutete. Auf dem Display sah er Cals Nummer. Das bedeutete …


  „Hallo? Cal?“


  „Penny hat Wehen“, sagte sein Bruder. Er klang aufgeregt, aber auch ängstlich. „Wir sind im Krankenhaus. Es wird noch ein paar Stunden dauern, aber ich wollte, dass du Bescheid weißt.“


  „Soll ich gleich ins Krankenhaus kommen? Oder später?“


  „Du kannst dir Zeit lassen. Ich bleibe bei Penny, du könntest im Augenblick hier ohnehin nichts tun. Aber ruf mich später bitte an.“


  „Wird gemacht. Sag ihr, dass ich an sie denke und ihr viel Glück wünsche.“


  „Okay. Ich rufe jetzt Reid an. Bis bald.“ Cal legte auf.


  Elissa kam aus dem Badezimmer. Sie hatte ihr Haar zurückgebunden. Das riesige Huhn, das auf ihrer Schürze prangte, schien ihn anzustarren.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie. „Ist etwas mit deiner Großmutter?“


  An Gloria hatte er in letzter Zeit überhaupt nicht gedacht. „Nein, bei Penny haben die Wehen eingesetzt.“


  Elissa schmunzelte. „Na endlich. Sie hat die Geburt ja schon herbeigesehnt. Fährst du ins Krankenhaus?“


  „Sie sind selbst eben erst angekommen. Cal meint, ich sollte warten. Ich denke, ich werde am Nachmittag zu ihnen fahren.“


  „Beim ersten Kind kann es lange dauern. Ich hatte Glück mit Zoe. Nach sechs Stunden war sie da. Aber ich kenne jede Menge Horrorgeschichten über Geburten, die schrecklich lange gedauert haben. Kann ich dich später anrufen, damit ich weiß, wie es ihr geht?“


  „Sicher. Möchtest du nach der Arbeit im Krankenhaus vorbeikommen?“


  „Das würde ich gern, aber ich möchte nicht stören.“


  „Du störst nicht. Ruf mich an, und ich sage dir dann, ob das Kind da ist oder noch nicht. Was hältst du davon?“


  „Wunderbar.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Hast du Lust auf Kaffee?“


  „Ich hätte Lust auf dich, aber als Ersatz nehme ich, was ich kriegen kann.“


  Walker fuhr kurz nach ein Uhr mittags ins Krankenhaus. Cal hatte ihn angerufen und mitgeteilt, dass das Baby bald da sein würde. Als Walker ankam, wartete Reid schon am Eingang auf ihn. Er hatte gute Neuigkeiten.


  „Ein Mädchen“, sagte Reid, grinste breit und klopfte Walker auf die Schulter. „Sie ist ziemlich rot und zerknittert, aber Penny und Cal finden sie schön, also sag bitte nichts.“


  „Hast du Penny schon gesehen?“


  „Nur ganz kurz. Sie ist erschöpft, aber glücklich. Die Kleine hat bei ihrer Untersuchung prima abgeschnitten. Also ist alles in Ordnung.“


  Walker wusste, wie erleichtert sowohl Cal als auch Penny sein mussten. Penny hatte vor Jahren bei ihrer ersten Schwangerschaft eine Fehlgeburt erlitten.


  „Dani ist auch da“, sagte Reid, ging vor zum Aufzug und drückte den Knopf. „Sie kam als Reserve-Coach für den Fall, dass Cal umkippt. Aber er hat es durchgestanden. Nachher hat er allerdings erzählt, dass er ein paarmal tatsächlich fast in Ohnmacht gefallen wäre.“ Reid verzog das Gesicht. „Bis jetzt habe ich nie ernsthaft darüber nachgedacht, ob ich Kinder will. Jetzt glaube ich, eher nicht.“


  „Wegen dieser einen Erfahrung, die Cal gerade gemacht hat?“, fragte Walker. „Du solltest dir einen triftigeren Grund einfallen lassen.“


  Sie betraten den Aufzug. „Brauche ich denn einen?“, fragte Reid. „Brauchst du einen?“ Plötzlich sah er seinen Bruder scharf an. „Es ist Elissa, stimmt’s? Dir ist ihre Tochter ganz schön ans Herz gewachsen.“


  Das wollte Walker nun auch wieder nicht zugeben. „Zoe ist ein liebes Kind, aber das bedeutet nicht, dass ich bereit bin, Vater zu sein.“


  Da er sich bereits vor langer Zeit entschieden hatte, nie zu heiraten, war eine eigene Familie nie ein Thema für ihn gewesen. Bindungen waren nichts für ihn, denn er war kein Mann, auf den man sich verlassen konnte.


  Obwohl … er musste zugeben, dass dieses Thema in letzter Zeit etwas in den Hintergrund zu rücken begann. War er bereit, die Vergangenheit nach all den Jahren ruhen zu lassen? War er bereit, sich selbst zu verzeihen?


  Sie stiegen aus dem Aufzug. Auf dem Gang der Geburtsstation war es hell und freundlich, doch der typische Krankenhausgeruch war trotzdem allgegenwärtig. Walker fiel sofort die provisorische Krankenstation ein, auf der er verwundete Soldaten besucht hatte. Und er erinnerte sich an seinen Besuch bei Charlotte, nachdem sie das erste Mal operiert worden war, daran, wie viel Angst sie gehabt hatte und dass er ihr versprochen hatte, alles würde wieder gut.


  Er hatte nicht recht behalten. Und er hatte sich feige aus dem Staub gemacht. Walker fluchte leise, als er ihre Tränen wieder vor sich sah, als sie gespürt hatte, dass er nicht bei ihr sein würde, wenn sie starb.


  Er hätte bleiben müssen. Er hätte für sie da sein müssen. Sie hatten sich doch geliebt, und als ihr Schicksal seinen Lauf genommen hatte, hätte er …


  Hatte er das Recht, sich zu verzeihen? Hatte er das Recht, seinen Fehler zu akzeptieren und die Vergangenheit ruhen zu lassen? Charlotte hatte ihm verziehen. Vielleicht war gerade das der Grund, warum alles so schwierig war – dass sie gesehen hatte, wozu kein anderer in der Lage gewesen war: dass er ein Feigling war.


  Im Krieg war er ständig mit dem Tod konfrontiert gewesen. Er hatte Männer in den Kampf geschickt, er war selbst verwundet worden und drei Wochen lang in Gefangenschaft gewesen. Und er hatte überlebt. Doch hatten ihn diese Erfahrungen innerlich verändert? Ihm bereitete es viel weniger Sorgen, ob er jemandem trauen konnte, als die Frage, ob er sich auf sich selbst verlassen konnte.


  „Hallo, schöner Mann.“


  Walker erkannte die vertraute Stimme sofort und drehte sich um. Doch die Frau, die auf ihn zukam, war nicht mehr die große dunkelhaarige Femme fatale, die er von früher kannte. Zwar trug sie noch immer eine Lederhose und aufreizend hohe Stiefel, aber ihr Gang, ihr Lächeln und ihre ganze Ausstrahlung hatten sich verändert. Sie wirkte weicher, glücklicher.


  „Naomi …“


  Sie lächelte und umarmte ihn. „Naomi, wie sie leibt und lebt, sozusagen.“


  „Du siehst gut aus“, sagte er.


  „Es geht mir auch gut.“


  „Du bist immer noch verdammt sexy.“


  „Ich kann nicht klagen.“ Sie hakte sich bei ihm unter. „Hast du das Baby schon gesehen?“


  „Nein.“


  „Dann zeige ich es dir. Die Kleine ist wunderschön.“ Sie ging mit ihm den Flur entlang. „Wie geht es dir? Penny hat erzählt, dass du die Leitung von ‚Buchanan Enterprises‘ übernommen hast. Das hätte ich im Traum nicht für möglich gehalten.“


  „Ich auch nicht, aber es gab niemand anderen.“


  „Es gibt immer jemand anderen. Aber ich bin mir sicher, dass alle froh sind, dass du Gloria vertrittst und nicht einer von ihnen den Job machen muss.“


  Sie blieben vor dem Zimmer stehen, in dem die Neugeborenen lagen. Naomi sah durch die Scheibe hinein. „Oh, offenbar machen sie noch irgendwelche Untersuchungen mit ihr. Aber in ein paar Minuten bringen sie sie bestimmt. Also, bist du glücklich?“


  „Du?“, fragte er ausweichend. Es war typisch Naomi, eine so direkte Frage zu stellen.


  Sie lächelte. „Ja, Gott sei Dank. Mein Mann und ich sind wieder zusammen. Der Kerl hat merkwürdigerweise nie aufgehört, mich zu lieben. Ich kann es nicht verstehen, aber es ist so.“


  „Für dich Ersatz zu finden ist schwer.“


  „Dass du das sagst, ist ja richtig rührend.“ Sie seufzte. „Mein Mann und ich haben noch einiges aufzuarbeiten, aber wir sind überzeugt, dass wir es schaffen. Außerdem werden wir ein kleines Mädchen aus China adoptieren. Der Antrag ist schon gestellt, und wir sind sehr zuversichtlich, dass es klappen wird.“


  Naomis Sohn war gestorben, und Walker wusste, dass sie seinen Tod lange Zeit nicht verkraftet hatte. „Das freut mich für euch.“


  „Hast du Ashley gefunden?“


  Walker war der Gedanke, dass er Bens Freundin vielleicht nie finden würde, unerträglich. Doch er hatte sich eingestehen müssen, dass die Ashleys auf seiner Liste immer weniger wurden. „Noch nicht. Langsam glaube ich, dass sie gar nicht existiert.“


  „Doch, das tut sie, und du wirst sie finden“, sagte Naomi überzeugt. „Hab Vertrauen.“


  „Damit sieht es momentan nicht gerade rosig aus.“


  „Das sollte es aber.“ Sie sah ihm in die Augen und nahm ihn an den Händen. „Du bist ein guter Mensch, Walker Buchanan. Einer der besten Männer, die ich kenne – und ich kenne viele. Gib die Hoffnung nicht auf, gib dich selbst nicht auf, und hör nicht auf, Menschen – und besonders dir selbst – das Leben zu retten.“


  „Ich habe niemanden gerettet“, sagte er schroff. Zwar glaubte er selbst nicht, was er gerade gesagt hatte, aber zu viele Gefühle wollte er im Moment nicht aufkommen lassen.


  „Mich hast du gerettet“, sagte Naomi schnell. „Du hast mir mein Leben gerettet – du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr du mir geholfen hast.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. „Um der alten Zeiten willen, was zum Teufel das auch bedeuten mag.“


  Er streichelte ihr über die Wange. „Ich freue mich, dass du deinen Weg gefunden hast.“


  „Ich mich auch. Ich wünschte, du könntest …“ Sie unterbrach sich und fluchte. „Verdammt. Da ist eine attraktive Frau Mitte zwanzig, die mich anstarrt, als wäre ich der Teufel höchstpersönlich. Ich schließe daraus, dass sie dir nicht ganz unbekannt sein dürfte.“


  Walker unterdrückte ein Stöhnen, als er sich umdrehte und Elissa kaum zwei Meter entfernt stehen sah. Sie war offensichtlich schon zu Hause gewesen und hatte sich umgezogen, denn sie trug nicht mehr ihre Schürze mit dem Huhn. Außerdem sah sie nicht besonders glücklich aus.


  Er trat einen Schritt von Naomi zurück und wusste sofort, dass es dafür etwas zu spät war und dass er Elissa eine Erklärung schuldete. Ehe er überlegen konnte, was er ihr sagen sollte, ließ Naomi seine Hände los und ging auf Elissa zu.


  „Hallo, ich bin Naomi“, sagte sie und lächelte freundlich. „Ich bin eine alte Freundin von Penny und eine Freundin der Familie. Das ist die Wahrheit. Ich habe sogar schon Cal einmal nackt gesehen, was, wie Sie mir glauben können, ein faszinierender Anblick ist. Übrigens bin ich glücklich verheiratet. Walker hatte außerdem nie Interesse an mir, wobei ich zugeben muss, dass ich mich ziemlich ins Zeug gelegt habe.“


  So genau wollte ich es gar nicht wissen, dachte Elissa. Die Situation war ihr peinlich. Sie kam sich vor, als hätte sie bei etwas sehr Persönlichem gestört. Außerdem gefiel ihr die Rolle der Außenseiterin nicht.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie und hoffte, dass ihr gezwungenes Lächeln freundlich und nicht schockiert wirkte. Sie wusste, dass Walker Schwächen hatte, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass andere Frauen zu küssen dazugehörte.


  „So, ich sehe jetzt erst mal nach Penny“, sagte Naomi und schlenderte davon.


  Elissa sah ihr nach. Diese Frau hatte alles, was sie nicht hatte. Sie war groß, elegant, selbstbewusst und schön. Das Schlimmste daran war, dass Elissa sich Naomi mit Walker zusammen sehr gut vorstellen konnte. Die beiden wären ein umwerfendes Paar – zwei außergewöhnliche Menschen mit einer starken erotischen Ausstrahlung.


  „Elissa“, sagte Walker unsicher. „Naomi und ich sind Freunde, mehr nicht.“


  „Jetzt vielleicht“, murmelte Elissa. Sie merkte, dass sie gegen eine aufsteigende Übelkeit ankämpfen musste. „Früher war es mehr als das.“


  „Wir hatten keine Liebesbeziehung“, sagte er. „Mir ist wichtig, dass du das weißt.“


  „Aber du hattest etwas mit ihr.“


  Das hatte sie nicht gewollt. Es war ihr einfach herausgerutscht.


  Er schwieg. Schließlich sagte er: „Ein Mal.“


  Na toll. Einmal wie bei „Ein Mal“ oder wie bei „Es war einmal und hat wochenlang gedauert“? Elissa wusste nicht, ob sie die ganze Wahrheit überhaupt verkraften würde. Sie atmete tief durch.


  „Schon in Ordnung“, log sie und hoffte inständig, er würde es nicht merken.


  „Es war wirklich nicht öfter“, sagte er und sah ihr in die Augen. „Ich hätte es abstreiten können, aber ich wollte dich nicht anlügen. Es ist ein Mal passiert. Wir waren beide allein – zwei einsame Seelen, die ein bisschen Trost gesucht haben. Das war alles.“


  Er machte die ganze Situation gleichzeitig besser und schlechter, dachte sie und wünschte, sie hätte darüber lachen können. Vielleicht würde es ihr später gelingen, wenn sie die Sache verdaut hatte. Vom Kopf her wusste sie, dass seine Erklärungsversuche etwas Positives waren, weil er mit ihr im Reinen sein wollte. Es bedeutete, dass ihm die Beziehung mit ihr wichtig war. Aber warum hatte er ausgerechnet mit einer so unglaublich schönen Frau schlafen müssen? Warum nicht mit irgendeinem dummen blonden Mäuschen, das so viel Persönlichkeit wie eine Gurke oder eine Tomate hatte?


  „Wieder gut?“, fragte er.


  Sie nickte. Dann deutete sie auf das Zimmer, in dem die Säuglinge lagen. „Baby Buchanan“ wurde gerade in sein Bettchen gelegt.


  Sie betrachteten beide fasziniert das Kind. Walker erzählte irgendetwas von Reid, der gemeint hätte, die Kleine sei noch nicht besonders schön, dass er selbst sie jedoch gar nicht übel gelungen fände. Ob sie etwas darauf geantwortet hatte, wusste Elissa nicht genau. Denn ihre Gedanken standen für einen Moment völlig still – wie bei einem Computerabsturz. In ihrem Kopf war nur ein einziger Gedanke, der sich ständig wiederholte und in ihre Neuronen und Synapsen – oder wie auch immer die Teile in ihrem Gehirn heißen mochten – einbrannte.


  Dass sie nie so schön und faszinierend wie Naomi oder eine der anderen Frauen sein würde, die Walker gerettet hatte. Dass auch sie nur eine einsame Seele war … Himmel, dachte Elissa, was ist das nur für ein merkwürdiger Zeitpunkt, um mir einzugestehen, dass ich mich in ihn verliebt habe?


  19. KAPITEL


  Elissa stand vor dem Haus, von dem sie gedacht hatte, dass sie es nie wieder zu Gesicht bekommen würde – ihrem Elternhaus. Sie hatte nicht vorgehabt, herzukommen. Irgendwie war sie plötzlich auf der Autobahn gelandet – und hier war sie nun.


  Ihr ganzer Körper schmerzte, und dafür gab es unzählige Gründe. Noch vor wenigen Wochen war sie richtig glücklich mit ihrem Leben gewesen, doch dann hatte sich alles verändert – und nicht gerade zum Besseren. Sie hatte gedacht, dass sie mit allem klarkommen würde. Mit den Problemen, die Neil ihr machte, mit ihrem Schmuckdesign als Nebenjob und damit, dass ihre kleine Tochter zusehends größer wurde und nun schon zur Schule ging. Aber der Anblick dieser rassigen Schönheit in Walkers Armen hatte den letzten Riss in ihrer ohnehin schon brüchigen Fassade verursacht.


  Doch ausgerechnet hierher zu flüchten? Die letzte Begegnung mit ihrer Mutter war alles andere als erfreulich gewesen. Sie war sich, ehrlich gesagt, nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch miteinander redeten. Es war verrückt, dass sie nun hier stand.


  Sie wollte schon kehrtmachen und wieder gehen, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Ihre Mutter trat aus dem Haus.


  „Ich dachte, ich hätte ein Auto anhalten gehört“, sagte sie. „Elissa, ist alles in Ordnung?“


  Elissa wollte etwas sagen, doch dann hielt sie inne und brach plötzlich und unerwartet in Tränen aus.


  „Das ist wohl ein Nein“, sagte ihre Mutter, ging auf sie zu und legte einen Arm um sie. „Komm herein, Liebes. Was auch immer es ist, ich bin sicher, wir finden eine Lösung.“


  Elissa ließ sich ins Haus führen. Es war schön, die Verantwortung für das eigene Leben abzugeben, auch wenn es nur für ein paar Minuten sein sollte. Es war schön, sich zu fühlen wie früher als kleines Mädchen, als sie immer nach Hause gelaufen war, wenn es Schwierigkeiten gegeben hatte.


  Warum hatte sie es nicht gemacht, als sie gemerkt hatte, dass sie schwanger war? Warum hatte sie geglaubt, was ein Dreizehnjähriger ihr am Telefon erzählt hatte?


  „Ich hatte Angst, dass ihr mich nicht mehr lieb habt“, schluchzte sie. „Deshalb habe ich Bobby geglaubt. Ich wusste, dass ich euch wehgetan hatte und dass ihr böse auf mich sein würdet. Ich dachte, ihr würdet mich wieder wegschicken.“


  „Niemals“, sagte ihre Mutter und streichelte Elissa den Rücken, während sie mit ihr in die Küche ging. „Du bist meine Tochter, Elissa, mein erstgeborenes Kind. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Nichts, was du tun könntest, würde jemals etwas daran ändern.“ Sie seufzte. „Es tut mir leid, dass ich krank geworden bin und dass wir aufgehört haben, dich zu suchen.“


  Elissa setzte sich auf einen Küchenstuhl und sah sie an. „Es ist nicht deine Schuld. Es tut mir leid, dass ich damals weggelaufen bin, Mom. Ich bin der Grund, weshalb du krank geworden bist.“


  Ihre Mutter setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Du warst noch ein Kind. Ich wünschte, ich wäre stärker gewesen. Hätten wir doch nur ein bisschen länger nach dir gesucht, dann hätten wir dich gefunden.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du hättest immer nach Hause kommen können.“


  Nach Hause. Das klang schön. Nur war dies hier nicht mehr ihr Zuhause. Sie hatte ihre eigene Familie, ihr eigenes Leben.


  „Ich habe es vermasselt“, sagte Elissa und wischte sich mit ihrer freien Hand über die Augen. „Total vermasselt.“ Sie schluckte. „Ich weiß nicht einmal, wie ich es dir erklären soll.“


  „Erzähl einfach von Anfang an.“


  Das klang so leicht. Elissa holte tief Luft. „Zoes Vater ist nicht tot. Er ist zurzeit hier in Seattle. Sein Name ist Neil.“


  Dann begann sie zu erzählen – angefangen von ihrer Beziehung zu ihm und wie dumm sie damals gewesen war, bis zu seiner Drogensucht, seinen Erpressungsversuchen und wie er sie auf dem Kunsthandwerksmarkt überrascht hatte.


  „Er wird mich nie in Ruhe lassen, weil er Geld braucht“, sagte sie. „Ich war schon bei einer Rechtsanwältin, aber das Gespräch hat nichts gebracht. Im Grunde wollte die Frau mich davon überzeugen, dass nichts Falsches daran ist, wenn Neil Zoe sehen will. Aber das werde ich nicht zulassen. Ich darf es nicht. Weißt du, was er ihr antun würde? Welchen Situationen er sie aussetzen würde?“


  „Selbstverständlich lässt du ihn Zoe nicht sehen“, sagte ihre Mutter energisch. „Mein Gott, diese Anwältin ist vielleicht dumm. Neil hat kein Interesse an seinen Rechten als Vater. Und kein Mensch darf ein Kind dazu benutzen, die Mutter zu erpressen. Du brauchst einen anderen Anwalt.“


  „Das hat Walker auch gesagt“, sagte Elissa. „Er hilft mir, einen zu finden, der die Sache für immer aus der Welt schafft.“ Walker … sie hatte sich vorgenommen, nicht an ihn zu denken – aber wie sollte sie nicht an ihn denken?


  „Er war wunderbar zu mir“, murmelte sie. „Er war für mich da, weißt du. Kein anderer Mann hat mir jemals so beigestanden. Er ist stark, liebevoll und wirklich ein ganz erstaunlicher Mensch.“ Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Und das alles klingt wundervoll, nicht wahr? Aber das ist es nicht. Nach all den Losern, mit denen ich mich eingelassen hatte, habe ich mir nämlich geschworen, dass ich nie mehr einen Mann lieben werde. Und jetzt ist es doch passiert, und ich habe mich verliebt. Ich liebe ihn, aber er liebt mich nicht.“


  Sie schluchzte und wischte sich wieder die Tränen weg. „Ich weiß, dass er mich mag, aber es ist keine Liebe. Er lässt nicht zu, dass man ihn liebt, weil er sich Dinge vorwirft, die vor langer Zeit passiert sind. Ich verstehe ihn, aber ich glaube nicht, dass ich ihm klarmachen kann, dass es Zeit ist, mit der Vergangenheit abzuschließen. Er glaubt, er sei kein wertvoller Mensch und verdiene es nicht, geliebt zu werden. Aber ich halte ihn für wertvoll. Was er getan hat, ist lange her. Außerdem war er noch sehr jung. Es ist Zeit, dass Walker sich selbst verzeiht. Vielleicht würde er das auch tun, aber da ist diese Naomi. Sie ist schön, schlank und überhaupt die außergewöhnlichste Frau, die man sich nur vorstellen kann. Wie soll ich mit so jemandem konkurrieren?“


  Sie begann wieder zu schluchzen. Ihre Mutter rückte näher zu ihr und nahm sie fest in den Arm.


  „Das ist alles ein bisschen viel auf einmal, nicht wahr?“


  „Ja, wahrscheinlich“, sagte Elissa und spürte, wie sich ihre Augen schon wieder mit Tränen füllten. Wie lange konnte so ein Weinanfall eigentlich dauern?


  Doch ihre Mutter ermahnte sie nicht, sich zusammenzureißen, sondern hielt sie einfach im Arm und wiegte sie hin und her.


  Als Elissa sich endlich gefasst hatte, richtete sie sich auf. „Und, Mom? Wie geht es dir?“


  Beide mussten lachen.


  „So wie ich es sehe“, sagte ihre Mutter später, als sie bei Kaffee und Kuchen saßen, „musst du Prioritäten setzen. Als Erstes musst du das Problem mit Neil in Angriff nehmen. Walker hat recht, du brauchst einen guten Anwalt. Einen, der Neil einen Tritt in den Arsch verpasst.“


  Elissa riss die Augen auf. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals das Wort ‚Arsch‘ in den Mund genommen hättest.“


  „Nie vor den Kindern“, sagte ihre Mutter. „Aber du bist jetzt ja erwachsen. Ich sage manchmal auch ‚Verdammt‘, aber das war’s dann auch schon. Dein Vater verwendet die wirklich schlimmen Schimpfwörter.“


  So genau wollte sie es gar nicht wissen, dachte Elissa leicht verlegen.


  „Egal“, fuhr ihre Mutter fort. „Kommen wir wieder auf den Anwalt zu sprechen. Können wir dir beim Finanziellen helfen?“


  „Das braucht ihr wirklich nicht, Mom.“


  „Ich möchte aber, und dein Vater möchte es auch. Außerdem steht dir das Geld zu. Es gibt ein Sparbuch, das wir seinerzeit für deine Collegeausbildung angelegt haben“, sagte sie. Dann zuckte sie die Achseln. „Das Geld liegt unberührt auf der Bank. Wir haben immer gehofft, dass du einmal nach Hause kommst und siehst, dass ein finanzielles Polster auf dich wartet. Ich dachte, dass du es vielleicht für eine Anzahlung auf ein Haus verwenden würdest, aber die Sache mit Neil ist wichtiger. Knöpfen wir uns den Typen vor.“


  Elissa musste trotz allem lachen. „Weiter so, Mom!“


  „Ich kann hart sein“, sagte ihre Mutter.


  „Das weiß ich.“ Elissa zögerte kurz. „Entschuldige bitte, dass ich letztens so komisch zu dir war … als du Zoe abgeholt hast. Ich war traurig und verwirrt. Aber ich möchte, dass ihr an ihrem Leben teilhabt. Und ich möchte, dass sie weiß, was für wundervolle Menschen du und Dad seid.“


  „Das weiß ich doch, Liebes. Mach dir deswegen keine Gedanken. Es gibt viel, womit wir uns auseinandersetzen müssen, und auch viel aufzuholen. Es wird seine Zeit brauchen und vielleicht nicht immer leicht sein, aber wir schaffen es. Ich habe kürzlich darüber nachgedacht – ich meine, über alles, was du getan hast. Wie du es ganz allein mit einem kleinen Kind geschafft hast. Du hattest keine Berufserfahrung, keine Ausbildung, nichts als deinen Willen, es zu schaffen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dabei so erfolgreich gewesen wäre.“


  „Das wärst du bestimmt gewesen“, sagte Elissa sanft. „Du hättest es für mich oder Bobby getan.“


  „Es ist die Kraft, die man hat, wenn man ein Kind liebt.“ Ihre Mutter schob den Teller mit den Keksen näher zu Elissa. „So, wir haben uns versöhnt und wissen, was wegen Neil zu tun ist. Was machen wir nun mit Walker?“


  Elissa biss in einen Keks und kaute. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich komme nicht an ihn ran.“


  „Sag ihm die Wahrheit“, riet ihre Mutter. „Sag ihm, dass du ihn liebst.“


  „Was? Das kann ich noch nicht sagen.“


  „Warum nicht? Was könnte im schlimmsten Fall schon passieren?“


  Was passieren könnte? „Ich würde ihn nie mehr wiedersehen. Er würde die Flucht ergreifen, und ich wäre allein.“


  „Du warst früher auch allein. Also würdest du es überleben. Und wenn er davonläuft, ist er ohnehin nicht der Richtige für dich. Geliebt zu werden ist ein Geschenk, und wenn der betreffende Mann zu dumm ist, das zu verstehen, bist du ohne ihn besser dran. Würdest du nicht ohnehin früher oder später wissen wollen, woran du mit ihm bist?“


  Elissa dachte an die wunderbare Zeit, die sie und Walker zusammen gehabt hatten. Wie geduldig und liebevoll er mit Zoe umging, wie toll er im Bett war … „Mir wäre später lieber.“


  Ihre Mutter zog die Augenbrauen hoch. „Bist du dir sicher?“


  Elissa seufzte. „Okay, das war nicht gerade eine sehr erwachsene Antwort, ich weiß. Du hast ja recht. Ich werde es sofort herausfinden und kann dann gleich damit anfangen, über ihn hinwegzukommen. Wie wär’s damit?“


  „Das klingt schon besser“, sagte ihre Mutter. „Außerdem, willst du nicht, dass er es weiß? Auch wenn es mit euch nicht klappt – wäre es nicht besser, ihm zu sagen, dass du ihn liebst, als dich den Rest deines Lebens zu fragen: ‚Was wäre gewesen, wenn?‘“


  „Du bringst logische Argumente in einer Herzensangelegenheit vor? Ich weiß nicht, ob das erlaubt ist.“


  „Vertrau darauf, dass er das Richtige tut“, sagte ihre Mutter. „Wenn du das nicht kannst, vertrau dir selbst, dass du überstehst, was auch immer geschehen mag.“


  Walker überflog die Bilanzen für den August. Es freute ihn, dass die Geschäfte so ausgezeichnet liefen. Offensichtlich gefiel den Mitarbeitern, dass ihnen mehr Verantwortung übertragen worden war, denn der Beweis war schwarz auf weiß in Zahlen nachzulesen. Wenn es im nächsten Monat so weiterging, konnte man damit rechnen, dass es das beste Geschäftsjahr werden würde, das „Buchanan Enterprises“ jemals erlebt hatte.


  Das würde auch Gloria nicht ganz kaltlassen, dachte er fröhlich. Vielleicht trug ja das Wissen, dass er seinen Job verdammt gut machte, dazu bei, dass sie schneller wieder auf die Beine kam.


  Sein Telefon klingelte. „Ein Mr. Dalton auf Leitung eins für Sie“, sagte Vicki.„Er wollte mir nicht sagen, worum es geht.“


  Walker ließ den Anruf durchstellen. „Buchanan“, sagte er stirnrunzelnd.


  „Guten Tag, Mr. Buchanan“, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Mein Name ist Jonathan Dalton. Meine Firma ist darauf spezialisiert, hoch qualifizierte Manager mit aufstrebenden Unternehmen in Verbindung zu bringen. Wenn Sie ein paar Minuten Zeit hätten, würde ich gern mit Ihnen über ein Angebot reden. Denn Sie sind genau einer jener Manager, die wir suchen.“


  Walker brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass der Typ am Telefon ein Headhunter war. „Um welche Art von Geschäften handelt es sich?“, fragte er und machte sich auf detaillierte Erklärungen zum Thema Waffenhandel, zu Sicherheitsdiensten oder gar illegalen Geschäften gefasst.


  „Eine kleine Restaurantkette in Idaho. Es ist nicht das ‚Waterfront‘ oder das ‚Buchanan’s‘“, sagte Dalton freundlich. „Aber unserem Kunden schwebt etwas in dieser Richtung vor. Er möchte expandieren und das Qualitätsniveau heben – auch im Bereich Service und Kundenattraktivität. Das Gehalt ist großzügig, außerdem besteht die Möglichkeit einer Geschäftsbeteiligung. Sie erlauben, dass ich Ihnen kurz etwas mehr über das Unternehmen erzähle?“


  Dalton redete weiter, doch Walker hörte nicht zu. Restaurants? Der Typ rief ihn wegen Restaurants an? Es hatte nichts mit Krieg, Gefahr und Tod zu tun?


  „Ist Ihnen mein beruflicher Hintergrund bekannt?“, fragte Walker. „Sie wissen, dass ich fast fünfzehn Jahre bei den Marines war?“


  „Selbstverständlich. Unser Kunde ist der Meinung, dass Erfahrungen dieser Art die Führungsqualitäten nur fördern. Und dass Sie derzeit im Management einer Restaurantkette praktische Erfahrung sammeln, macht Sie zum idealen Mann für den Job.“


  Walker hatte seine Zweifel, dass ein paar Wochen als Geschäftsführer des Familienbetriebes ihn zum idealen Mann für einen Job machten, aber es war schön zu hören, dass jemand anders dieser Meinung war. Bis zu diesem Moment hatte Walker niemals ernsthaft eine Karriere außerhalb der Army in Erwägung gezogen.


  „Es freut mich, dass Sie diesbezüglich an mich gedacht haben“, sagte er, „aber ich habe kein Interesse. Ich werde noch einige Monate hier zu tun haben.“ Was er danach tun würde, wusste er noch nicht, aber es schien nicht gerade wenige Möglichkeiten zu geben.


  Mr. Dalton seufzte. „Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden. Nun gut, ich verstehe Ihre Gründe. Aber ich würde Ihnen gern Informationen über unser Unternehmen schicken. Sie entsprechen genau dem Profil jener Manager, die wir unseren Kunden gern vermitteln. Vielleicht könnten Sie mir bei Gelegenheit Ihren Lebenslauf zukommen lassen?“


  „Sicher“, sagte Walker. Gleichzeitig ging ihm durch den Kopf, dass er nun wohl einen schreiben musste.


  Nachdem er das Telefonat beendet hatte, ging er ans Fenster und blickte hinaus.


  Noch vor ein paar Wochen war es ihm vorgekommen, als hätte er überhaupt keine Perspektiven. Die Leitung des Familienunternehmens hatte er notgedrungen übernommen, jedoch bald festgestellt, dass ihm die Arbeit gut gefiel. War er gar im Begriff, ein großer Wirtschaftsboss zu werden?


  Bei diesem Gedanken musste er schmunzeln. Okay, vielleicht nicht gerade ein Wirtschaftsboss. Doch es gab anderes, das er beruflich tun konnte. Die Geister der Vergangenheit holten ihn zwar immer noch ein, aber sie taten es nicht mehr so oft wie früher. Seine Albträume hatte er ebenfalls noch, und er würde sie so lange haben, bis es ihm gelang, diesen einen Menschen zu finden, dem Ben etwas bedeutet hatte.


  Nach fünfzehn Jahren bei den Marines, dachte Walker, sollte ich eigentlich wissen, wie man Dinge, die man nicht mehr ändern kann, hinter sich lässt. Er hatte es ja auch gewusst – vor Bens Tod. Der Junge war ihm ans Herz gewachsen, und er hatte sich geschworen, dass er ihn beschützen und vor dem Tod bewahren würde. Er hatte versagt.


  Ein zweites Mal würde er nicht versagen.


  „Ich war viel unterwegs“, sagte Reid und ärgerte sich sofort über sich selbst, weil er sich überhaupt die Mühe machte, jemandem etwas zu erklären, den es ohnehin nicht interessierte.


  Lori Johnston stand in Glorias großer Bibliothek und schaute ihn ausdruckslos an. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  Natürlich hat sie das nicht, dachte er gereizt. Sie hatte sich ein Urteil über ihn gebildet und ihn in eine Schublade gesteckt. Genauso hätte auch er ihre erste Begegnung abhaken und vergessen sollen. Doch es war ihm nicht gelungen. Wo er auch war und was er auch tat, Loris Bemerkung, er habe seine Großmutter vernachlässigt, und dies sei der Grund für deren schwierige Art, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  „Sie mag Menschen nicht“, sagte er.


  „Wer?“, fragte Lori in einem Ton, mit dem man üblicherweise mit geistig Behinderten redet.


  „Meine Großmutter. Sie ist kein umgänglicher Mensch.“


  „Ich habe sie noch nicht kennengelernt“, sagte Lori. Es war offensichtlich, dass sie die Unterhaltung nicht das geringste bisschen interessierte. „Aber ich bin überzeugt, dass sie eine reizende alte Dame ist.“


  „Das ist sie nicht. Sie ist ein schwieriger und extrem dominanter Mensch. Sie hat ihre Enkelkinder beschatten lassen. Walker hat die Protokolle gesehen. Sie hat allen Ernstes Privatdetektive beauftragt, uns nachzuspionieren.“


  Lori sah ihn mit ihrem kühlen Blick durchdringend an. „Wenn Sie am Wohlergehen Ihrer Großmutter mehr Interesse gezeigt hätten als an Ihrem eigenen, hätte sie vielleicht nicht so drastische Maßnahmen ergreifen müssen.“


  „Müssen? Niemand hat sie dazu gezwungen. Sie macht das alles aus freien Stücken – und wissen Sie, warum?“


  „Weil sie einsam ist und Sie und Ihre Geschwister keine Zeit für sie haben, obwohl sie die einzigen Verwandten sind, die sie hat?“


  Am liebsten hätte Reid auf etwas eingeprügelt oder jemanden erwürgt. Sein Blick wanderte zu Loris Hals.


  „Sie haben die Frau nicht einmal gesehen. Warum ergreifen Sie ihre Partei?“


  „Meine Erfahrung ist, dass alte Menschen oft im Stich gelassen oder zumindest vernachlässigt werden. Sie selbst haben eben gesagt, dass Sie viel unterwegs waren und somit keine Zeit hatten. Was sagt das über die Beziehung zu Ihrer Großmutter aus?“


  „Ich habe Baseball gespielt. Natürlich war ich viel unterwegs. Das gehört zum Job.“


  „Während der Spielsaison, ja“, sagte Lori. „Wie lange dauert die? Fünf oder sechs Monate, nicht wahr? Was war mit dem Rest des Jahres?“ Sie ging zu dem großen Fenster und zog die Vorhänge auf. Das Sonnenlicht fiel auf den Parkettboden. „Sie versuchen mich von etwas zu überzeugen, Mr. Buchanan, aber ich kann nicht erkennen, wovon. Ich rate Ihnen, lassen Sie es gut sein. Im Ernst, Mr. Buchanan, damit ich meine Arbeit erledigen kann, müssen wir beide uns doch nur auf einer rein sachlichen Ebene verständigen. Wir werden uns ja vermutlich nicht oft sehen.“


  Er hatte ihre spitze Bemerkung sehr wohl verstanden. Sie ging jetzt schon davon aus, dass er Gloria nicht besuchen würde. Diese Sache ist einfach nur ärgerlich, dachte er. Er hätte ihr gern gesagt, dass er der einzige Enkel war, der sich bereit erklärt hatte, sich um die ambulante Pflege seiner Großmutter zu kümmern. Und dass er drei Mal bei ihr im Krankenhaus gewesen war und sie sehr wohl außerhalb der Spielsaison besucht hatte.


  Doch ehe er es Lori erklären konnte, begann sie wieder zu reden. „Ich glaube, dieser Raum ist bestens geeignet“, sagte sie. „Man müsste nur den Schreibtisch und diese beiden Sessel entfernen lassen. Der Lehnstuhl kann bleiben, und der Teppich ist auch in Ordnung. Das Krankenhausbett wird morgen geliefert. Ich habe mich vorhin vergewissert, dass der Liefertermin eingehalten wird. Jemand wird doch hier sein und die Leute hereinlassen?“


  Es klang wie eine Frage, aber Reid wusste, dass es ein Befehl war. Jemand musste hier sein, wenn die Lieferung kam.


  „Das habe ich organisiert, ja.“


  „Gut.“ Sie nahm ihre Handtasche. „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mr. Buchanan. Ich habe mit der Ärztin geredet, und sie meint, Ihre Großmutter darf wahrscheinlich in ungefähr einer Woche nach Hause. Ich werde sie vorher noch ein paarmal besuchen, damit wir uns kennenlernen.“


  „Reid“, sagte er. „Nennen Sie mich Reid.“


  „In Ordnung. Sonst noch etwas?“


  Er schüttelte den Kopf. Als sie gegangen war, blieb er allein in Glorias riesigem, leerem Haus. Allein, wie seine Großmutter es gewesen war.


  „Aber ich habe keine Hausaufgaben“, sagte Zoe. „Warum können wir nicht auch Hausaufgaben bekommen wie die größeren Kinder?“


  Elissa lachte. „Ich möchte, dass du das aufschreibst, Zoe. Schreib, dass du gern Hausaufgaben hättest, und gib mir den Zettel dann.“


  „Warum?“


  „Damit ich ihn dir in ein paar Jahren zeigen kann, wenn du älter bist und jammerst, wie viel Hausaufgaben du hast. Er wird dich daran erinnern, dass du es so haben wolltest.“


  Zoe dachte kurz nach. „Okay.“


  Sie sprang auf, um ein Blatt Papier zu holen. Elissa schmunzelte. Was für ein unglaublich süßes Kind. Mit Zoe hatte sie wirklich Glück gehabt.


  Es klopfte. Elissa merkte, wie ihr Herz sofort heftig zu schlagen begann. Walker? Sie hatte ihn seit ihrer Begegnung im Krankenhaus nicht mehr gesehen, und sie vermisste ihn. Außerdem hatte sie sich ja nun entschlossen, ihm ihre Gefühle zu gestehen, was die ganze Sache noch aufregender machte.


  Sie ging zur Tür und öffnete.


  Doch es war nicht Walker. Vor ihr stand – besser gesagt, schwankte – Neil. Er war unsicher auf den Beinen, und angesichts seines Blickes lief Elissa ein kalter Schauer über den Rücken.


  „Neil, was willst du hier?“, fragte sie und sah sich verstohlen um. Sie betete, dass Zoe sich bei der Suche nach dem Blatt Papier Zeit lassen würde.


  „Du weißt doch, warum ich hier bin“, sagte er. „Wegen meines Geldes.“


  „Ich habe dir schon Geld gegeben“, flüsterte sie und versuchte, die Tür wieder zuzumachen. Doch in diesem Moment hatte er bereits seinen Fuß über die Schwelle gesetzt. Nun bekam Elissa Angst.


  „Nicht genug“, sagt er. „Ich weiß, dass du an diesem Wochenende mehr eingenommen hast. Ich will das ganze Geld. Wenn du es mir nicht gibst, nehme ich das Kind mit.“


  „Niemals“, sagte sie und stellte sich vor ihn.


  „Du sagst immer Nein“, erwiderte er. „Und dann gibst du mir dein Geld doch. Es ist immer das gleiche Spielchen. Du spielst gern mit mir, stimmt’s?“


  „Du täuschst dich gewaltig“, sagte sie angewidert. „Neil, geh nach Hause und versuch von dem Trip runterzukommen, auf dem du offensichtlich gerade bist.“


  „Ich fliege, Baby, und Fliegen ist das Allerbeste.“


  „Verschwinde, oder ich hole die Polizei.“


  Er lachte. „Ich hab doch nichts verbrochen. Du gibst mir Geld, damit ich dich in Ruhe lasse. Daran ist nichts falsch.“


  „Du hast mir gedroht“, sagte sie. Plötzlich fiel ihr der Baseballschläger hinter der Küchentür ein. Wenn es ihr gelänge, sich ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, Richtung Küche zu bewegen, sodass es Neil nicht auffiel, könnte sie den Schläger nehmen und ihn zum Gehen zwingen. „Ich gebe dir kein Geld mehr. Du wirst mir nie mehr mit irgendetwas drohen.“


  Sie drehte sich um und machte einen Satz Richtung Küche, doch Neil riss sie sofort zurück. Dann schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht.


  Sie taumelte, fiel auf den Boden und schmeckte Blut.


  „Mommy, Mommy!“ Zoe rannte auf sie zu. „Geh weg, geh weg!“, schrie sie Neil an. „Tu meiner Mommy nicht weh. Hör auf. Du bist ein böser Mann, und ich werde es Walker sagen.“


  Neil lachte. Sein Gesicht war eine dunkle, böse Fratze, bei deren Anblick Elissa vor Angst fast geschrien hätte.


  „Na, wen haben wir denn da?“, sagte er zu Zoe. „Wenn das kein hübsches kleines Mädchen ist … Weißt du, wer ich bin? Hast du Lust, mit mir zu kommen und ein bisschen zu spielen?“


  20. KAPITEL


  Walker beendete die Besprechung und ging in sein Büro. Er hatte ursprünglich vorgehabt, die geplante Gewinnbeteiligung für das Restaurantpersonal anzusprechen, die Idee jedoch später verworfen. Er würde warten, bis das Konzept ausgearbeitet war, und danach eine allgemeine Mitteilung machen. Die Gewinnbeteiligung würde für jeden Mitarbeiter ein Jahr nach Eintrittsdatum in Kraft treten. Durch die Beteiligung würde es weniger Fluktuation beim Personal geben, was sich auf die einzelnen Restaurants nur positiv auswirken konnte.


  Auch für die Mitarbeiter in der Firmenzentrale wollte er sich etwas überlegen. Obwohl es ihm mittlerweile gelungen war, sie davon zu überzeugen, dass es keine Hinrichtungen im Morgengrauen geben würde, sprangen sie noch immer hektisch auf, sobald er in einem Büro auftauchte. Gloria hatte ganz bestimmt ihr böses Spiel mit vielen harmlosen Mitarbeitern gespielt. Langsam gelangte er zu der Überzeugung, dass es besser wäre, wenn sie nie mehr zurückkäme.


  Walker ging wieder zu seinem Schreibtisch, legte seinen Ordner hin und überlegte. Wäre er bereit, die Firma zu übernehmen, wenn Gloria wirklich nicht zurückkäme? Wollte er so den Rest seines Lebens verbringen? Mit Arbeit für das Familienunternehmen?


  Er wusste keine Antwort auf diese Fragen. Er war sich nicht einmal sicher, ob es …


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Diese Regung hatte er nicht mehr gehabt, seit er seinen Dienst bei den Marines quittiert hatte, doch sie war ihm von früher vertraut. Sie verhieß Schwierigkeiten. Mehr als einmal hatte ihm diese Vorahnung den Arsch gerettet.


  Langsam ließ er seinen Blick durch das Büro schweifen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn ein Scharfschütze hinter dem Schreibtisch oder unter einem der Besprechungstische gelauert hätte. Doch da war niemand. Keine Waffen, keine Granaten, keine Landminen, keine Gefahr. Musste er seine Vorahnung deswegen mehr oder weniger ernst nehmen?


  Er ging zum Fenster und schaute auf die Stadt, die vor ihm lag. Wieder lief ihm ein Schauer über den Rücken, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Walker bekam Angst. Nicht um sich selbst, sondern um … „Elissa“, flüsterte er.


  Er schnappte sich das Telefon und wählte ihre Nummer. Mit einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr vergewisserte er sich, dass sie um diese Zeit schon von der Arbeit zu Hause sein müsste. Er hatte sie seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Das letzte Mal, als Penny ihr Kind bekommen hatte und Elissa nicht lange im Krankenhaus hatte bleiben können, weil sie sich um Zoe kümmern musste.


  Er ließ es läuten, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete, und versuchte sich dabei einzureden, dass bei ihr alles in Ordnung wäre. Doch er war alles andere als überzeugt davon. Und plötzlich wusste er, dass er nach ihr sehen musste.


  Die Fahrt nach Hause war die längste Dreiviertelstunde seines Lebens. Er kämpfte sich durch den Verkehr auf der Brücke und gelangte schließlich auf die Autobahn. Sein Tachometer zeigte 120, dann 130 Stundenkilometer an, bevor er die Ausfahrt nahm. Er ignorierte zwei rote Ampeln und ein Stoppschild, bis er endlich zu Hause war und sein Auto hinter einem ihm unbekannten verbeulten roten Lieferwagen abstellte.


  Er rannte zu Elissas Wohnung. Die Tür stand offen.


  „Elissa?“, rief er.


  Aus der Küche hörte er ein Geräusch. Es war ein Stöhnen, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror.


  Er rannte in die Küche und sah Elissa in einer Ecke am Boden kauern.


  Walker erfasste die Situation mit einem Blick. Der Baseballschläger, der neben der Tür lag … Ihr blutverschmiertes Gesicht … Wie sie ihren offensichtlich gebrochenen Arm an ihren Körper drückte … Zoe, die neben ihrer Mutter hockte … Der dunkle Fleck um Elissas Auge, der sich bereits blau zu färben begann …


  Neben ihm bewegte sich etwas. Walker hatte es weniger gesehen als instinktiv gespürt. Dem ersten Schlag wich er blitzschnell aus, den zweiten nutzte er, um den Arm seines Angreifers zu packen. Wut stieg in ihm auf. Doch es war eine ruhige, gelassene Wut, die er vom Kampf gegen Tausende von Feinden kannte und die ihm Kraft verlieh. Er wusste, was er zu tun hatte.


  Er bog dem Mann den Arm auf den Rücken, versetzte ihm einen Schlag in den Bauch und trat ihm von hinten gegen die Knie. Als der Typ sich zu ihm drehte, während er zu Boden ging, sah Walker die stecknadelgroßen Pupillen und bemerkte den Gestank, der von ihm ausging.


  „Neil, nehme ich an“, sagte Walker, drückte ihn auf den Boden und musste sich beherrschen, um ihm nicht mit einem schnellen Griff das Genick zu brechen. „Du solltest eigentlich wissen, dass du hier nichts verloren hast.“


  Elissa richtete sich auf. „Er hat ein Messer.“


  Walker bog Neil rasch die Hand nach hinten, bis er das Messer fallen ließ. „Jetzt nicht mehr.“


  Der Junkie lag am Boden und wimmerte. Einmal blitzschnell seinen Kopf nach hinten gedreht, und er würde Elissa nie mehr Schwierigkeiten machen können. Es wäre ganz einfach …


  Walker legte seine Hände um Neils Hals und drückte leicht zu.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass Walker uns retten wird“, flüsterte Zoe und schmiegte sich an ihre Mutter.


  In diesen leise gesprochenen Worten schwang so viel Vertrauen mit, dass Walker sofort ruhig wurde. Er war rechtzeitig gekommen, und Neil war außer Gefecht – das reichte. Er ließ seinen Hals los.


  „Hast du ein Seil oder etwas Ähnliches?“, fragte er.


  Fünf Minuten später war Neil gefesselt und die Polizei mitsamt einem Rettungswagen unterwegs. Walker hatte Zoe und Elissa auf weitere Verletzungen untersucht. Die Kleine hatte Schläge in den Bauch und auf den Rücken und eine Schramme im Gesicht abbekommen. Elissa war geschlagen und getreten worden. Ihr Arm war tatsächlich gebrochen. Jetzt, da er wusste, was Neil getan hatte, hätte er diesem miesen Stück Scheiße am liebsten ein paarmal hintereinander den Hals umgedreht.


  „Woher wusstest du, dass wir in Schwierigkeiten stecken?“, fragte Elissa, während sie sich etwas bequemer hinsetzte und sich das Gesicht mit einem feuchten Handtuch abwischte. „Ich dachte, er bringt …“


  Sie sah ihre Tochter an und verstummte. Doch Walker wusste, was sie sagen wollte. Neil hätte sie möglicherweise beide umgebracht.


  „Ich hatte so ein Gefühl“, sagte er. „Und als ich dich telefonisch nicht erreichen konnte, bin ich hergefahren.“


  „Ich habe das Telefon läuten gehört, kurz nachdem er hier aufgetaucht ist“, sagte sie. Ihre Augen waren dunkel vor Schmerz und Entsetzen. „Ich dachte, dass du es vielleicht bist, aber ich konnte nicht abheben und dir sagen, was los ist. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn du nicht rechtzeitig gekommen wärst.“


  Zoe sah ihre Mutter ängstlich an. „Wein doch nicht, Mommy. Walker hat uns doch gerettet.“ Dann schaute sie zu Neil, der gefesselt und stöhnend am Boden lag. „Der böse Mann kommt ins Gefängnis.“


  Darum werde ich mich persönlich kümmern, dachte Walker. Koste es, was es wolle. Neil würde verschwinden. Aber nicht, bevor er dafür gesorgt hatte, dass er Elissa ein für alle Mal in Ruhe ließ.


  Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Die Polizei und die Rettungssanitäter trafen gleichzeitig ein. Während Elissa und Zoe untersucht und auf den Transport in ein nahe gelegenes Krankenhaus vorbereitet wurden, erklärte Walker den Polizisten, was passiert war. Der für den Einsatz verantwortliche Beamte nahm ihn beiseite.


  „Sie hätten ihn umbringen können“, sagte er und behielt dabei Neil im Auge.


  „Nein, das hätte ich nicht. Er ist der Vater der Kleinen. Ich bezweifle, dass sie jemals wieder etwas mit ihm zu tun haben will, aber ich wollte nicht, dass sie sieht, wie er stirbt. Nicht, wenn es durch meine Hand geschieht.“


  „Ich verstehe, was Sie meinen“, sagte der Polizist. „Ich habe selbst Kinder. Wir reden im Krankenhaus weiter.“


  Nachdem Walker einer geschockten Mrs. Ford, die eben vom Bridge nach Hause gekommen war, erklärt hatte, was passiert war, fuhr er ins Krankenhaus. Elissa und Zoe waren bereits in der Notaufnahme.


  „Hey“, sagte er, als er in den Untersuchungsraum kam, in dem Elissa lag.


  Sie war bleich und am Ende ihrer Kräfte. „Wo ist Zoe?“, fragte sie ihn. Sie hatte Mühe zu sprechen.


  „Gleich nebenan.“


  „Bitte bleib bei ihr. Ich muss vielleicht operiert werden, und sie braucht dich. Die Krankenschwester ruft meine Eltern an, aber du bist derjenige, zu dem sie Vertrauen hat.“ Sie versuchte zu lächeln. „Sogar als Neil uns in die Ecke gedrängt hat und mit dem Baseballschläger auf meinen Arm einschlug, hat sie noch gesagt, dass du kommen und uns helfen würdest.“ Nun liefen Elissa die Tränen über die Wangen. „Sie hat gesagt, du wärst der schöne Prinz und dass der Prinz immer im richtigen Augenblick auftaucht.“


  Walker spürte einen Kloß im Hals. Er fluchte leise, nahm ihre Hand und küsste sie. „Ich bin kein Prinz.“


  „Sag das meiner Tochter.“


  Elissa war brutal zusammengeschlagen worden, doch ihre innere Stärke und ihr Mut waren ungebrochen. Er sah es an ihren Augen. „Aus dir wäre ein verdammt guter Soldat geworden“, sagte er.


  „Ich fühle mich auch, als käme ich gerade aus einer Schlacht. Mir tut alles weh. Die Ärzte wollen mich noch auf innere Verletzungen untersuchen und mich röntgen, um zu sehen, wie schlimm es um den gebrochenen Arm steht.“


  „Ich kümmere mich um alles“, sagte er. „Mach dir keine Sorgen, ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe bei Zoe, passe auf Mrs. Ford auf und rufe deinen Chef an.“


  „Die Arbeit“, flüsterte sie. „Ich habe die Arbeit vergessen.“


  „Frank wird es verstehen. Ruh dich einfach aus. Hat man dir etwas gegen die Schmerzen gegeben?“


  Doch Elissa antwortete nicht. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


  Als die Schwester kam, nach der er gerufen hatte, wurde er aus dem Zimmer geführt.


  Obwohl er sich immer wieder sagte, dass sie wieder gesund werden würde, war er starr vor Angst. Es konnte nichts wirklich Lebensbedrohliches sein, dachte er. Trotzdem musste er sich beherrschen, um nicht wieder in den Behandlungsraum zu gehen und das Kommando zu übernehmen.


  Er hatte schon viele Männer gesehen, die bei Kämpfen übel zugerichtet worden waren – und sie waren wieder gesund geworden. Also würde auch Elissa wieder auf die Beine kommen. Walker hoffte nur, dass Neil mit dem Baseballschläger nur auf ihren Arm und nicht auf andere Stellen ihres Körpers eingedroschen hatte.


  Er hörte, wie eine vertraute Stimme seinen Namen rief, und ging in den Behandlungsraum nebenan. Dort saß Zoe in Tränen aufgelöst auf einem Untersuchungstisch, während eine Krankenschwester ihr die Wunde neben dem Auge verband.


  „Sie war sehr tapfer“, sagte die junge Schwester zu ihm. „Aber jetzt muss sie wohl ein bisschen getröstet werden.“


  Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, setzte sich Walker zu Zoe und breitete die Arme aus. Sie umklammerte ihn so fest mit ihren kleinen Ärmchen, als wollte sie ihn nie mehr wieder loslassen.


  „Wo ist Mommy?“, fragte sie.


  „Sie wird gerade untersucht“, erklärte ihr die Krankenschwester, ehe Walker etwas sagen konnte. „Man wird ihren Arm röntgen, und dann bekommt sie einen Gips.“ Die Schwester lächelte. „Ich wette, du bist die Erste, die darauf unterschreiben darf. Vielleicht kannst du ja auch etwas malen oder einen Sticker draufkleben. Sticker sehen bestimmt schön auf dem Gips aus.“


  Zoe schniefte und hob den Kopf, ließ Walker jedoch nicht los. „Zu Hause haben wir Sticker.“


  „Dann nehmen wir die“, versprach Walker. Er hoffte, dass für Elissas Genesung wirklich nicht mehr als ein Gips notwendig war.


  Die Krankenschwester streichelte Zoes Rücken. „Du musst hierbleiben, Süße, bis der Arzt dir erlaubt, nach Hause zu gehen. Aber es wird nicht mehr lange dauern. Das Schw…“ Die Schwester räusperte sich und wandte sich an Walker. „Der Mann hat sie zwar ein paarmal geschlagen, aber es ist alles okay bei ihr.“


  Gott sei Dank.


  Walker war sich nicht sicher, ob er diese Worte ausgesprochen oder nur gedacht hatte. Auf jeden Fall war er unglaublich erleichtert. Er trug Zoe zu einem Stuhl, nahm sie dann auf den Schoß, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und hielt sie fest im Arm.


  „War der Mann wirklich mein Daddy?“, fragte sie leise.


  Walker fluchte innerlich. Dafür bin ich nicht zuständig, dachte er verzweifelt. Diese Art von Fragen konnte er beim besten Willen nicht beantworten. Nicht jetzt, nach allem, was Zoe gerade durchgemacht hatte. Dafür war er der Falsche. Er konnte ihr nicht weiterhelfen.


  Doch außer ihm war niemand da. Also räusperte er sich und betete um eine göttliche Eingebung.


  „Um ein Baby zu machen, braucht es einen Mann und eine Frau“, sagte er und fragte sich sofort, ob er nicht gerade etwas zu weit ausgeholt hatte. „Aber es bedeutet nicht automatisch, dass man ein Daddy ist, wenn man ein Kind gezeugt hat. Daddy sein bedeutet etwas anderes. Diese Bezeichnung muss man sich erst verdienen. Ein Daddy muss sich bemühen, immer das Richtige zu machen, er muss immer für sein Kind da sein und …“ Und was noch?


  „Und das kleine Mädchen lieb haben“, flüsterte Zoe unter Tränen.


  „Genau. Er muss es gut kennen, und weil er es gut kennt, hat er es sehr lieb. Weil es ein ganz besonderes kleines Mädchen ist.“


  Zoe hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. Er hatte das Gefühl, als würde sie bis auf den Grund seiner Seele blicken. „Also bist du mein Daddy.“


  Seit dem Augenblick, als er erfahren hatte, dass Charlotte sterben würde, und er gewusst hatte, dass er sie im Stich lassen würde, hatte er in seinem Herzen einen schweren Kummer mit sich herumgetragen. Seit diesem Augenblick hatte sein Herz sich verschlossen. Es war von einem dicken, schmerzhaft drückenden Panzer umgeben.


  Doch Zoes unschuldige, vertrauensvolle und gleichzeitig beängstigend wahre Worte hatten diesen Panzer gerade gesprengt – und zum ersten Mal seit über zehn Jahren tat es nicht mehr weh zu atmen.


  „Ja, Zoe, ich bin dein Daddy.“


  Elissa kam in einem Krankenzimmer zu Bewusstsein, wo eine flinke, energische Krankenschwester ihr erklärte, dass man sie zur Beobachtung über Nacht dabehalten würde.


  „Der Arzt kommt später zu Ihnen und erklärt Ihnen alles“, sagte sie. „Im Wesentlichen haben Sie einen gebrochenen Arm und ein paar innere Quetschungen. Es sind allerdings keine ernsthaften Verletzungen. Sie hatten Glück.“


  Glück war allerdings – in Anbetracht dessen, was passiert war – eine interessante Bezeichnung. „Meine Tochter …“, sagte Elissa. „Wo ist Zoe?“


  „Ich habe Ihre Tochter schon kennengelernt. Sie ist wirklich ein kleiner Schatz. Von Ihrem Mann soll ich Ihnen übrigens ausrichten, dass er sie zu einer gewissen Mrs. Ford nach Hause bringt und später wieder zu Ihnen kommt.“


  Elissa schloss dankbar und erleichtert die Augen. Mit Zoe war alles in Ordnung – sonst hätte sie nicht nach Hause gedurft. Gott sei Dank.


  „Ich kann Ihnen gern ein stärkeres Medikament gegen die Schmerzen geben“, sagte die Schwester. „Aber da Sie davon müde werden, möchten Sie vielleicht noch damit warten, bis Ihr Besuch wieder weg ist, der draußen wartet. Es sei denn, Sie wollen niemanden sehen.“


  Elissa fühlte sich wie benebelt. Die Bilder von Neils Brutalität hatte sie zwar immer noch deutlich vor sich, doch daran, was nachher geschehen war, erinnerte sie sich nur ganz verschwommen.


  „Mein Besuch?“, fragte sie und versuchte sich aufzusetzen. Sofort spürte sie einen rasenden Schmerz in ihrem Arm. Sie sah nach unten und merkte, dass ihr linker Arm vom Handgelenk bis über den Ellenbogen in Gips lag. „Habe ich geschlafen, während ich eingegipst wurde?“


  Die Krankenschwester schmunzelte. „Liebes, Sie haben nicht nur dabei geschlafen. Möchten Sie, dass ich Ihr Besuchskomitee jetzt hereinlasse?“


  Sie hatte ein ganzes Komitee? „Ja, bitte.“


  Kurz nachdem die Schwester gegangen war, kamen ihre Eltern, gefolgt von Bobby, ins Zimmer. Ihre Mutter und ihr Vater eilten an ihr Bett.


  „Wie geht es dir?“, fragte ihre Mutter. „Ich konnte es nicht fassen, als Walker uns alles am Telefon erzählt hat. Oh, mein Kleines, dein Gesicht …“


  Elissa tastete über ihre geschwollenen Lippen und hatte den Verdacht, dass sie wohl noch schlimmer aussah, als sie sich fühlte. „Alles in Ordnung, Mom. Zoe und ich haben überlebt – dank Walkers Hilfe.“


  „Ich wünschte, er hätte diesen Verbrecher umgebracht“, sagte ihr Vater. „Ich würde es selber gern tun.“


  Elissa erwartete, dass ihre Mutter ihren Vater zurechtweisen würde, doch Leslie streichelte nur immer wieder vorsichtig Elissas Gesicht.


  Bobby trat näher ans Bett. „Du hast ja ein blaues Auge. Cool.“


  Elissa musste lächeln. „Schwarz-blau?“


  Bobby zwinkerte ihr zu. „Eher rot-violett.“


  Ihre Mutter bedeutete ihm, ruhig zu sein. „Was macht dein Arm, Elissa? Er tut sicher sehr weh.“


  Es war ein schlimmer, pochender Schmerz, doch Elissa wollte keine Medikamente nehmen, solange ihre Familie noch da war. Im Augenblick tat die Ablenkung ihr sehr gut.


  „Klopf, klopf.“


  Elissa schaute zur Tür und sah Dani Buchanan hereinkommen.


  „Stören wir?“, fragte Dani.


  Elissa lächelte. „Natürlich nicht, kommt rein.“


  Dani trat ein, dann folgten Reid und Cal.


  „Penny ist zu Hause bei der Kleinen“, sagte Dani. „Sie wäre sonst mitgekommen.“


  Elissa war schon überrascht genug, dass Walkers Geschwister sie alle besuchten. „Ihr hättet doch nicht extra kommen müssen.“


  Reid lächelte ihren Eltern freundlich zu, beugte sich dann über Elissa und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Selbstverständlich sind wir gekommen. Du bist doch Walkers Liebste.“


  Elissa stiegen die Tränen in die Augen. Die Bezeichnung rührte sie zutiefst, obwohl sie nicht stimmte. Walkers Liebste … Die Worte fühlten sich gut an, und sie hätte alles dafür gegeben, wenn es wirklich so gewesen wäre.


  Cal trat ans Bett und drückte vorsichtig ihre Hand. „Du siehst gar nicht so schlimm aus.“


  „Das hört man gern“, schmunzelte Elissa. Dann stellte sie ihren Eltern die drei Buchanan-Geschwister vor.


  Nachdem sie ein paar Minuten miteinander geplaudert hatten, erhob sich ihre Mutter. „Ihr müsst mich entschuldigen, ich muss jetzt Zoe abholen. Mrs. Ford hat mich vorhin angerufen und gemeint, es wäre alles in Ordnung. Trotzdem möchte ich mich lieber selbst davon überzeugen.“ Sie zögerte. „Es macht dir doch nichts aus, Elissa, oder? Du musst die Nacht im Krankenhaus bleiben, deshalb dachte ich …“ Sie verstummte.


  „Es macht mir nichts aus“, sagte Elissa. „Ich bin froh, dass du dich um sie kümmerst. Bei dir ist sie gut aufgehoben.“


  „Ja, das ist sie. Sie ist deine Tochter, Elissa, und ich würde mein Leben für sie geben.“


  „Oh, Mom.“


  Elissa spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen, als ihre Eltern sie plötzlich umarmten. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Dani ebenfalls beinahe weinte. Cal und Reid räusperten sich und schienen sichtlich gerührt.


  „Wo ist Walker?“, fragte Elissa.


  Reid zuckte die Achseln. „Er meinte, er hätte noch was zu erledigen, wäre aber bald wieder hier. Wir sollen uns keine Sorgen machen.“


  Elissa fragte sich, was das wohl bedeuten mochte, doch sie lächelte und nickte, als sei alles in Ordnung. Sie wollte nicht, dass irgendjemand merkte, wie sehr sie ihn vermisste und sich wünschte, er wäre bei ihr. Er hatte Zoe und ihr das Leben gerettet. Eigentlich wäre das schon mehr als genug.


  Doch das war es nicht.


  Walker wartete, bis der Polizist aus dem Behandlungsraum der Notaufnahme kam, um sich einen Kaffee zu holen, und ging dann selbst hinein.


  Neil lag im Bett. Seine Augen waren geschlossen, und er hing an zwei Infusionen. Walker trat näher und beugte sich so dicht über ihn, dass er fast Neils Gesicht berührte. Dann legte er eine Hand auf Neils Brust, die andere auf dessen Mund.


  „Wie geht es dir?“, fragte er und presste seine Hand fester auf Neils Mund und Nase. Der Typ sollte spüren, dass Atmen ein Privileg und kein Recht war. „Bist du immer noch auf dem Zeug, das du dir reingezogen hast? Tut dir schon jede Faser deines Körpers weh, oder fühlst du dich noch toll?“


  Neil riss die Augen auf. Sein Gesichtsausdruck war panisch, er rang nach Luft, doch er war klug genug, sich nicht zu wehren.


  „Was ich jetzt machen werde, geht ganz leicht“, sagte Walker leise. „Wir können es kurz und schmerzlos machen oder auf die harte Tour. Mir persönlich wäre Letzteres lieber. Nick mit dem Kopf, wenn du mich verstehst.“


  Neil nickte.


  „Hast du noch irgendwelche Zweifel, dass ich dich umbringen könnte, wenn ich wollte?“


  Neil schüttelte heftig den Kopf.


  „Willst du am Leben bleiben?“


  Neil nickte.


  „Ich werde dir jetzt jemanden ins Zimmer schicken. Es ist ein Rechtsanwalt. Ein teurer Rechtsanwalt im eleganten Anzug, der sich mit Gesetzen bestens auskennt. Er wird dir einige Papiere geben, die du unterschreiben wirst. Hast du mich verstanden?“


  Neil nickte wieder.


  „Gut. Wenn du aus dem Knast wieder rauskommst, was hoffentlich nicht so bald der Fall sein wird, verschwindest du aus Seattle und kommst nie mehr wieder. Du wirst Elissa und Zoe in Ruhe lassen. Du wirst nie wieder Kontakt mit ihnen aufnehmen, egal in welcher Form. Haben wir uns verstanden?“


  Neil nickte immer noch.


  „Nur für den Fall, dass du glaubst, du könntest unseren Deal irgendwie umgehen, möchte ich dich erinnern, dass der Knast ein sehr unerfreulicher Ort sein kann. Du bist ein schmächtiges Kerlchen, Neil. Irgendein großer, kräftiger Typ könnte dir das Leben dort ziemlich unangenehm machen. Und ich kenne eine Menge solcher Typen. Verstanden?“


  Neil nickte so heftig, dass sein Kinn beinahe an seine Brust stieß.


  „Ich habe gewusst, dass wir einer Meinung sein würden“, sagte Walker, ließ Neil los und ging.


  Nachdem ihr Besuch gegangen war, bekam Elissa ein starkes Schmerzmittel und döste ein paar Stunden vor sich hin. Als sie aufwachte, sah sie einen sehr elegant gekleideten Mann an ihrem Bett sitzen.


  „Kennen wir uns?“, fragte sie schläfrig.


  „Man hat uns noch nicht offiziell vorgestellt. Ich bin Jeremy Fitzwalter“, sagte er mit leicht britischem Akzent. „Walker Buchanan hat meine Kanzlei beauftragt, Ihnen bei dem Problem mit Zoes Vater behilflich zu sein. Ich bin kurz vorbeigekommen, um Ihnen ein paar Unterlagen zu geben.“


  Er reichte ihr eine Mappe und lächelte. „Ich glaube, es wird Ihnen gefallen.“


  Sie schaute erst ihn an, dann die Mappe und überlegte. Dann erinnerte sie sich, dass Walker davon gesprochen hatte, dass er sich nach einem besseren Rechtsanwalt umsehen wollte. Sie hatte jedoch nicht gewusst, dass er die Sache bereits in Angriff genommen hatte. „Ich bin noch nicht ganz bei mir“, sagte sie. „Könnten Sie mir einfach erklären, worum es in diesen Unterlagen geht?“


  „Natürlich, gern. Unter den derzeitigen Umständen ist das wohl am vernünftigsten. Zoes Vater hat eine Verzichtserklärung unterschrieben. Er hat sowohl auf das Sorgerecht als auch auf das Besuchsrecht verzichtet. Im Gegenzug werden Sie ihn nicht wegen Unterhaltszahlungen belangen. Er hat sich einverstanden erklärt, mit Ihnen oder Zoe nicht mehr in Kontakt zu treten. Sollte Zoe ihn nach ihrem achtzehnten Geburtstag sehen wollen, hat er nichts dagegen.“


  Elissa rieb sich die Schläfen und wünschte, ihr Kopf würde sich nicht ganz so dick anfühlen. In ihrem Arm pochte es, und der ganze Oberkörper schien eine einzige große Wunde zu sein.


  „Neil kommt nie mehr wieder?“, fragte sie ungläubig. „Sind Sie sicher?“


  „Absolut. Er kann das Sorgerecht für Zoe nie mehr bekommen und Ihnen auch nicht mehr drohen, dass er Sie sehen will. Er hat mich außerdem gebeten, Ihnen zu sagen, dass er sich für das, was geschehen ist, entschuldigen möchte. Die Drogen, meinte er, hätten ihn um den Verstand gebracht.“ Bevor Jeremy sich verabschiedete, beugte er sich zu ihr. „Er ist erledigt, Miss Towers. Sie sind ihn los.“


  Elissa wusste nicht recht, was sie mit diesen Informationen anfangen sollte. Sie versuchte immer noch zu verstehen, was der Anwalt gerade gesagt hatte, als ihre Mutter mit Zoe ins Zimmer kam.


  „Mommy, Mommy, du hast einen Gips!“, rief Zoe, lief zu ihr und befühlte den harten Verband. „Tut es weh?“


  „Der Gips nicht. Nur mein Arm ein bisschen. Aber das heißt nicht, dass ich keine dicke Umarmung möchte.“


  Elissas Mutter hob Zoe aufs Bett, und die Kleine umarmte Elissa so fest, als wollte sie sie nie mehr loslassen.


  Was für ein Schock diese ganze Sache doch für meine Tochter gewesen sein muss, dachte Elissa. Würde Zoe davon Albträume bekommen? Sollte sie mit ihr zu einem Therapeuten gehen?


  „Wie geht es dir?“, fragte sie vorsichtig.


  „Okay.“ Zoe zeigte ihr ihre Schrammen. „Mrs. Ford hat mir drei Geschichten vorgelesen, und Grandma und ich haben Kekse gebacken. Wir wollten dir welche mitbringen, aber Grandma sagt, wir warten besser bis morgen, wenn du wieder zu Hause bist. Können wir dann vielleicht ein paar Tage bei Grandma bleiben? Wäre das nicht schön? Bei Grandma und Grandpa habe ich Bettwäsche mit Prinzessinnen.“


  „Das hast du mir erzählt, stimmt ja“, sagte Elissa und sah zu ihrer Mutter.


  Leslie blickte sie leicht unsicher an. „Du musst nicht zu uns kommen, wenn du nicht möchtest. Ich dachte nur, für die Zeit, in der du dich erholen musst …“


  „Das wäre wunderbar, Mom“, versicherte ihr Elissa. „Wirklich. Vielen Dank. Ich wüsste nicht, wie ich mit dem einen Arm in Gips und den Schmerzen allein zurechtkommen sollte.“


  „Gut, ich freue mich.“


  Zoe lehnte sich an Elissas gesunden Arm. „Geht es dir schon besser, Mommy?“


  „Bald geht es mir wieder gut. Und wie steht es mit dir? Dieser Mann …“ Elissa wusste nicht, wie sie Neil bezeichnen sollte. „Er lässt uns ab jetzt in Ruhe.“


  Zoe sah sie an. „Schon okay, Mommy. Ich weiß, dass er nicht mein Daddy ist.“


  Elissa unterdrückte ein Stöhnen. Wie sollte sie Zoe die komplizierte Beziehung zu Neil erklären?


  „Es ist so, Liebes“, begann sie. Dann verstummte sie. Es gibt nicht die richtigen Worte dafür, dachte sie.


  Zoe lächelte sie an. „Der böse Mann ist nicht mein Daddy, weil er mich nicht lieb hat. Ein Daddy ist ein Mann, der sein kleines Mädchen lieb hat. Walker ist jetzt mein Daddy.“


  Elissa sah verstohlen zu ihrer Mutter, die fragend die Augenbrauen hochzog.


  Hätte Elissa nicht solche Schmerzen gehabt, wäre ihr die Situation vielleicht sogar komisch vorgekommen. Doch jetzt war sie den Tränen nahe.


  „Zoe, Walker ist ein sehr lieber Mensch“, sagte Elissa. „Aber er ist …“


  „Er ist mein Daddy“, sagte ihre Tochter mit Nachdruck. „Ich weiß es. Er hat es mir gesagt, und ein Daddy lügt nicht.“


  Das Gebäude befand sich mitten im Universitätsviertel und war typisch für die Gegend. Das Wintersemester begann in ein paar Tagen, und am Straßenrand parkten schon die Autos der Studenten.


  Walker stellte seinen Geländewagen hinter einem verbeulten Kombi ab, aktivierte die Alarmanlage und ging ins Haus. Im dritten Stock klopfte er bei Tür Nummer 16 an.


  Als die Frau öffnete, wusste er sofort, dass sie es war. Er hatte fast schon vergessen, wie Ben eines Nachts in Kabul betrunken erzählt hatte, Ashleys Haar sei wie das Abendrot. Als er nun vor ihr stand und ihre goldbraunen Locken sah, fiel es ihm wieder ein.


  „Ashley?“, fragte er.


  „Ja“, sagte sie langsam. „Kennen wir uns?“


  „Ich bin ein Freund von Ben.“ Er zeigte ihr das Foto, das er immer bei sich trug. „Kennen Sie ihn?“


  „Ben?“ Sie lächelte und nahm ihm das Bild aus der Hand. „Natürlich kenne ich ihn. Aber ich habe ihn schon furchtbar lange nicht mehr gesehen. Vielleicht … tja, vielleicht schon fast ein Jahr nicht mehr? Entschuldigen Sie, ich bin noch nicht ganz wach. Ich war die ganze Nacht in der Bibliothek. Meine Dissertation befindet sich gerade in der Endphase – es ist der totale Stress. Aber ja, natürlich kenne ich ihn.“


  Walker spürte, wie sein Herz schneller klopfte. „Sie haben sich öfter mit ihm getroffen, stimmt das?“


  Ashleys Lächeln wurde breiter. „Ein paarmal, ja. Er war unglaublich nett. Man konnte viel Spaß mit ihm haben. Er ist zu den Marines gegangen. Wir haben uns ab und zu geschrieben, aber das hat irgendwann aufgehört.“


  Aufgehört? Weil … „Sie waren nicht verliebt in ihn?“


  „Was?“ Sie wich zurück. „Nein. Ich meine, ich mochte ihn sehr, aber zwischen uns war nichts. Ich kann mich nicht einmal erinnern, ob wir uns jemals geküsst haben. Aber warum fragen Sie? Hat Ben irgendwelche Geschichten über mich erzählt?“


  Walker spürte, wie das Gefühl der Niederlage schwer auf seine Schultern drückte. Er hatte sich so sehr bemüht, Ashley zu finden, und nun, am Ende seiner Suche, stellte sich heraus, dass alles vergebens gewesen war.


  „Ben hat nur das Beste von Ihnen erzählt“, sagte er leise. „Er hat mir gesagt, dass Sie etwas ganz Besonderes sind.“


  „Aha? Wo ist er jetzt?“


  „Er hat es nicht mehr nach Hause geschafft … Er ist vor ein paar Monaten gestorben.“


  „Das tut mir leid“, sagte sie. Es klang aufrichtig, aber in keiner Weise erschüttert. „Waren Sie mit ihm befreundet?“


  Walker nickte. „Ich habe versucht, seine Verwandten zu finden.“


  „Ach so, verstehe. Ich weiß gar nichts über seine Familie. Er hat sie nie erwähnt. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.“


  „Doch, das haben Sie“, erwiderte er. „Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.“


  Walker drehte sich um und ging die Treppe hinunter. Die Suche war zu Ende. Er hatte Ashley gefunden und doch nichts erreicht. Nichts.


  Elissa hatte fast bis neun Uhr abends warten müssen, um Walker endlich wiederzusehen. Er betrat kurz vor Ende der Besuchszeit ihr Krankenzimmer.


  Sie hatte gerade wieder ein starkes Mittel gegen die Schmerzen bekommen und döste nun vor sich hin. Vorhin hatte sie mit Zoe telefoniert, ihr eine gute Nacht gewünscht und dann noch ein bisschen mit ihrer Mutter geplaudert.


  Wenn Elissa nach Hause durfte, hatte Leslie angekündigt, sollte sie sich ein paar Tage verwöhnen lassen. Alles, was sie tun dürfe, sei, große Mengen ihrer Lieblingsspeisen zu verdrücken.


  Trotz des gebrochenen Arms und der anderen Verletzungen fühlte sich Elissa zum ersten Mal seit Langem sicher und behütet. Das einzige Wölkchen am Horizont war gewesen, dass Walker so lange nicht zu ihr gekommen war. Doch nun stand er in ihrem Zimmer. Er sah müde und abgekämpft aus, doch damit konnte sie leben.


  „Entschuldige, dass ich so spät komme“, sagte er, trat an ihr Bett und ergriff ihre gesunde Hand. „Ich hatte einiges zu erledigen. Wie geht es dir?“


  „Besser.“


  Was sollte sie zu diesem Mann nur sagen? Wie konnte sie ihm nur für all das danken, was er für sie getan hatte?


  „Du hast uns das Leben gerettet“, sagte sie. „Dafür kann ich dir gar nicht genug danken.“


  „Schon gut.“


  Sie dachte daran, was er zu Zoe gesagt hatte. Hatte ihre Tochter da vielleicht etwas missverstanden?


  Er ließ ihre Hand los, zog einen zerknitterten Umschlag aus seiner Hosentasche und gab ihn ihr. „Ich habe sie gefunden.“


  Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was er meinte. „Ashley? Du hast Bens Ashley gefunden?“


  Er nickte.


  Angesichts der Tatsache, dass er den Brief immer noch bei sich trug, wurde ihr bang ums Herz. „Was ist geschehen?“


  „Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen“, sagte er, ohne sie dabei anzusehen. „Ben war ein großartiger Junge, aber keiner, auf den Frauen abfahren. Irgendwann hätte er bestimmt jemanden gefunden, der ihn schätzt und liebt, aber …“ Er zuckte mit den Achseln.


  Elissa spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. „Sie hat ihn nicht geliebt?“


  „Nein.“ Er starrte auf den Brief. „Ich wollte unbedingt, dass seine Familie erfährt, was für ein großartiger Mensch er war. Ich wollte einfach, dass es wenigstens einen Menschen gibt, der ihn geliebt hat, der ihn nach seinem Tod vermissen würde und für den er etwas ganz Besonderes war.“


  Sie konnte Walkers Schmerz fast körperlich spüren und merkte, dass sie einen Kloß im Hals hatte. Es tat weh, ihn so zu sehen.


  Gegen diesen Schmerz halfen keine Pillen. Und es gab keine Worte, mit denen sie ihn hätte trösten können. Außer …


  Sie nahm das Kuvert und zog den Brief heraus. Nachdem sie ihn kurz überflogen hatte, begann sie Satz für Satz zu lesen.


  „Ich habe Ben an dem Tag kennengelernt, als er in Afghanistan ankam. Wenn jemals ein junger Soldat fehl am Platze war, dann er. Doch nach nicht einmal einer Woche war Ben ein Kamerad, den jeder kannte und mochte. Er hatte die Seele eines Dichters, aber das Herz eines Kämpfers. Er war der tapferste Mensch, den ich kenne.“


  Sie las weiter, mit welchen Worten Walker Bens Mut und seinen Einsatz gewürdigt hatte.


  „Ich weiß, wie schmerzlich sein Verlust für Sie ist, doch ich hoffe, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen wird, an dem Sie trotz der unermesslichen Trauer stolz auf ihn sind. Er war ein Held. Ben wird immer ein Teil von mir bleiben – so wie er immer ein Teil von Ihnen sein wird. Ihn zu kennen hat mich stolz gemacht, ein Soldat und ein Marine zu sein. Er hat mich mit Stolz erfüllt, ein Amerikaner zu sein.“


  Elissa wischte sich die Tränen von den Wangen und faltete den Brief zusammen. „Du kannst aufhören zu suchen, Walker. Nicht, weil es denjenigen nicht gibt, den du suchst, sondern weil du Bens Familie bist. Du warst es immer schon. Der Mensch, den du gesucht hast, bist du selbst.“


  Walker sah sie lange an. Dann beugte er sich zu ihr und zog sie vorsichtig an sich. Er war so bewegt, dass er zitterte.


  „Ich vermisse ihn“, sagte er. Seine Stimme war rau und dunkel. „Jeden Tag.“


  „Dann gibt es ihn noch. Er lebt in dir weiter, weil du ihn nicht vergisst. Er lebt in mir und in allen Menschen weiter, denen du von ihm erzählst.“


  Walker wusste, dass das, was Elissa sagte, die Wahrheit war. Er war Bens Familie. Irgendwie hatte er es immer gewusst, doch er hatte sich gegen diese Erkenntnis gewehrt, weil er sich gewünscht hatte, dass Ben nicht nur ihn gehabt hätte. Nicht nur ihn, der so unvollkommen war.


  „Ich hätte …“


  Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. „Nein, kein hätte, keine Selbstvorwürfe. Er war dein Freund, und du hast ihn geliebt. Du trauerst um ihn. Kein Mensch kann mehr von dir verlangen.“


  Zum ersten Mal seit mehr als einem Jahrzehnt spürte er so etwas wie inneren Frieden. Er spürte, dass er um Ben genauso sehr trauerte, wie er um Charlotte getrauert hatte. Er hatte Fehler gemacht, doch er hatte beide geliebt. Und die beiden hatten ihn ebenso geliebt.


  „Wir sind nicht vollkommen“, fuhr Elissa fort.„Niemand ist es. Wir müssen lernen, mit unseren Fehlern zu leben.“


  Sie ist so verdammt ernsthaft, dachte er, als er sie küsste. Das gefiel ihm an ihr. Ihre ernsthafte Seite ebenso wie ihr Lachen. Wie sie in ihren Schmuckarbeiten aufging, wie sehr sie ihre Tochter liebte, wie sie sich um Mrs. Ford kümmerte und dass sie niemals aufgab.


  „Ich liebe dich“, sagte er.


  Sie starrte ihn an. „Wie bitte? Ich wollte dir gerade eine lange Rede halten.“


  Er lächelte. „Worüber?“


  „Das habe ich vergessen. Du liebst mich?“


  „Und wie! Dich und Zoe.“


  „Sie hat gesagt, dass du ihr Daddy bist.“


  „Das bin ich auch. Und zwar in jeder Hinsicht – bis auf den biologischen Aspekt.“ Er streichelte ihr über die Wange. „Obwohl ich natürlich zuerst mit dir darüber hätte reden müssen.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Nein, schon gut. Liebst du mich wirklich? Oder habe ich gerade Halluzinationen von den Schmerzmitteln?“


  Er küsste sie vorsichtig, damit er ihr nicht wehtat. „Ich liebe dich, Elissa. Ich habe mich dem Leben so lange verschlossen, dass ich mich kaum noch erinnern kann, wie es ist, lebendig zu sein. Aber ich möchte es wieder lernen. Ich möchte mit dir zusammen sein, mit dir zusammen leben. Mit allem, was dazugehört. Ich weiß nicht, ob du das auch willst oder ob dir der Gedanke Angst macht. Ich weiß nur, dass du der erstaunlichste und wunderbarste Mensch bist, den ich kenne, und dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte.“


  Sie blinzelte ein paarmal. „Du liebst mich und möchtest mich heiraten?“


  „Unbedingt.“


  „Okay.“


  Er sah sie an. „Okay?“


  Sie lachte. „Okay.“


  „Heißt das, du liebst mich auch?“


  Sie seufzte. „Du bist ein ganz passabler Mann. Nicht schlecht im Bett, geschickt bei kleineren Reparaturen im Haus. Ich glaube, ich sollte dich nehmen.“


  „Ich hätte ein bisschen mehr Enthusiasmus erwartet“, brummte er.


  Elissa lehnte sich in ihr Kissen zurück und schloss die Augen. „Als mir klar war, dass du zu unfreundlich für einen Serienkiller bist, wusste ich sofort, dass du etwas Besonderes bist.“


  „Wie bitte?“ Es musste an den Medikamenten liegen, dachte Walker. Sie redete wie unter Drogen.


  „Alle sagen immer, dass Serienkiller so umgänglich und freundlich wirken. Und du bist ja nicht besonders umgänglich. Du hast deine Launen, und du kannst ziemlich distanziert und kühl sein. Aber ich habe gesehen, wie du Zoe ansiehst, und ich weiß, dass du alles tun würdest, um sie zu beschützen.“


  Das stimmt. „Und dich.“


  Sie seufzte. „Und mich. Ich bekomme Herzklopfen, allein wenn du zur Tür hereinkommst. Du bist liebevoll, du bist zärtlich und witzig, und ich wäre am liebsten gestorben, als ich gesehen habe, wie du dieses Biest geküsst hast.“


  „Wen? Oh, Naomi. Elissa, es war nicht so, wie du denkst.“


  „Hast du sie nackt gesehen oder hast du nicht?“


  Er schluckte. „Habe ich schon erwähnt, dass ich dich liebe?“


  „Mhm. Deshalb verzeihe ich es dir.“


  „Willst du meine Frau werden?“


  Sie kuschelte sich in ihr Kissen und merkte, dass sie gleich einschlafen würde. „Mhm.“


  „Und vielleicht mit mir noch ein paar Kinder haben?“


  Sie hob die Hand und machte das Victory-Zeichen.


  Er nahm an, dass das Ja bedeutete, und wusste, dass er es nie ganz begreifen würde, warum er so viel Glück hatte. „Ich lasse dich jetzt ein bisschen schlafen.“


  „Geh nicht weg“, sagte sie, öffnete die Augen und sah ihn an. „Geh nie mehr weg, Walker.“


  Also legte er sich auf das schmale Bett neben sie, und Elissa schmiegte sich fest an ihn.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Die nächsten paar Tage muss ich bei meinen Eltern bleiben, aber ab dann sind wir zusammen. Okay? Und du wirst nirgendwohin gehen?“


  „Nicht ohne dich. Niemals.“


  „Das klingt schön. Wir werden uns immer lieben, nicht wahr?“


  „Natürlich.“


  Und so war es auch.


  – ENDE –
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